
  
    
  


  



  



  CHRISKARLDEN


  



  



  



  



  



  



  Monströs


  



  



  



  Psychothriller


  


  


  


  


  


  


  


  


  Impressum


  



  Copyright: © 2012 Chris Karlden


  Alle Rechte vorbehalten.


  Published by: Chris Karlden


  www.chriskarlden.de


  


  


  Version 2.0


  In Rechtschreibung und Grammatik korrigierte Fassung


  


  


  Sämtliche Figuren und Handlungen dieses Buches sind frei erfunden. Alle Ähnlichkeiten mit Lebenden und Verstorbenen sind deshalb rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  


  


  


  


  
    Danksagung

  


  


  Mein erster Dank gehört den Lesern, also Ihnen. Dafür, dass Sie mir Ihr Vertrauen schenken. Täglich erscheinen unzählige neue Bücher, die gelesen werden wollen. Daher weiß ich es zu schätzen, dass Sie sich für mein Ebook entschieden haben. Abschließend danke ich allen, die als Testleser fungiert haben und meiner Familie für das Verständnis und die Geduld, in den Stunden, in denen ich ihr fehlte, weil ich unbedingt diese Geschichte schreiben musste.


  Bitte bewerten Sie dieses Buch bei Amazon! Damit helfen Sie mir als Autor und anderen interessierten Lesern.

  Wenn Sie Lust haben, besuchen Sie mich auf meiner Internetseite unter: www.chriskarlden.de


  oder schreiben Sie mir doch einfach eine E-Mail mit Ihrer Meinung oder Fragen zum Buch unter: karlden@chriskarlden.de.


  


  Natürlich finden Sie mich auch bei Twitter und Facebook.


  


  Ich freue mich über Ihr Feedback.


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    ZWEI JAHRE DAVOR

  


  


  Meldung aus der Frankfurter Rundschau:
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  HEUTE


  


  »Ich bin es!«


  Drei ganz normale Worte. Für ihn aber hatten sie die Wirkung einer Rechts-links-Kombination mit einem abschließenden Aufwärtshaken zum Kinn. Er fühlte sich kraftlos und benommen. Für einen Moment glaubte er, zu taumeln und die Bodenhaftung zu verlieren. Seit über sechs Jahren hatte er keinen Kontakt mehr zu seinem Bruder gehabt, und dennoch hatte er jetzt dessen Stimme am Telefon sofort erkannt. Es war die Stimme, die für alles stand, vor dem er für immer hatte fliehen wollen. Er war wie gelähmt, unfähig, einen Ton herauszubringen. Aber warum? Warum tat er ihm das an?


  Er ließ das Telefon sinken, ging barfuß, noch in der Unterwäsche vom Vortag vom Schlafzimmer in die Küche und setzte sich an den kleinen Tisch. Sein leerer Blick streifte die heruntergekommene Küchenzeile. Schnell schloss er die Augen, drückte die Lider zusammen und wünschte, er wäre jemand anderes.


  Schließlich blies er die angehaltene Luft aus und hob das Telefon langsam wieder ans Ohr. Am Rauschen in der Leitung hörte er, dass sein Bruder noch nicht aufgelegt hatte. Leider.


  »Was willst du?«, flüsterte er.


  »Du musst mir helfen. Ich brauche dich hier.«


  Die dunkle Stimme seines Bruders war fordernd, wie immer. Aber etwas war anders. Die Stimme, die er so gut kannte, und der er jahrelang wie ein dressierter Hund gehorcht hatte, war nicht so klar und fest wie sonst. Er hörte die Gefahr förmlich heraus. Aus den Worten, die an sein Ohr drangen, formte sich das Bild eines rot aufleuchtenden Warnsignals in seinem Kopf.


  Er atmete tief durch, wie es sein Therapeut ihm immer wieder eingetrichtert hatte. Die Anspannung löste sich ein wenig. Was immer sein Bruder von ihm wollte, es konnte ihm egal sein. Er würde kein Risiko eingehen, denn er wusste, wie gefährlich sein Bruder für ihn war. Wenn er das Dynamit war, dann war sein Bruder das Feuer an der Zündschnur.


  »Was ist los mit dir? Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich habe gesagt, ich brauche dich hier!«, sagte sein Bruder. Sein Tonfall brachte unmissverständlich zum Ausdruck, dass ihm die Gesprächspausen eindeutig zu lange dauerten.


  Was sollte das? Langsam kehrte seine gewohnte Kaltschnäuzigkeit zurück.


  »Das ist ausgeschlossen und das weißt du auch.«


  Die Reaktion seines Bruders kam schnell und treffsicher.


  »Du schuldest mir noch was. Ich habe dich damals auch rausgeboxt, vergiss das nicht.«


  Düstere Erinnerungen schwappten wie ein Tsunami aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche. Erinnerungen, von denen er gedachte hatte, sie für immer begraben zu haben. Szenen eines früheren Lebens, grauenvoll und verstörend, krachten wie Gewitterblitze vor seinem geistigen Auge nieder.


  Er schnappte nach Luft. Er hatte geglaubt, all das Monströse, das sein zweites Ich, das Raphael getan hatte, für immer in der untersten Schublade seines Gedächtnisses verstaut und abgeschlossen zu haben. Was für ein Irrtum. Nur ein einziger Satz und die dazu passende Stimme und alles war wieder da. Es war, als ob es gestern geschehen wäre. Dabei waren sieben Jahre vergangen. Sein Therapeut würde das einen Trigger nennen. Ihm war der Fachbegriff egal, er wusste auch nicht, warum ihm das jetzt einfiel. Er wollte nur, dass es aufhörte. Die Panik, die Angst und diese Dumpfheit, die er nur zu gut kannte und die ihn in einen gefühlsdichten Kokon einweben konnte.


  Damals, dachte er. Ja, es stimmte. Ohne seinen Bruder säße er jetzt noch im Knast oder, was wahrscheinlicher war, vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln in einer Irrenanstalt. Aber wer war Schuld an allem gewesen? Doch nicht er. Sein Bruder hatte ihm den Auftrag erteilt, wie immer. Und Raphael hatte ihn ausgeführt, wie immer, ohne zu fragen. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, oder darüber nachzudenken, was er tat. Da war es doch selbstverständlich, dass sein Bruder ihn aus der beschissenen Lage, in die er ihn gebracht hatte, auch wieder befreite. Nur nicht auf diese Art und Weise, wie er es damals schließlich getan hatte. Aber sei es drum. Es hatte funktioniert, und wenn er ehrlich war, hatte es ihn auch nie wirklich gekümmert, wie sein Bruder das Problem aus der Welt geschafft hatte. Hauptsache er hatte es getan.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dich nie wieder bei mir melden«, sagte er schließlich und merkte im gleichen Moment, als er die Worte sprach, dass sie nicht endgültig genug über seine Lippen gekommen waren.


  Sein Bruder wartete kurz, bevor er antwortete.


  »Ich habe zwar nie verstanden, warum du aufgehört hast. Aber ich hätte mich daran gehalten. Ich hätte dich in Ruhe gelassen. Doch es geht nicht anders. Du bist der Einzige, der mir helfen kann. Alles Weitere, wenn du da bist. Du musst dich jetzt beeilen. Die Zeit wird knapp.«


  Er war unschlüssig und schwieg. Sein Bruder klang nervös. Das passte nicht zu ihm. Er griff die Thermoskanne auf dem Küchentisch und goss sich eine Tasse von dem Kaffee ein, den seine Frau, wie jeden Tag von ihrem Frühstück übrig gelassen hatte.


  »Nein«, sagte er dann.


  Für ein paar Sekunden herrschte ungläubiges Schweigen in der Leitung. Dann:


  »Warum glaubst du, rufe ich an?«


  Sein Bruder erwartete keine Antwort. Er machte, bevor er fortfuhr, nur eine winzige Pause, um die Wirkung der folgenden Worte zu verstärken.


  »Du bist die einzige Person, die mich retten kann. Nur du, niemand sonst. Mit anderen Worten, wenn du nein sagst, wenn du dich nicht augenblicklich auf den Weg machst, sterbe ich!«


  Die Aussage war eindeutig und doch konnte er nicht daran glauben. Sein Bruder war immer derjenige gewesen, der austeilte. Jetzt steckte er offenbar in der Klemme. Aber was sollte das, warum konnte nur er ihm helfen, nach all den Jahren? Und wenn es so war, musste er dann nicht über seinen Schatten springen, das Risiko eines Rückfalls eingehen und seinem Bruder helfen. Auch wenn ihn das hier nur allzu sehr an früher erinnerte, als sein Bruder nur zu rufen brauchte und er zur Stelle war. Doch eines war klar, wenn es hart auf hart gekommen war, hatte sein Bruder ihn auch nie hängen lassen. Verdammt, er wollte nicht zurück. Er hatte jetzt ein anderes Leben.


  »Ich bin dein Bruder. Hilfst du mir jetzt oder nicht?« Diesmal klang die Stimme ungewohnt freundlich, fast schon Mitleid erregend. Er wunderte sich immer wieder aufs Neue, dass er zur Wahrnehmung solcher Feinheiten in der Lage war, seit er regelmäßig die Medikamente nahm.


  »Was ist jetzt, ich habe keine Zeit mehr«, drängte sein Bruder weiter.


  Ich habe keine Zeit mehr. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in was für eine Geschichte sein Bruder da hineingeraten war. Das alles klang mehr als seltsam und aus dem Wenigen, was sein Bruder erzählt hatte, konnte er nicht einmal erahnen, worum es ging. Was also sollte er tun? Jeden anderen hätte er zum Teufel gejagt, aber das hier war nun mal sein Bruder.


  »Du hast doch genug Leute, warum ausgerechnet ich?«, fragte er.


  »Nicht am Telefon.«


  Es war elf Uhr morgens. Er war erst vor zehn Minuten aufgestanden. Die Nachtschicht saß ihm noch in den Knochen. Er trank einen Schluck Kaffee und nahm dazu seine Morgentablette, die Sarah ihm auf den Tisch gelegt hatte. Der Kaffee war nicht mehr richtig heiß. Aber er tat seinen Dienst. Er glaubte seinem Bruder, wenn es nicht ernst wäre, hätte er ihn nicht angerufen.


  Er atmete tief durch und schloss die Augen. Dann gab er sich einen Ruck und traf eine Entscheidung.


  »Also gut. In zwei Stunden bin ich bei dir.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde einfach aufgelegt.
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  Er tippte die Nummer seiner Frau in das Tastenfeld des Telefons. Sarah hatte einen Halbtagsjob in der Buchhaltung der gleichen Spedition, in der er als Nachtwächter arbeitete, und würde um halb eins Feierabend haben. Mit den beiden Minigehältern kamen sie über die Runden. Sie brauchten keinen Luxus und Kinder hatten sie auch keine.


  Er erzählte ihr, dass er spontan noch einem Kollegen, der ihn gerade angerufen habe, beim Tapezieren helfen wollte. Er wäre also nicht da, wenn sie nach Hause käme. Sie solle auch mit dem Abendessen nicht auf ihn warten.


  Er hatte Sarah nie erzählt, dass er einen Bruder hatte. Sie wusste so vieles nicht. Auch Raphael war sie nie begegnet. Vielleicht war sie gerade deshalb das Beste, was ihm je im Leben passiert war.


  Er startete den Wagen und fuhr los. Während er sich Frankfurt näherte, spürte er zum ersten Mal seit Jahren wieder die Kälte in seinem Körper. Er musste zugeben, dass er sie vermisst hatte. Sie breitete sich mit jedem Kilometer, den er zurück in sein altes Leben fuhr, weiter in ihm aus, und als er vor dem Mietshaus, in dem sein Bruder wohnte, parkte, hatte er das Gefühl, nie weg gewesen zu sein.


  Es machte ihm Angst. Er tat genau das, was sein Therapeut ihm strengstens verboten hatte. Er konfrontierte sich wieder damit. Aber was sollte er tun? Es ging um seinen Bruder, seinen einzigen noch lebenden Verwandten, dessen Leben dem Telefonat zufolge bedroht wurde. Er durfte nur auf keinen Fall zu tief in seine alten Gewohnheiten eintauchen, dann würden die sorgsam aufgebauten Sicherungen in seinem kranken Gehirn auch standhalten. Er musste einen imaginären Schutzwall um sich errichten, der es ihm erlaubte, die Dinge auf Distanz zu halten. Auch wenn er in Bezug auf seinen Bruder keine emotionale Bindung mehr hatte, so konnte er doch die Tatsache, dass sie vom selben Blut abstammten, nicht gänzlich außer Acht lassen.


  Blut, das Wort rief Bilder in ihm hervor, bei denen sich die meisten Menschen übergeben hätten. Er hingegen hatte sich notgedrungen daran gewöhnt. Er musste Raphael beschützen, auch wenn man Raphael vorwarf, abartig zu sein, weil es ihn keine Überwindung kostete, oder gar Emotionen in ihm hervorrief, wenn er einem Menschen bei lebendigem Leib mit dem Messer ein Auge entfernte. Das war für Raphael doch nur ein Beruf wie jeder andere auch. Es scheute Raphael nicht, wie Menschen von innen aussahen. Nur war er kein Chirurg geworden, sondern einer, der dafür sorgte, dass die Ärzte etwas hatten, das sie wieder zusammenflicken konnten.


  Er stieg aus und blickte die Straße hinunter. Es war jetzt Viertel nach eins. Es regnete und seine Bluejeans sog den prasselnden Regen auf wie ein Schwamm. Bevor er in den überdachten Eingangsbereich des Mietshauses huschte, sah er an der Fassade des achtstöckigen Hauses empor. Sie war noch dreckiger, als er sie in Erinnerung gehabt hatte.


  Er hatte nie verstanden, warum sein Bruder noch immer in der alten Bruchbude ihrer früh verstorbenen Tante wohnte. Sein Bruder war reich. Er hätte sich eine Villa in Frankfurts Nobelgegend leisten können. Doch er wollte nicht. Er hatte immer gesagt, hier unter all den normalen Menschen, würde er sich wohler fühlen. Er brauche das Milieu, seine Basis, um nicht zu verweichlichen.


  Verrückt, dachte er. Aber wenn er es in Gegenwart seines Bruders ausgesprochen hätte, dann hätte er die Antwort geradezu provoziert.


  »Wer von uns beiden ist denn hier der Verrücktere?«, hätte sein Bruder gesagt und dabei kalt gelächelt.


  Er klingelte auf dem namenlosen Schild und erwartete, die Stimme seines Bruders über die Sprechanlage zu hören. Doch es geschah nichts. Er drückte drei weitere Male auf den Klingelknopf. Wieder nichts. Dann öffnete sich die schwere Eingangstür und ein Junge mit blonder Zottelmähne von acht oder neun Jahren kam aus dem Haus.


  Er nutzte die Gelegenheit und stellte den Fuß in die Eingangstür. Als der Junge um die Ecke verschwunden war, betrat er das Treppenhaus. Es gab keinen Fahrstuhl.


  Die Treppe hinauf in den achten Stock zog sich endlos hin. Sein Bruder bezeichnete es als kostenlose tägliche Fitnessübung, sie hinaufzusteigen. Er selbst empfand es als sinnlose Quälerei. Er erklomm Stockwerk für Stockwerk und stellte dabei bedauernd fest, dass die Pfunde, die er in den vergangenen Jahren zugelegt hatte, ihm dabei erheblich zu schaffen machten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er die Etage mit der Wohnung seines Bruders erreicht. Er hielt sich am Treppengeländer fest und schnaufte. Schweißperlen rannen von seiner Stirn. Er ging ein paar Schritte den Flur entlang. Dann sah er die Wohnungstür. Sie stand einen Spalt weit offen. Auf dem Boden vor der Tür lagen Splitter. Aufgebrochen, dachte er. Ein Schreck durchfuhr seine Glieder. Sein erster Impuls war in die Wohnung zu stürmen, doch sein Handy hielt ihn im selben Moment davon ab. Es klingelte. Er hatte eine digitale Kopie des schrillen lauten Klingelns der alten Telefone von vor dreißig Jahren eingestellt. Besser hätte er die Aufmerksamkeit eines potentiellen Einbrechers, der sich vielleicht noch in der Wohnung befand, nicht auf sich lenken können. Er lehnte sich an die Wand neben der Tür und schaute auf das Display des Handys. Es meldete einen unbekannten Anrufer. Kurz zögerte er. Dann nahm er das Gespräch entgegen.


  Die Stimme am anderen Ende hatte nichts Menschliches. Sie klang wie ein Roboter. Der Anrufer benutzte eine Maschine oder eine Software zur Stimmenverfremdung. Doch das, was die Stimme sagte, war noch viel schlimmer.


  »Gehen Sie rein und warten Sie auf weitere Anweisungen. Wenn Sie versuchen sollten, Ihren Bruder zu befreien, stirbt er. Wenn Sie ohne unsere Zustimmung dieses Telefonat beenden, stirbt ihr Bruder ebenfalls. Wenn Sie ihn sehen, wissen Sie, dass wir es ernst meinen.«


  Völlig überrumpelt folgte er der Aufforderung der Stimme und öffnete die Tür. Beiläufig nahm er jetzt wahr, dass zwei Einschusslöcher darin klafften. Ein schaler Geruch von Schweiß und Blut strömte ihm entgegen. Vorsichtig betrat er die Wohnung. Er warf im Vorübergehen einen Blick durch die angelehnte Schlafzimmertür zu seiner Rechten und blieb abrupt stehen. Er sah die Beine eines Mannes, der neben dem Bett lag. Mehr war durch den Spalt nicht zu erkennen. Er ließ die Tür aufschwingen und sah, wer da lag. Es war nicht sein Bruder. Es war Johnny.


  Johnny war so etwas wie der Leibwächter seines Bruders, fast schon ein Freund. Mehr als zwanzig Jahre hatte er für Udo gearbeitet. Er lag auf dem Rücken neben dem Bett. Sein für ihn obligatorischer Trainingsanzug war in Brusthöhe rot verfärbt. Seine Augen und sein Mund standen offen. Aber sein Brustkorb bewegte sich nicht. Johnny mit den roten Haaren, dem Backenbart und der Brille, deren Gläser so dick waren, dass sie an Glasbausteine erinnerten und derentwegen er den Spitznamen Maulwurf trug, war tot. Jemand hatte ihn durch die Tür hindurch erschossen und ihn dann hierher geschleift.


  Seine böse Vorahnung verstärkte sich. Was zum Teufel wurde hier gespielt? Er spürte, dass sein Schutzwall kurz davor stand, sich in Nichts aufzulösen. Trotz der Tablette am Morgen.


  Er schaute wieder nach vorne und folgte wie hypnotisiert dem schmalen Flur bis zu der offen stehenden Wohnzimmertür. Was ihn dort erwartete, traf ihn wie ein Frontalzusammenstoß mit einem Bulldozer.


  In einer Ecke, in der Nähe des Fensters, sah er seinen Bruder. Er saß auf einem Stuhl und war mit einem langen Seil gefesselt, das mehrfach um seinen Oberkörper und die Rückenlehne des Stuhles geschlungen war. Seine Beine waren an den Stuhlbeinen festgebunden. Beim Anblick seines Bruders weiteten sich kurz seine Augen. Es war lange her, dass er mit so einer Sauerei und so viel Blut konfrontiert gewesen war. Wenn es nicht sein Bruder gewesen wäre, der vor ihm saß, hätte er vielleicht noch wie früher seine Freude daran gehabt. Damals, als er noch die Drecksarbeit für seinen Bruder erledigt hatte, war er derjenige gewesen, der solche Grausamkeiten verübte. Jetzt hatte ein anderer seinen Bruder erwischt und es diesem mit gleicher Münze heimgezahlt.


  Das Gesicht seines Bruders war fast bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen. Blutergüsse und Platzwunden zeichneten sich auf Wangen, Kinn und über den Augen ab. Aus seiner Nase, die in schrägem Winkel zur Seite stand, troff Blut auf das weiße Unterhemd und bildete dort einen roten Fleck. Seine Lippen waren aufgeplatzt. Der Knebel in seinem Mund war voll Blut gesaugt.


  Regungslos stand er da und starrte seinen Bruder an. Dessen Kopf, der bisher leblos nach vorne gehangen hatte, hob sich. Die Augen seines Bruders blickten ihn dunkel und kalt an.


  Er spürte, wie sein Bewusstsein sich trübte und sein Arm, mit dem er noch immer das Handy an sein rechtes Ohr presste, schwer wurde. Er kannte dieses seltsame Gefühl. Das letzte Mal war sieben Jahre her. Im nächsten Moment wollte er losstürmen und seinem Bruder helfen, doch dann erinnerte er sich daran, was die Stimme gesagt hatte.


  Wenn er das Telefonat beendete oder versuchte, seinen Bruder zu befreien, stirbt dieser. Hastig suchten seine Augen den Raum ab. Es war niemand zu sehen, der dieses Versprechen hätte einlösen können. Er überlegte noch, ob er die Ankündigung der Stimme einfach ignorieren sollte, als sie erneut zu ihm sprach.


  »Auf dem Tisch, steht ein Notebook, drücken Sie die Enter-Taste.«


  Er drehte sich um. Erst jetzt bemerkte er das Chaos. In dem Raum musste ein Kampf stattgefunden haben. Ein grüner Fensterschal lag abgerissen auf dem Boden, ebenso die antike Stehleuchte und die Stühle. Die Glasfront der Vitrine war zertrümmert. Die Scherben verteilten sich auf dem davor liegenden handgeknüpften Perserteppich. Etliche in der Vitrine befindliche Gläser waren zerbrochen. Das Bücherregal lag quer über der Couch. Die Bücher lagen überall verstreut herum. Nur der Esstisch stand aufgeräumt und unverändert wie ein Fels in der Brandung. Der einzige darauf befindliche Gegenstand war ein aufgeklapptes Notebook. Das Display war schwarz. Mit drei Schritten war er dort. Als er die Enter-Taste drückte, erschien eine Internetseite. Es war die Seite von YouTube.com. Ein paar Sekunden später ging ein kleines Bildschirmfenster auf. Was er dort sah, ließ das Hämmern in seinem Kopf zu einem unerträglichen Dröhnen anschwellen.


  Er sah auf dem Bildschirm den Raum, in dem er stand, und er sah sich selbst und seinen Bruder. Mit einem Mal war ihm klar, dass in diesem Moment über die Webcam des Notebooks eine Liveübertragung der Ereignisse aus diesem Zimmer ins Internet begonnen hatte und unzählige Menschen in der ganzen Welt zuschauen konnten.


  Wer war so verrückt, so etwas zu tun? Wer war überhaupt so irre, sich mit seinem Bruder anzulegen? Und warum hatten die, die ihn so zugerichtet hatten, ihn am Leben gelassen? Fragen über Fragen. Im gleichen Moment meldete sich die Stimme wieder.


  »Öffnen Sie die oberste Schublade des Sideboards.«


  »Was soll das?«, flüsterte er und öffnete die Schublade.


  Der Inhalt zerrte weiter an seinen Nerven. Vor ihm lag eine Automatikpistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.


  »Eddie, Sie nehmen jetzt die Waffe und dann erschießen Sie Ihren Bruder!«
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  Martin Waller war noch nie zuvor im Hochgebirge gewesen. Jetzt war er noch keine zwei Stunden hier und er hätte nichts lieber getan, als den Wagen zu wenden, und wieder nach Hause zu fahren. Dieses Eingekesseltsein von viertausend Meter hohen Bergwänden löste eine tiefe Beklemmung in ihm aus. Außerdem hatte er Kopfschmerzen, seit er den Lötschbergtunnel hinter sich gelassen hatte. Auch ansonsten fühlte er sich miserabel. Aber das hatte er vorher gewusst. Garantiert wäre das im Sommer anders gewesen. Wahrscheinlich hätten ihn die Berge sogar beeindruckt. Aber jetzt, Anfang November, da die Berge und die Täler weiß vom Schnee waren, konnte er sich unmöglich entspannen. Der Schnee, den die Räumfahrzeuge an den Straßenrändern aufgehäuft hatten, sah aus wie Berge von Zuckerwatte. Martin wurde bei diesem Anblick, der jedes Kinderherz hätte höher schlagen lassen, schlecht. Er hasste Schnee. Es gab Menschen, die Rolltreppen, Kerne im Obst oder Spinnen entsetzlich fanden. Bei ihm war es eben der Schnee. Allein der Anblick ließ seine Atmung flach werden und versetzte ihn in eine leichte Panik. Und jetzt war er hier, wo nichts anderes zu existieren schien. Martin ließ seinen Blick schweifen. Weiß, nichts als weiß. Verdammt, er fühlte sich beschissen bei dem Anblick. Aber Dr. Hörschler hatte gesagt, er solle sich seinen Ängsten stellen. Also hatte dieser Job auch etwas Gutes. Er war nicht nur eine gute Gelegenheit, etwas mehr Geld zu verdienen, sondern in gewisser Art und Weise sogar eine kleine Therapie. Dabei verdrängte er so gut es ging die Tatsache, dass heute Annas dritter Todestag war und er somit allen Grund gehabt hätte, sich nicht auch noch diesem psychologischen Wagnis zu stellen. Aber vielleicht hatte er es gerade deshalb getan. Nichts war schlimmer, als die Trauer. Da ersetzte er lieber den einen Schmerz durch einen anderen. Er musste an den Standardspruch seines Großvaters denken, wenn Martin gejammert hatte, weil er beispielsweise hingefallen war und sich das Knie aufgeschürft hatte:


  »Komm her, ich hau dir mit dem Hammer auf den kleinen Finger, dann tut das Bein nicht mehr weh.« Und dann hatte sein Großvater über Martins verängstigten Blick schallend gelacht.


  Doch die Trauer um den Menschen, den man über alles geliebt hatte, ließ sich nicht durch eine Fahrt in den hohen Schnee übertünchen. Wenn er ehrlich war, hatte er das auch nicht wirklich erwartet. Tiefe Trauer ließ sich nur kaschieren. Sie schien immer durch wie die Umrisse einer Zeichnung unter Butterbrotpapier. Aber immerhin. Er saß nicht, wie an beiden Jahrestagen davor, an Annas Grab und weinte. Das hatte er gestern erledigt.


  Seine Gedanken rissen ab, als er zu nah an den Straßenrand kam und der hintere Teil des alten Audis kurz ins Schlingern geriet. Fortan konzentrierte er sich wieder auf die Straße.


  Im Dorf Täsch musste Martin seinen Wagen in einem Parkhaus abstellen und den Rest der Strecke nach Zermatt mit dem Zug zurücklegen. Nur Fahrzeuge mit Sondergenehmigung der Kantonspolizei durften die schmale Straße, die in den Ort führte, benutzen.


  Nach etwa fünfzehn Minuten hielt der Zug in Zermatt. Der Bahnhof war nur fünfzig Meter von der Talstation der Gornergratbahn entfernt. Die Zahnradbahn sollte ihn hinauf zum höchsten Hotel der Alpen bringen.


  Der Direktor des Hotels, ein Mann namens Walter Zurbriggen, hatte ihm den Weg haarklein erklärt. Auch die abschließende Fahrt mit der Zahnradbahn, selbstverständlich auf Kosten des Hotels. Außerdem hatte Zurbriggen auf Martins Nachfrage angegeben, dass das Hotel über eine eigene Werkstatt verfüge. Also hatte Martin nur das Spezialwerkzeug, Schleifpapier und verschiedene Polituren in einer Werkzeugtasche mitgenommen. Die wenigen Kleider, die er für die paar Tage dort oben brauchte, hatten bequem in eine Reisetasche gepasst.


  Er überquerte die Haupteinkaufsstraße Zermatts, die direkt neben dem Bahnhof verlief. Ein stilechtes Alpenhotel reihte sich dort an das Nächste. In den Erdgeschossen befanden sich meist Geschäfte mit Souvenirs oder Kleidern aber auch Restaurants und Bars.


  Zehn Minuten später saß er in der Zahnradbahn, wo seine Kopfschmerzen und die Übelkeit mit jedem Höhenmeter zunahmen. Worauf hatte er sich nur eingelassen?


  Außer ihm saßen nur wenige Menschen in der Bahn. Sie fuhr sehr langsam und hielt an mehreren Stationen, an denen ein paar Leute ausstiegen, während andere wieder zustiegen. Wie so oft im Laufe eines Tages, und insbesondere an diesem Tag, musste er an sein früheres Leben denken.


  Es war so viel versprechend gewesen. Und dann hatte sich seine Frau vor drei Jahren das Leben genommen. Nicht einfach so, aber überraschend war es trotzdem gewesen und es hatte ihn in eine tiefe Krise gestoßen, aus der er bisher noch nicht wieder herausgekommen war. Er hatte schon zu viel darüber nachgedacht. Jede Nuance hatte er im Kopf durchgespielt. Doch bis heute hatte er keine plausible Antwort auf die Frage nach dem Warum ihres Selbstmordes gefunden. Nichts, das ihn letztlich überzeugt hätte.


  Er wischte diese unergiebigen Grübeleien weg. Der Zug fuhr jetzt gefährlich nah am Abgrund vorbei. Die Wände des Waggons schienen plötzlich auf ihn zuzukommen. Er wusste, dass es die Platzangst war, die ihm diesen Streich spielte und der verdammte Schnee ringsum. Ruhig atmen, ganz ruhig, ermahnte er sich. Er dachte an seinen Vater, der ihn gedrängt hatte, die Reise zu machen. Aber letztlich war Selma das entscheidende Zünglein an der Waage gewesen. Sie hatte ihm immer wieder eingetrichtert, wie gut ihm der Ortswechsel tun würde, und dass er dadurch bestimmt auf andere Gedanken käme. Schließlich habe er eine Verantwortung Paul gegenüber. Und das stimmte. Allein für ihn musste er es schaffen, wieder auf die Beine zu kommen.


  Paul war jetzt sechs Jahre alt. Schlimm genug, dass er seine Mutter verloren hatte. Er brauchte seinen Vater jetzt doppelt. Aber genau das war es, was ihm nicht gelang. Er war kein guter Vater. Er war nie wirklich bei ihm. Körperlich ja, aber geistig war er abwesend. Ständig fühlte er sich, als sei eine unsichtbare Glocke über ihn gestülpt, die ihn von der Außenwelt und der Teilnahme am Leben abschirmte.


  Er blickte aus dem Fenster und zwang sich, dem Panorama der schneebedeckten Gipfel und Täler etwas abzugewinnen. Es blieb bei dem Versuch.


  Nach fünfunddreißig endlosen Minuten erreichte die Zahnradbahn die Endstation auf dem Gornergrat. Martin stieg aus, durchschritt mit seinem Ticket eine Drehschranke und blickte sich um. Etwa einhundert Meter über ihm thronte das Hotel. In der Ferne streckten sich die Gipfel mehrerer Viertausender nach den Wolken. Martin ging zaghaft zu der Brüstungsmauer, die sich nur ein paar Schritte von der Bahnstation entfernt befand, und bis zum Hotel hinaufführte. Dahinter ging es steil bergab. Ganz unten verlief eine unwirklich glitzernde Gletschersohle. Martin drehte sich um und folgte dem sich nach oben windenden Weg zum Hotel. Es sah aus wie eine mittelalterliche Burg. Diesen Eindruck störten allein die beiden futuristischen weißen Kuppeln auf den flankierenden Türmen, die zu einer Sternwarte gehörten. Hinter dem Hotel führte ein schmaler Weg hinauf zu einer Aussichtsplattform. Dort konnte Martin ein paar Touristen ausmachen.


  Zum Glück war der Weg zum Hoteleingang vollständig vom Schnee geräumt. Die Werkzeugtasche machte Martin, hier oben in über dreitausend Metern Höhe, noch schwerer zu schaffen, als im Tal. Das Gewicht war dabei weniger das Problem, mehr lag es an der Höhenluft. Beim Atmen verspürte er einen Druck auf dem Brustkorb und er musste öfter atmen, um die gleiche Menge Sauerstoff in die Lungen zu bekommen, wie im Tal. Seine Kopfschmerzen waren auf dem Höhepunkt angelangt und die eisige Kälte kroch ihm in die Glieder. Die Anzeige auf einer Tafel neben der Bahnstation verriet ihm, dass die Temperatur bei drei Grad unter null lag, dazu blies ein zäher Wind.


  Als er vor der gläsernen Eingangstür des Hotels ankam, waren seine Füße feucht und klamm vor Kälte. Trotzdem hielt er kurz inne, um Kräfte zu sammeln, und durchzuschnaufen. An der Tür hing ein Schild. Darauf stand, dass das Hotel ab heute bis 15. Dezember geschlossen sei. Zu seiner Rechten hatte er einen freien Blick auf das weltberühmte Matterhorn. Aber in der Ferne tauchten dunkle Wolken auf. Er betrachtete sich das Hotel noch einmal genauer. Aus der Nähe betrachtet, verströmte der aus großen grauen Steinblöcken errichtete Bau eine zeitlose Eleganz. Die unwirkliche Bergkulisse im Hintergrund verstärkte den Eindruck eines Märchenschlosses.


  Erneut kam eine Ansammlung von Hotelgästen aus der Tür. Er spürte eine wohlige, ihm von innen entgegenschlagende Wärme. Diesmal nutzte er die Gelegenheit und huschte, noch bevor die Schiebetür sich wieder schloss, ins Innere.


  Nach einer weiteren Tür, die als Windfang diente, fand er sich in dem geräumigen Eingangsbereich des Hotels wieder. An der Empfangstheke hatte sich eine kleine Schlange auscheckender Gäste gebildet. Er nutzte die Zeit, um sich in der Eingangshalle etwas umzuschauen.


  Von der Decke hingen schwere Kronleuchter und Teile des Mobiliars waren anscheinend so alt, wie das Hotel selbst. Auf dem mit Schiefer belegten Boden lagen feinste handgeknüpfte Teppiche und an den Wänden hingen eigens angestrahlte impressionistische Gemälde. In einer der Sitzgruppen hatten es sich ein paar zur Abreise bereite Gäste bequem gemacht.


  In einem verglasten Vorbau waren kleine Geschäfte untergebracht. Dort gab es vor allem Schweizer Spezialitäten, wie Schokolade und Pralinen, edle Weine, Reisegepäck, Schweizer Messer und Uhren sowie Souvenirs zu kaufen. Die Läden waren gerade dabei zu schließen.


  Als niemand mehr anstand, trat Martin an die Empfangstheke. Ein Hotelangestellter in dunkelblauer Uniform mit goldenen Knöpfen sah ihn freundlich an. An der Brusttasche seines Sakkos war ein Schild mit seinem Namen angebracht. Er hieß Eugen Bumann.


  »Sie wünschen?«


  »Mein Name ist Waller. Ich habe einen Termin mit dem Direktor. Es geht um die Restaurationsarbeiten an dem wertvollen alten Mobiliar.«


  Der Blick Bumanns hellte sich weiter auf.


  »Ja, ja selbstverständlich. Der Direktor erwartet Sie bereits. Wie war Ihre Anreise?«


  »Danke, sehr gut«, log Waller. Das hatte er sich angewöhnt. Alles andere wirkte verstörend auf die Allgemeinheit, die keine anderen Antworten auf die Frage nach dem Wohlbefinden erwartete, als wunderbar, toll, super, ausgezeichnet, könnte nicht besser sein und so weiter. In Wirklichkeit fraßen ihn seine Kopfschmerzen jetzt auf. Er brauchte dringend eine Schmerztablette. Außerdem hatte er viel zu viel an Anna gedacht. Kunststück an ihrem Todestag. Das tat weh und diesen Schmerz hatte er lange Zeit mit Wodka und Tequila betäubt. Jetzt tat er das nicht mehr. Aber das Verlangen danach, sich zu betrinken und nichts mehr zu spüren, war immer noch da. Besonders heute.


  Bumann schien ihm anzusehen, dass er etwas Ruhe gebrauchen konnte, denn er sagte:


  »Wenn Sie wollen, können Sie, bevor Sie mit dem Direktor reden, zuerst Ihr Zimmer beziehen?«


  Martin wollte. Bumann gab ihm das Zimmer mit der Nummer 126 im ersten Stock. Die Tasche mit dem Werkzeug konnte Martin an der Rezeption stehen lassen. Bumann sagte, der Hausmeister würde die Tasche in die Kellerwerkstatt des Hotels bringen. Auch das war Martin recht.


  Als Martin sein Zimmer betrat, bemerkte er sofort den Ausblick aus dem großen Fenster. Er ging näher heran. Es schien, als säße er in einer Felswand, ringsum ein Bergmassiv neben dem anderen. Er blieb noch einen Moment vor dem Panoramafenster stehen. Dann erst schenkte er dem Interieur des Zimmers Beachtung.


  Wenngleich er sich keine Illusionen machte, dass in diesem Hotel gewiss größere Suiten existierten, die luxuriöser eingerichtet waren, so entging ihm doch nicht, mit welcher Detailverliebtheit dieses Zimmer eingerichtet war. Alles war Ton in Ton abgestimmt. Selbst der Teppichboden stimmte mit der Farbe der Bilderrahmen an den Wänden überein.


  Als Martin sich im Bad ein wenig frisch machte, schaute er nur flüchtig in den Spiegel. Früher hatte er jünger ausgesehen, als er wirklich war. Heute war es umgekehrt. Er hatte Ränder unter den Augen, sein dunkles Haar, war von grauen Strähnen durchwandert und seine Haut kam ihm faltig und porös wie ein alter Fahrradschlauch vor. Er warf zwei Schmerztabletten gegen die Kopfschmerzen aus seiner Reiseapotheke ein, legte sich aufs Bett und schloss für einen Moment die Augen.
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  »Was?«, schrie Eddie ins Telefon.


  Die Szenerie glich einem Alptraum. Noch vor ein paar Stunden hatte er geglaubt, sein einfaches Leben als Nachtwächter in einer Spedition auf ewig mit seiner Frau weiterführen zu können. Und jetzt stand er schon wieder inmitten von Blut und Gewalt und eine verfremdete Stimme am Telefon forderte ihn auf, seinen Bruder zu erschießen.


  Er dachte kurz an den blöden Spruch, dass die Vergangenheit jeden irgendwann einholt. Gleichzeitig fragte er sich, wie jemand zu der Annahme gelangen konnte, dass er jemals seinen Bruder töten würde, nur weil eine Stimme am Telefon es befahl.


  Die Stimme holte ihn aus seinen Gedanken zurück.


  »Ich sagte, Sie nehmen jetzt die Waffe und knallen damit Ihren Bruder ab.«


  »Nein, das tue ich nicht.«


  Die Stimme lachte ein selbstsicheres und heiseres Maschinenlachen.


  »Wenn Sie es nicht tun, dann tun wir es. In diesem Moment zielt ein Präzisionsgewehr auf den Schädel Ihres Bruders.«


  Eddie sah zum Fenster hinaus. Sie, wer immer sie waren, mussten aus dem gegenüberliegenden Haus durch das Fenster auf seinen Bruder zielen. Er sah dort eine zur Seite geschobene Gardine. Wenn er schnell genug wäre, könnte er vielleicht den Stuhl, auf dem sein Bruder saß, umkippen. Dann wäre dieser aus dem Schussfeld. Er machte einen Schritt auf seinen Bruder zu.


  »Stopp! Wenn Sie sich Ihrem Bruder nur noch einen Millimeter nähern, ist er tot«, sagte die Stimme. »Vergessen Sie nicht, dass wir über das Internet genau sehen können, was Sie tun.«


  Er stoppte abrupt ab.


  »Nehmen Sie endlich die Waffe und schießen Sie!«, befahl die Stimme.


  Eddie schaute auf das Display des Notebooks. Die Übertragung lief nach wie vor. Er war mit dem Handy am Ohr, genauso wie sein gefesselter Bruder, voll im Bild.


  »Nein, das müssen Sie dann schon selbst erledigen«, sagte er.


  Ein metallisches Lachen drang durch die Leitung. So als hätte er einen verdammt guten Witz erzählt. Das Lachen verstummte genauso schnell und überraschend, wie es eingesetzt hatte.


  »Das glaube ich nicht«, sagte die Stimme amüsiert und im nächsten Moment hörte er einen Schrei, der ihm einen Schlag wie mit einem glühenden Eisen in die Magengrube versetzte. Er wusste, wer das war. Auch ohne die dazu passende Stimme, die dem Schrei nachfolgte. Die Worte kamen unter Tränen und Schluchzen hervor.


  »Jemand richtet eine Pistole auf meinen Kopf. Sie werden mich töten, wenn du nicht tust, was sie sagen.«


  In diesem Moment fühlte er sich, als ob er schwerelos im Weltraum taumeln würde. Um ihn herum nur leere Schwärze. Es war zweifellos die Stimme seiner Frau.


  Was Sarah sagte, klang wie abgelesen, wahrscheinlich war es das auch. Aber der Wirkung tat es keinen Abbruch. Er merkte, wie er im Zimmer zurücktaumelte, weil er sein Gleichgewicht verlor. Sein Gesichtsfeld verengte sich. Nein, nicht jetzt, dachte er. Ich muss klar im Kopf bleiben, ich muss ihr helfen.


  Die mechanische Stimme riss ihn aus seiner Benommenheit.


  »Töten Sie jetzt Ihren Bruder, feuern Sie das gesamte Magazin auf ihn ab oder wir töten Ihre Frau.«


  Eddie war zu keiner Antwort fähig. Sie kannten seinen Namen und sie mussten Sarah entführt haben, als er auf dem Weg hierher war. Vielleicht waren sie auch bei ihm zu Hause und hielten sie dort fest. Es war egal. Wer auch immer dahinter steckte, hatte einen perfekten Zeitplan aufgestellt. Er musste etwas tun, aber was? Bis ihm etwas einfiel, musste er sie hinhalten.


  Langsam ging er zu der offenen Schublade und nahm die Waffe in die Hand. Es fiel ihm keine Lösung ein. Er schwitzte. Die zugeschwollenen Augen seines Bruders weiteten sich leicht, als er die Waffe sah. Mit der wenigen Kraft, die er noch hatte, rüttelte er an seinen Fesseln. Auch versuchte er, etwas zu sagen, doch durch den Knebel drangen nur gedämpfte unverständliche Laute.


  Seine Gedanken schossen wild wie Flipperkugeln durch sein Hirn. Würde die Stimme es wirklich tun, würde sie seine Frau töten? Sarah hatte doch keinem etwas getan. Sie war so zart, so gütig. Sie war sein Schutzengel.


  »Ich zähle jetzt bis zehn«, sagte die Stimme. »Wenn Sie bei zehn nicht geschossen haben, sterben Ihre Frau und Ihr Bruder in derselben Sekunde.«


  Er glaubte, es nicht aushalten zu können, als die Stimme zu zählen begann.


  »Eins, zwei, drei, ...«


  Raphael hatte schon unzählige Menschen getötet. Er hatte es getan, weil es sein Job gewesen war und sein Job hatte ihm Spaß gemacht. Langsam und mit zittriger Hand, hob er die Pistole und zielte auf seinen Bruder. Diesmal war es etwas anderes. Die Waffe schien plötzlich Tonnen zu wiegen.


  »Vier, fünf, sechs, ...«


  Er versuchte sich klar zu machen, dass sein Bruder ihn sein Leben lang nur ausgenutzt hatte. Doch es gelang ihm nicht. Wenn es hart auf hart gekommen war, hatte sein Bruder immer zu ihm gehalten. Bilder aus ihrer gemeinsamen Jugend zuckten wie Blitze an seinem inneren Auge vorbei.


  Einmal war er in den Fluss gefallen, an dem sie als Kinder gespielt hatten. Sein älterer Bruder war ohne zu zögern in das eiskalte Wasser gesprungen und hatte ihn gerettet.


  »Verdammte Scheiße«, schrie er in das Handy.


  »Sieben, acht, neun, ...«


  Dann sah er Sarah vor sich. Sarah, die weinte, weil ihr ein Irrer eine Pistole an den Kopf hielt. Sie war seine Zukunft.


  »Zehn.«


  Blitze zuckten in schneller Folge durch den Raum. Jeder begleitet von einem kurzen puffenden Geräusch. Jeder Treffer schüttelte den Körper des Gefesselten. Er hörte nicht auf, bevor er das Magazin vollständig leer geschossen hatte.


  Der Kopf seines Bruders hing leblos zur Seite, als er fertig war. Das ehemals weiße Unterhemd war jetzt vollständig vom Blut rot gefärbt. Er hielt das Handy noch immer ans Ohr und die Waffe auf seinen Bruder gerichtet.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?«, schrie er.


  Es kam keine Antwort. Sekunden vergingen. Die Leitung stand noch.


  »Das haben Sie gut gemacht. Jetzt müssen Sie nur noch das Notebook ausschalten. Dann sind wir fertig«, sagte die Stimme.


  Er blickte hinüber zu dem Computer. Die Aufnahme lief noch immer. Er ging zu dem Tisch und klappte das Display zu.


  »Ich habe getan, was Sie wollten. Jetzt lassen Sie meine Frau frei«, sagte er.


  Wieder dauerte es ein paar Sekunden, bis die Stimme antwortete.


  »Nein!«


  Er traute seinen Ohren nicht. Bevor er seinen Verstand zum Verstehen zwingen konnte, sprach die Stimme weiter.


  »Ich habe nicht vor, Ihre Frau am Leben zu lassen.«


  »Aber ... Sie haben gesagt ...«


  »Ja, ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach ihn die Stimme.


  »Und?«


  »Seit wann vertraut man einer verfremdeten Stimme am Telefon? Aufgepasst! Gleich können Sie hören, wie Ihre Frau stirbt. Und wissen Sie was? Sie allein sind schuld daran!«


  »Nein, warten Sie!«


  In diesem Moment fiel der Schuss am anderen Ende der Leitung.


  Er glaubte, zusammenzubrechen. Seine Welt zerfiel mit diesem Geräusch in tausend Scherben, unmöglich, sie je wieder zu einem Teil zusammenzufügen.


  »Na, wie fühlt sich das an?«, sagte die Stimme, dann legte sie auf.


  Er fiel auf die Knie. Er beugte sich nach vorne, berührte mit der Stirn den Fußboden. Sein Mund öffnete sich. Doch es kam kein Laut. Es war nur das Bild eines lautlosen Schreis. Dann kamen die Tränen. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals geweint zu haben. Er ließ sich zur Seite fallen und lag da, zusammengekauert wie ein kleines Kind.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er beruhigte sich ein wenig. Vielleicht hatte die Stimme nur geblufft. Sein Bruder war ein Schwein gewesen. Auch gab es unzählige Gründe, ihn selbst oder besser Raphael hinter Schloss und Riegel zu bringen. Aber was für einen Sinn ergab es, eine unschuldige Frau zu ermorden? Vielleicht hatte die Stimme daneben geschossen und seine Frau lebte noch. Mit einem Satz war er auf den Beinen. Eddie Kaltenbach steckte die Pistole in seine Jackentasche und rannte los.
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  Martin war kurz davor gewesen einzuschlafen, als es an seine Zimmertür klopfte. Er ging zur Tür und öffnete. Es war Selma. Auf ihrem Gesicht war ein breites Lachen und ihre Augen strahlten, als sie hereintrat und ihn umarmte. »Schön, dass du da bist«, sagte sie.


  Selma Nowak war die beste Freundin seiner Frau Anna gewesen. Sie war jetzt erst neunundzwanzig und sah umwerfend aus. Sie war groß und schlank und hatte mittelblonde lange Haare, die sie zumindest bei der Arbeit zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  Martin hatte Selma erst nach Annas Tod näher kennen gelernt und mit der Zeit der gemeinsamen Trauer, waren auch sie Freunde geworden. Sie war der netteste Mensch, den er kannte.


  Als sie ihn endlich losließ, musterte sie ihn mit besorgtem Blick.


  »Du fühlst dich nicht besonders, was?«


  Martin zuckte mit den Achseln.


  »Es geht schon. Ich hab nur entsetzliche Kopfschmerzen.«


  »Lügner«, sagte sie und lächelte dabei. »Ich weiß, was heute für ein Tag ist. Und das, was du in deinem Kopf spürst, sind Höhenkopfschmerzen. Das Hochgebirge bringt die Hormone durcheinander. Einige Menschen reagieren darauf eben mit heftigen Kopfschmerzen und Schlafstörungen.«


  Er lächelte bemüht zurück. Das waren ja hervorragende Aussichten. Er hatte Selma nichts von seinem Problem mit dem Schnee erzählt. Das hatte er niemandem außer Anna anvertraut. Es war ihm peinlich gewesen. Selbst sein Vater hatte nie davon erfahren, von dem Schneegrab, in dem sie ihn verbuddelt hatten, schon, aber nicht von den Konsequenzen. Bislang hatte er auch keine Mühe gehabt, sein Geheimnis zu wahren. Ihre Urlaube hatten sie am Meer verbracht und allzu oft hatte es in Frankfurt und Umgebung nicht geschneit und wenn doch, dann hatte er als Kind immer eine Ausrede gefunden, nicht vor die Tür gehen zu müssen. Als im letzten Jahr der Schnee ausnahmsweise einmal hoch gelegen hatte, hatte Martin seinen Vater gebeten, mit Paul Schlitten fahren zu gehen.


  »Es kann schon ein paar Tage dauern, bis sich dein Körper an die Höhenluft gewöhnt hat«, sagte Selma.


  »Das bedeutet, dass die Kopfschmerzen bleiben, bis ich wieder nach unten fahre. Du weißt ja, länger als drei Tage kann und will ich Paul nicht allein lassen.«


  »Warte es doch zuerst mal ab. Dein Vater kommt mit Paul schon zurecht.«


  Die Frage war eher, ob Paul mit Martins Vater zurechtkommen würde, dachte er.


  Er nickte und warf noch einen Blick aus dem Fenster. Überall nur Schnee. Ein Alptraum.


  »Hier arbeitest du also, sehr schön«, sagte er trotzdem. Alles andere wäre Selma gegenüber unhöflich gewesen. Und das hatte sie nicht verdient. Sie legte den Kopf schief und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie spürte, dass er es nicht so meinte, wie er es gesagt hatte. Vielleicht hatte auch ein gewisser Sarkasmus in seiner Stimme gelegen.


  »Ja, es ist toll. Aber es kann auch unangenehm hier oben werden.«


  Er wusste nicht, was sie meinte. Selma war begeisterte Skifahrerin und liebte die Berge. Deshalb hatte sie vor zwei Jahren Deutschland verlassen und diesen Job in der Schweiz angenommen. Nun sah er sie stirnrunzelnd an.


  »In der Hauptsaison komme ich manchmal wochenlang nicht von diesem Berg herunter und hier oben gibt es ja nichts außer diesem Hotel. Da kannst du leicht einen Lagerkoller kriegen«, sagte sie.


  Er nickte verständnisvoll. Für ihn wäre das nichts. Er hatte jetzt schon Beklemmungen, wenn er daran dachte, dass die letzte Bahn gegen 19.00 Uhr nach unten fuhr und es danach keine Möglichkeit mehr gab, das Tal bis zum nächsten Morgen zu erreichen.


  »Morgen kommen übrigens auch die Installateure und Fliesenleger, die die Sanitäranlagen neu gestalten sollen«, sagte Selma. »Die Leute sind allerdings von hier und fahren am Nachmittag wieder nach unten. Aber jetzt noch was Offizielles. Der Direktor hat mich auf dem Weg zu dir abgepasst. Er würde dich gern so schnell wie möglich sehen, um mit dir zu besprechen, was es für dich zu tun gibt.«


  Martin seufzte. Er hatte gehofft, dass ihm noch etwas Zeit zum Ausruhen bleiben würde. Am liebsten hätte er heute mit niemandem mehr reden wollen. Doch andererseits lenkte es ihn von seinen eigenen Problemen ab.


  »Also gut«, sagte er und zog seine Schuhe wieder an. Sie gingen über das Treppenhaus nach unten. Das Büro des Direktors lag gleich im ersten Gang, in unmittelbarer Nähe zum Treppenaufgang.


  »Hier ist es«, sagte Selma und blieb stehen. Ein Schild an der Wand verriet, dass dies das Vorzimmer des Direktors war. Selma klopfte an und führte ihn in das Zimmer. Dort gab es eine Theke und dahinter stand ein Schreibtisch mit einem Computer. Vor der Theke standen vier Stühle. Das erinnerte Martin unweigerlich an das Sekretariat einer Schule. Geradeaus befand sich eine massive Holztür. Ein Messingschild neben der Tür verkündete Büro des Direktors. Darunter stand der Name Walter Zurbriggen. Das Vorzimmer war leer und der Schreibtisch aufgeräumt.


  »Die Sekretärin ist, wie die meisten anderen Angestellten, heute Morgen in Urlaub gefahren. Jetzt ist nur noch die Notbesetzung im Hotel. Die wenigen Gäste, die noch da sind, werden gerade von Eugen abgefertigt und fahren spätestens mit der letzten Bahn ins Tal«, sagte Selma.


  Offenbar hatte der Direktor Selma und Martin hereinkommen gehört, denn nun öffnete sich die Tür seines Büros. Heraus trat ein pockennarbiger Mann mit einem grauen dicken Schnauzer, der ihm ein seehundhaftes Aussehen verlieh. Martin war mit einem Meter achtzig groß, aber Walter Zurbriggen überragte ihn noch um einen Kopf. Er schätzte ihn auf einsneunzig, vielleicht mehr.


  »Ah, Herr Waller«, sagte er und schüttelte Martin die Hand so fest, als ob er sie abreißen wollte. Martin beeilte sich, den Händedruck zu erwidern, schon um keine Knochenbrüche zu riskieren. Hände wie ein Schraubstock, dachte Martin.


  »Ihr Nachname und mein Vorname unterscheiden sich durch nur einen Buchstaben. Ist Ihnen das schon aufgefallen?«, sagte Zurbriggen und riss dabei seinen Mund zu einem donnernden Lachen auf.


  Was für ein Witzbold, dachte Martin. Er hatte plötzlich ein unangenehmes Gefühl bei dem Mann. Er kannte das. Er konnte nicht sagen, woher es kam. Es war ein Unwohlsein, das sich in seinem Magen festsetzte. Es kam selten vor. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass von Menschen, bei denen er dieses Gefühl hatte, etwas Ungutes ausging und er sich besser von ihnen fernhielt.


  »Bis nachher«, sagte Selma. Sie sagte, dass sich die Zimmer der Angestellten in einem Seitentrakt befanden, und gab ihm ihre Zimmernummer. Dann winkte sie Martin zum Abschied zu, als sie das Büro verließ.


  Walter Zurbriggen führte Martin in sein Büro und hieß ihn, gegenüber seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Zurbriggen ließ sich auf dem abgewetzten Schreibtischstuhl nieder und lehnte sich zurück. Er legte die Fingerspitzen aneinander und begann, auf dem Stuhl leicht nach vorne und zurück zu wippen. Dabei bemerkte er Martins Blick auf den Stuhl und bekam ein breites Grinsen ins Gesicht.


  »Der Stuhl gehörte schon meinem Vater. Die Hotelführung ist in der Familie geblieben. Wir Schweizer bleiben gern bei einer Tradition.«


  Martin nickte ihm nur stumm zu, konnte aber nicht wirklich verstehen, warum Zurbriggen dem Stuhl nicht wenigstens einen neuen Lederbezug spendieren wollte, nur weil sein Vater schon darauf gesessen hatte.


  »Normalerweise nehmen wir auch nur ortsansässige Leute für die Instandsetzungsarbeiten im Hotel. Wir unterstützen gern unsere Landsleute. Auch das ist Tradition. Aber Frau Nowak hat uns Sie ganz besonders ans Herz gelegt und ich muss zugeben, es war auch einfacher, als erst nach einem Spezialisten suchen zu müssen.«


  Zurbriggen wippte in seinem Stuhl mit dem Oberkörper nach vorne und griff nach einem Schlüsselbund, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  »Wie lange arbeiten Sie schon als Möbelrestaurator?«, fragte er dann unvermittelt. Er sank wieder in den Stuhl zurück und ließ die Schlüssel an dem Ring, an dem sie befestigt waren, um seinen Zeigefinger kreisen.


  Martin machte das nervös. Zudem war sein Stuhl niedriger als Zurbriggens. Er fühlte sich irgendwie eingeschüchtert von dem Riesen. Martin konnte sich bunt ausmalen, wie Zurbriggen von diesem Stuhl aus die Hotelangestellten bei einem Fehlverhalten von oben herab in den Senkel stellte. Der Mann hatte etwas Herrschsüchtiges.


  »Ich mache das seit fünf Jahren.«


  Zurbriggen hob überrascht die buschigen Augenbrauen.


  »Sie haben das also nicht von der Pike auf gelernt? Ich frage nur, weil wir hier sehr alte und wertvolle Möbel haben.«


  »Nein, das nicht. Ich habe mir das alles selbst beigebracht. Aber bisher hat sich noch niemand beschwert und ich habe schon in einigen Hotels rund um Frankfurt gearbeitet.«


  »Darf man fragen, was Sie vorher gemacht haben?«


  Martin überlegte kurz. Er mochte es nicht, wenn ihn jemand allzu sehr bedrängte und das hier kam ihm wie ein Vorstellungsgespräch vor, obwohl er den Auftrag doch schon hatte.


  »Ich war Anwalt«, sagte er schließlich.


  Zurbriggen riss erstaunt die Augen auf.


  »Vom Anwalt zum Handwerker. Das passiert nicht oft. Warum haben Sie Ihren eigentlichen Beruf aufgegeben? Hat es Ihnen keinen Spaß mehr gemacht?«


  Was ging das diesen Kerl an, dachte Martin. Wieder bestätigte sich sein Bauchgefühl, als er Zurbriggen eben zum ersten Mal gesehen hatte. Er fand den Mann unsympathisch und aufdringlich. Aber Selma hatte ihm den Job besorgt und sich für ihn verwandt. Wenn er sich daneben benahm, würde das auf sie zurückfallen und sie musste mit dem Direktor auch noch auskommen, wenn Martin in drei Tagen wieder verschwunden war. Also antwortete er.


  »Nein, nicht direkt. Ich konnte das nicht mehr tun.«


  Martin überlegte, ob er Zurbriggen mehr sagen sollte. Wenn er es nicht tat, würde Zurbriggen Selma fragen und dann käme sie ihrem Chef gegenüber in die Verlegenheit.


  Zurbriggen hob neugierig seine buschigen Augenbrauen.


  »Sie konnten Ihren Beruf, als Anwalt nicht mehr ausüben? Haben Sie etwas angestellt?«


  »Es war wegen meiner Frau. Sie wurde krank und brauchte mich in ihrer Nähe. Vor drei Jahren ist sie gestorben und danach wollte ich an ihrer Stelle mehr für unseren Jungen da sein.«


  Zurbriggen hob jetzt wieder die Augenbrauen. Diesmal wirkte er, als ob es ihm peinlich sei, dass er offensichtlich in ein Fettnäpfchen getreten war. Seine Mundwinkel hingen schlaff nach unten.


  »Oh, das tut mir Leid«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wenn ich gewusst hätte, dass es sich so verhält, hätte ich nicht weiter gebohrt.«


  Martin nickte versöhnlich. Er hatte nicht alles preisgegeben. Aber er sah, dass der Direktor damit zufrieden war. In Wahrheit hatte er nicht nur, weil Anna krank geworden war, seine Anwaltstätigkeit aufgegeben. Er hatte dazu noch etwas getan, was es ihm vor seinem eigenen Gewissen unmöglich machte, weiterhin als Strafverteidiger zu fungieren. Er hatte einen vorsätzlichen Meineid geleistet und so dafür gesorgt, dass ein gewalttätiger Schwerverbrecher frei gesprochen wurde.


  Danach hatte er sein Hobby zum Beruf gemacht und alte Möbel restauriert. Dann kam Paul auf die Welt. Ein absolutes Wunschkind. Anna und Martin hatten jetzt, da Martin nicht mehr von früh bis spät in der Kanzlei war, genügend Zeit, sich um das Baby zu kümmern. Doch die anfängliche Freude währte nicht lange. Das Geld, das Martin mit dem Renovieren der Möbel verdiente, reichte nicht aus für die Ratenzahlungen des kleinen Hauses, das sie sich erst zwei Jahre davor gekauft hatten. Die Bank begann Schwierigkeiten zu machen und setzte sie unter Androhung der Zwangsversteigerung unter Druck. Martin hatte seinen Vater, der schon seit zehn Jahren Witwer war, um finanzielle Hilfe bitten müssen. Dann stellte sich heraus, dass mit Paul etwas nicht stimmte. Die Kinderärztin stellte fest, dass er nicht so reagierte wie seine Altersgenossen. Gleichzeitig ging es mit Annas Gesundheitszustand, besser gesagt mit ihrer Gemütsverfassung, immer weiter bergab. Zwei Wochen nachdem man bei Paul Autismus diagnostiziert hatte, nahm sie sich das Leben. Anfangs hatte Paul stundenlang nach seiner Mama geschrien. Es hatte Martin das Herz zerfetzt. Die verschreibungsfreien, nicht apothekenpflichtigen Brüder Wodka und Tequila wurden von da an seine Schmerzmittel. Aber ein Heilmittel hatte er nie gefunden. Pauls Schreie nach seiner Mutter hatten sich erst nach Wochen wieder gegeben. Lärm machte Paul danach nur noch, wenn er seinen gewohnten Tagesablauf ändern musste. Ein paar Wochen nach Annas Tod waren Martin und Paul zu Martins Vater Karl gezogen. Das Zusammenleben in einem Haus hatte in Paul und Martins Fall viele Vorteile. Unter anderem benutzte Martin die Garage als Werkstatt und Paul hatte akzeptiert, dass ihn außer Martin auch Karl Waller, Martins Vater von der Spezialschule, in die er seit einem halben Jahr ging, abholte. Für die Zeit, in der er im Hotel arbeiten musste, hatte Martin Paul nun zum ersten Mal und schweren Herzens ganz seinem Vater überlassen.


  Zurbriggen rutschte unangenehm betroffen auf dem Stuhl herum. Offensichtlich war ihm seine ganze Fragerei jetzt peinlich. Zumindest tat er so.


  »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen das Hotel zeige? Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen auch gleich die Möbel zeigen, die meines Erachtens dringend eine kleine Auffrischung bräuchten«, sagte er.
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  Die Rückfahrt von Frankfurt schaffte Eddie in einer Stunde und dreißig Minuten. Er hatte mit seiner Frau vor zwei Jahren ein kleines Haus, vierzig Kilometer von Stuttgart entfernt, gekauft. Es war klein und verfallen gewesen, aber es hatte ein großes Grundstück und war freistehend. Die Sanierung hatte er fast im Alleingang bewältigt und jetzt mit neuem fliederfarbenem Anstrich auf dem alten Putz, sah es von außen freundlich und fast wie neu aus.


  Er machte eine Vollbremsung auf dem Bordstein vor dem Haus, sprang aus dem Wagen und rannte die fünf Treppenstufen zur Haustür hinauf. Hastig sperrte er die Tür auf und trat ins Innere. Alles war still. Fast erwartete er, dass seine Frau im nächsten Moment aus der Küche kam und ihn mit einem Kuss und einer Umarmung begrüßte. Doch das tat sie nicht. Er blickte sich um. Alles war aufgeräumt. An der Garderobe hingen die Jacken. Die Schuhe standen daneben. Auf der Kommode stand ein frischer Strauß Blumen. Er rief ihren Namen. Es kam keine Antwort. Das mulmige Gefühl in seinem Magen nahm zu. Sarah konnte gefesselt und geknebelt sein oder sie war ganz woanders gefangen, dachte er, als er die paar Schritte durch den Flur in die Küche rannte. Von dort aus hatte er einen freien Blick in das Wohn- und Esszimmer. Doch auch hier war sie nicht.


  Ohne weiter nachzudenken, lief er nach oben. Plötzlich wusste er, wo sie war. Er stieß die Schlafzimmertür auf und im gleichen Augenblick sah er sie. Sie lag auf dem Bett. Ihre Beine waren am unteren Ende, Ihre Arme am oberen Ende des Bettes gefesselt. Sie war vollständig bekleidet und ihre Augen sahen ihn vorwurfsvoll an. Alles war in Ordnung bis auf die Tatsache, dass die Stimme nicht geblufft hatte. In Sarahs Stirn klaffte ein zwei Cent großes Loch. Die Decke unter ihrem Kopf hatte das Blut wie ein Schwamm aufgesaugt.


  Er zitterte jetzt am ganzen Körper. Seine Pistole, die er in der Nachttischschublade aufzubewahren pflegte, lag neben der Leiche seiner Frau. Eine 44er Ruger Blackhawk. Er hatte sie sich auf dem Schwarzmarkt besorgt, weil seine Frau Angst vor Einbrechern hatte. Jetzt hatte sie jemand damit erschossen.


  Er ging zu ihr und schloss ihr mit einem Handstreich die Augen. Heute war auch sein Todestag, das spürte er. Er existierte noch, doch er fühlte sich nicht mehr lebendig, würde es ohne sie nie wieder sein. Und das Schlimmste war, dass sie gewusst hatte, als sie starb, dass er allein der Grund dafür war. Man hatte ihn in eine Falle gelockt, seinen Bruder unter Druck gesetzt, ihn anzurufen und nach Frankfurt zu locken. Aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er schuld an Sarahs Tod war.


  Er legte sich neben sie. Es war ihm egal, dass sein Haar in ihrem Blut klebte. Sie fühlte sich nicht mehr warm an. Aber sie roch noch wie immer. Er sog ihren Duft tief ein, um ihn sich so lange wie möglich zu merken. Dann erhob er sich, nahm sein Handy und tippte die 110 in das Tastenfeld. Die Polizei würde ihm nicht glauben, wahrscheinlich würden sie ihn für den Mörder halten. Doch was bedeutete das jetzt noch? Er hielt sich das Handy ans Ohr. Sein Blick streifte den Nachttisch. Nach dem ersten Klingeln meldete sich eine Polizistin. Ihrer Stimme nach war sie jung. Er hatte sich schon wieder weggedreht. Doch da war etwas gewesen. Er drehte sich wieder zurück. Da auf dem Nachttisch war etwas. Unter dem Rahmen eines Fotos von ihm und Sarah klemmte ein Stück Papier, das da nicht hingehörte. Er nahm es und erstarrte.


  »Hallo, was ist denn los, stehen Sie unter Schock? Bitte sagen Sie doch etwas.«


  Er ignorierte die Stimme der Frau von der Rettungsleitstelle. Der Fetzen in seinen Händen war eine aus der Zeitung herausgerissene Todesanzeige. Der Name der Toten ließ ihn kurz zusammenfahren. Er kannte den Namen. Es war Anna Waller und ihr Todestag war genau heute vor drei Jahren.


  Einen Augenblick später verschwamm das Zimmer vor seinen Augen. Er kannte das von früher. Es war das Zeichen für den Übergang. Er hatte die für den Mittag vorgesehenen Tropfen nicht eingenommen und er würde sie auch nicht mehr nehmen. Es gab keinen Grund mehr, Raphael unter Verschluss zu halten und er bezweifelte, dass der Übergang angesichts dessen, was geschehen war, durch Medikamente überhaupt noch aufzuhalten war.


  Anna Waller, jetzt wusste er mit Bestimmtheit, dass Sarah nur gestorben war, weil sie seine Frau war und man ihn damit treffen wollte.


  »Sie müssen mir schon sagen, was passiert ist, damit ich Ihnen helfen kann, ansonsten müssen Sie die Leitung freimachen.« Der Tonfall der Polizistin von der Leitstelle war jetzt strenger.


  Er hörte ihre Worte nur stark gedämpft wie durch Watte und drückte das Gespräch weg. Im nächsten Moment war er nicht mehr der, der er vorher gewesen war. Er war wieder der, der er nie wieder sein wollte. Er war wieder Raphael. Er blickte emotionslos auf die Tote im Bett. Er wusste, dass sie Eddies Frau gewesen war. Er betrachtete den Text der Todesanzeige in seiner Hand und wusste, Martin Waller hatte Eddies Frau auf dem Gewissen und er hatte Eddie auch gezwungen, seinen Bruder zu töten. Raphael würde Rache nehmen, für das, was Waller Eddie angetan hatte. Über die Telefonauskunft im Internet fand Raphael die Telefonnummer von Martin Wallers Anschluss. Als er dort anrief, meldete sich niemand. Danach rief er die Nummer von Karl Waller an, dessen Anschluss für dieselbe Adresse, wie die von Martin Waller, eingetragen war. Er hatte richtig vermutet, dass es sich um Martin Wallers Vater handelte. Raphael gab sich als ein alter Anwaltsfreund Martins aus, der gerade in Frankfurt sei und ihn besuchen wolle.


  »Oh, das tut mir Leid«, antwortete Karl Waller. »Martin ist verreist.«


  Auf die Frage, wo er hin sei, bekam er zur Antwort:


  »In die Schweiz, ins Berghotel Himmelwärts bei Zermatt.«


  Er hatte sich für die Auskunft bedankt, aufgelegt und sich gefragt, warum Martin Waller seine Fährte so offen preisgab? Wieder eine Falle? Er würde es noch erfahren. Er würde alles, was er von Waller wissen wollte, aus ihm herausbekommen, bevor er ihn eigenhändig erwürgte. Er musste schmunzeln. Die Drahtschlinge war schon immer sein liebstes Mordinstrument gewesen. Sie erforderte weniger Kraft, aber viel Technik und den Willen, immer fester zuzuziehen. Gerade wenn die Augen des Opfers vorquollen und die Zunge aus dem Mund hing, durfte man nicht weich werden. Es war am Ende kein physisches Kräftemessen. War die Schlinge einmal um den Hals gelegt und zugezogen, hatte der Gegner keine Chance mehr. Es war eine rein psychologische Angelegenheit. Keinesfalls durfte man sich zu Sentimentalitäten, wie Mitleid oder Mitgefühl hinreißen lassen. Er hatte immer das Gefühl gehabt, gerade wenn er die Drahtschlinge benutzte, seinen Opfern auf diese Weise in ihren letzten Zügen nahe zu sein. Aber Mitleid hatte er nie verspürt. Eddie hatte die Ratschläge des Therapeuten berücksichtigt. Er hatte den Kontakt zu seinem Bruder abgebrochen, war weggezogen und hatte regelmäßig seine Tabletten und Tropfen genommen. Er hatte den Job in der Spedition bekommen und dort Sarah kennen gelernt, dank der er zum ersten Mal ein Leben wie jeder andere, führen konnte. Und es hatte Eddie gefallen. Gleichwohl war die Angst, wieder zurückfallen zu können, Eddies ständiger Begleiter gewesen. Jetzt war es Eddie sogar angenehm, den anderen, rohen Teil, von sich wieder zu spüren. Jenen Teil von sich, der zu Trauer nicht fähig war, der nur Wut, Zerstörung und Blutdurst kannte, und der nun das Steuer übernommen hatte. Raphael warf noch einen Blick auf das Stück Zeitungspapier mit der Todesanzeige von Anna Waller, dann steckte er das Papier hastig in seine Jeans, ging aus dem Haus und startete den Wagen. Kurz nachdem er die Schweizer Grenze hinter sich gelassen hatte, hörte Raphael im Radio die erste Meldung über den Leichenfund, und dass man sich den Mord an Eddies Bruder, live im Internet ansehen könne. Eddie wurde als dringend tatverdächtig gesucht. Er atmete zufrieden durch. Die Grenze lag hinter ihm, das war entscheidend. Es war ihm egal, was die Leute über Eddie dachten, ob sie ihn für einen Mörder hielten. Er war dafür da, Eddie zu helfen. Eddie wollte Rache, das spürte er. Er, Raphael, würde das für Eddie erledigen. Er würde Martin Waller finden und dann würde er ihn töten.
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  Martin hatte nichts gegen eine Hotelführung einzuwenden und Zurbriggens Gesicht hellte sich augenblicklich wieder auf. Sie gingen an der Rezeption vorbei. Eugen Bumann nickte Martin von seinem Schreibtisch aus freundlich zu.


  Zurbriggen zeigte Martin in der Eingangshalle, die jetzt menschenleer war, ein paar Stühle und einen Tisch, die an den Ecken leichte Beschädigungen aufwiesen. Das Holz war hier und da auch verblasst oder wies Flecken auf. Während Martin die Arbeit, die er mit diesen Möbeln haben würde, abschätzte, erzählte Zurbriggen etwas über das Hotel.


  »Das Gebäude wurde 1897 erbaut und später erweitert. Wir haben sechsundvierzig Zimmer, ein hervorragendes Restaurant und einige kleine Geschäfte in dem später entstandenen Glasanbau. Aber unsere größte Attraktion ist und bleibt die einmalige Lage und der Ausblick.«


  Als Martin fertig war, gingen sie hinüber zum Fahrstuhl. Zurbriggen drückte auf den Knopf rechts neben dem Aufzugschacht. Plötzlich setzte ein laut klopfendes Geräusch ein. Martin verzog das Gesicht. Bevor er fragen konnte, was das war, gab Zurbriggen ihm schon die Antwort.


  »Seit gestern gibt der Aufzug dieses unerträgliche Geräusch von sich. Ein Metallteil hat sich verkanntet - soviel konnten wir sehen - und rattert jetzt über die Streben der im Schacht befestigten Rettungsleiter. Morgen kommen die Handwerker, die das reparieren sollen. Aber keine Angst, die Fahrtüchtigkeit ist nicht beeinträchtigt. Wir haben den Aufzug zwar gestern Abend gesperrt, aber nur wegen des Lärms. Schließlich sollen die Hotelgäste das Hotel in guter Erinnerung behalten und auch in ihrer letzten Nacht ruhig schlafen können.«


  Dann war der Aufzug da und die beiden Schiebetüren glitten mit einem Bing zur Seite. Sie stiegen ein. Zurbriggen zog einen dicken Schlüsselbund aus seinem dunkelblauen Jackett und fingerte einen der Schlüssel davon ab. Er steckte den Schlüssel in ein Schloss unterhalb des Zahlenfeldes für die einzelnen Stockwerke und drehte ihn eine halbe Umdrehung nach rechts, zog ihn wieder heraus und gab ihn Martin.


  »Hotelgäste können nur bis ins Erdgeschoss fahren. Unsere kleine Werkstatt befindet sich im Keller, also werden Sie den Schlüssel brauchen.«


  Danach setzte sich die Kabine nach unten in Bewegung. Sie ruckelte für Martins Geschmack ein wenig zu stark. Das Klopfen hörte sich in der Kabine jetzt mehr wie ein dumpfes Pochen an und seltsamer Weise, war es hier leiser, als wenn man draußen vor dem Aufzugschacht wartete. Martin verdrängte den Gedanken, was wäre, wenn der Aufzug stehen bleiben würde, weil doch ein schwerwiegenderer Fehler das Pochen verursachte.


  Mit einem leisen Quietschen wie bei einem Zug mit schlecht geölten Bremsen, der auf dem Bahngleis hält, kam der Aufzug im Kellergeschoss zum Stehen. Die sich automatisch öffnenden Türen zerstreuten Martins Gedanken.


  Eine Notbeleuchtung an der Decke tauchte die kahlen Steinwände des vor ihnen liegenden Kellergewölbes in ein schummriges gelbes Licht. Ein paar Meter weiter rechts, auf der gegenüberliegenden Seite, befand sich eine Tür. Zurbriggen fand schnell den passenden Schlüssel an seinem Bund und schloss auf.


  Der Raum war warm und etwa vierzig Quadratmeter groß. Martin fielen als Erstes die Skier auf, die an der linken Wand lehnten.


  »Hauptsächlich werden hier unten die Skier unserer Gäste aufbewahrt und gewachst. Außerdem lagern hier unsere Leihskier«, sagte Zurbriggen und ging zu einem Tisch, auf den ein Paar Skier aufgespannt waren.


  An der rechten Wand befand sich eine langgestreckte Werkbank mit einem Schraubstock und darüber zwei Regalreihen mit allerlei Werkzeug und Arbeitsmaterialien, wie Schleifpapier, Schrauben und Nägel. Neben der Werkbank sah Martin seine Tasche mit dem eigenen Spezialwerkzeug. Er vermutete der Hausmeister hatte sie dorthin gestellt.


  Sie verließen den Raum. Zurbriggen sperrte ab und gab Martin auch diesen Schlüssel. Dann gingen sie zurück zum Fahrstuhl.


  »Was ist noch hier unten?«, fragte Martin.


  Zurbriggen schaute ihn kurz an. Dann machte er eine Kopfbewegung zur Seite.


  »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Es waren unglaublich viele Räume in diesem verwinkelten Kellergewölbe. Manche Türen waren seit Jahren nicht mehr geöffnet worden, wie die Spinnweben über den Türblättern verrieten. Am Ende ihres Rundganges im Keller hatte Martin einen gut sortierten Weinkeller, eine seit Jahren außer Betrieb genommene Sauna, einen Archivraum mit historischem Material aus der Hotelgeschichte sowie einen Raum, in dem alte noch brauchbare Möbel aufbewahrt wurden und einen Vorratsraum des Restaurants gesehen. Es gab noch einige weitere Türen, für die Zurbriggen aber nicht die passenden Schlüssel parat hatte. Angeblich lagerten hier auch Kunstwerke, die man irgendwann Mitte der vierziger Jahre ausgelagert hatte, weil sie nicht mehr dem damaligen Zeitgeist entsprochen hatten. Martin glaubte, dass Zurbriggen teilweise selbst nicht genau wusste, was hier unten alles schlummerte.


  Zurück ins Erdgeschoss gelangten sie über eine Treppe, die zu einem kleinen Zwischenraum vor der eigentlichen Küche endete. Die Tür zur Küche hatte eine runde Glasscheibe, so dass man in die Küche hineinschauen konnte. Die Tür war offen und Zurbriggen betrat den frisch geputzten Küchenboden.


  Zu seiner Linken stand ein kleiner dünner Mann in weißer Arbeitskleidung mit einer hohen Kochmütze vor einem geöffneten, immens großen Kühlschrank. Von dem Knarren der aufgehenden Tür schreckte der Mann auf und drehte sich zu ihnen um.


  »Das ist unser Chefkoch, Hans Meier. Er wird heute Abend, da keine Gäste mehr da sind, nur für die Belegschaft kochen, die sich erbarmt hat, ihren Urlaub aufzuschieben und die anstehenden Bauarbeiten zu überwachen. Darf ich vorstellen, Hans, unser Möbelrestaurator Martin Waller«, sagte Zurbriggen.


  Der Koch kam auf Martin zu und gab ihm die Hand.


  »In zwei Stunden gibt es Abendessen. Sie sind herzlich eingeladen.«


  »Was gibt es denn?«, fragte Martin.


  Meier ließ seine Augen kreisen und zog ein breites zahnloses Grinsen. Es sah lustig aus. Der Mann schien ein Spaßvogel zu sein. Zu diesem Eindruck trug sicherlich auch sein Gesicht bei. Schwarze, glatte zur Seite gescheitelte Haare und ein schwarzer Schnauzer. Die Kleinwüchsigkeit und der dicke Bauch rundeten den Gesamteindruck ab. Dieser Koch glich aufs Haar dem Hausverwalter Higgins aus der achtziger Fernsehserie Magnum.


  »Das ist ein Geheimnis«, sagte Higgins.


  »Schön«, sagte Martin. »Danke für die Einladung. Ich freue mich darauf.«


  Durch eine Drehtür gelangten sie aus der Küche in den Servicebereich des Restaurants. Links von der Drehtür streckte sich eine beachtlich lange Holztheke. Es war eine Bar mit einem Zapfhahn, einer Kasse und Glasregalen mit Spirituosen und Gläsern an der Rückwand. Sie gingen daran vorbei in den Sitzbereich. Nur ein einziger großer Tisch in der Nähe der Tür zum Restaurant trug eine weiße Tischdecke und war mit Besteck, Tellern und verschiedenen Gläsern gedeckt. Auf den übrigen Tischen ruhten die zugehörigen Stühle mit den Sitzflächen auf den Tischplatten.


  Auf dem weiteren Rundgang zeigte Zurbriggen Martin die beiden oberen Geschosse, wo die meiste Arbeit auf Martin wartete. Sie fingen im zweiten Geschoss an. Martin wunderte sich. Das Hotel hatte von außen betrachtet drei Etagen, aber der Aufzug hatte im zweiten Stock geendet.


  Es gab, wie auch in der ersten Etage, einen kleinen Aufenthaltsraum mit einer antiken Sitzgruppe, die zum Lesen oder einfach nur zum Entspannen einlud. Besonders imposant war der Ausblick durch die große Fensterscheibe. Von hier aus sah man ungehindert auf das Matterhorn.


  Die meisten der Zimmer waren modern eingerichtet. Hier gab es für Martin nichts zu tun. Er war schon erleichtert. Was er bisher gesehen hatte, hätte ihm gereicht. Dann zeigte der Direktor ihm aber noch weitere fünf Zimmer und die hatten es in sich, was die auf ihn zu kommende Arbeit betraf.


  Diese Zimmer waren mit alten Stilmöbeln eingerichtet. Die Betten und Nachttische sowie drei der fünf antiken Schreibtische waren stark beschädigt. Am Ende war Martin klar, dass die gesamten Ausbesserungsarbeiten viel mehr Zeit in Anspruch nehmen würden, als er veranschlagt hatte.


  Vor Martins Zimmer im ersten Stock endete die Hotelführung. Zurbriggen verabschiedete sich von ihm bis zum Abendessen und ließ ihn dann allein.
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  Martin setzte sich in seinem Zimmer auf den Stuhl vor dem kleinen Schreibtisch und überschlug noch einmal in Ruhe, was er alles zu tun haben würde. Am Ende kam er zu dem Ergebnis, dass er entgegen seiner ursprünglichen Schätzung, aufgrund Zurbriggens telefonischer Angaben, mindestens eine Woche brauchen würde, um das alles zu schaffen. Paul hatte er jedoch versprochen, dass er in drei Tagen wieder zurück sein würde. Er hatte nicht vor, das Versprechen, das er seinem Sohn gegeben hatte, zu brechen. Er würde auch in der Nacht arbeiten müssen, um rechtzeitig fertig zu werden.


  Es war jetzt 18.00 Uhr. Er hatte noch eine Stunde Zeit bis zum Abendessen. Als er nach ein paar Minuten mit dem Auspacken seiner Reisetasche fertig war, stellte er seinen Notebook auf den kleinen Schreibtisch und schloss ihn mit dem mitgebrachten Netzwerkkabel an die dafür vorgesehene Steckdose unter dem Schreibtisch an. Dann griff er nach dem Telefon, das auf dem Schreibtisch stand, und rief seinen Vater Karl an, um ihm mitzuteilen, dass er wohlbehalten angekommen sei. Paul kam kurz ans Telefon und wimmerte, dass Martin wieder zurückkommen solle. Martin hätte am liebsten die Tasche wieder gepackt und wäre dem Wunsch seines Sohnes nachgekommen, aber es ging nicht. Er hatte hier einen Auftrag zu erledigen und wollte nicht wortbrüchig werden. Nachdem er Paul noch einmal gesagt hatte, wie sehr er ihn liebte, hatte Karl Waller das Gespräch wieder übernommen und Martin versichert, dass alles in bester Ordnung sei. Dann hatten sie sich verabschiedet und Martin hatte den Hörer beunruhigt aufgelegt. Er konnte es nicht ertragen, wenn Paul litt und das tat er in diesem Moment, weil er nicht bei ihm war. Um sich abzulenken, surfte Martin danach missmutig ein wenig im Internet herum. Dann rief er seine E-Mails ab.


  Wie so oft handelte es sich ausschließlich um Werbung. Er überflog die Überschriften und löschte eine nach der anderen. Bei der letzten Nachricht handelte es sich offensichtlich, um eine Spammail, denn nur so konnte er sich den anstößigen Absendernamen, Dein Schatz, und den fehlenden Betreff erklären. Doch sein Zeigefinger war schneller als sein Kopf und so geschah es, dass er einem Reflex folgend einen Doppelklick auf den Eintrag machte, anstatt ihn zu löschen. Die Nachricht öffnete sich und der Text baute sich auf dem Bildschirm auf. Er brauchte ein paar Sekunden um zu erfassen, was er da las. Es war ganz und gar unglaublich. Dann überkam ihn die blanke Panik. Er schnellte von seinem Stuhl auf, schnappte nach Luft und trat hastig ein paar Schritte zurück, bis er an den Rand des Bettes stieß. Er schaute aus dieser Entfernung auf den Bildschirm, ängstlich, als ob auf dem Tisch eine zum Angriff bereite Vogelspinne säße, die er im Auge behalten musste. Aber es war kein Tier, das dort auf ihn lauerte. Es war der Text einer an sich ganz normalen E-Mail, der seinen Körper mit Adrenalin vollpumpte und in Alarmbereitschaft versetzte.


  Schließlich schluckte er den Kloß in seinem Hals hinunter und näherte sich vorsichtig wieder dem Bildschirm wie ein Steinzeitmensch, der zum ersten Mal ein Feuer sieht.


  Fassungslos stand er schließlich vor dem Display. Was hatte das zu bedeuten?


  Die E-Mail kam von einer Person, die er sehr gut kannte. Aber diese Person war auf den Tag genau seit drei Jahren tot.
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  Raphael hatte es geschafft. Er hatte die letzte Fahrt der Zahnradbahn hinauf aufs Gornergrat noch bekommen. Nur wenige Menschen waren außer ihm im Zug. Es waren Einheimische. Sie stiegen alle an den beiden ersten Haltestationen aus. Er fuhr als Einziger bis ganz hinauf zum Hotel. Auf dem Weg spürte er das untrügliche Gefühl der Veränderung. Raphael wich mehr und mehr zurück und Eddie übernahm wieder die Kontrolle über seinen Körper. Er wollte es nicht. Aber er konnte nichts dagegen tun. Vermutlich lag es an den Medikamenten, die Eddie jahrelang genommen hatte. Sie hatten wahrscheinlich einen Wirkspiegel hinterlassen, der es Eddie erleichterte, wieder zum Vorschein zu kommen. Auch die Entspannung, die während der Zugfahrt eingekehrt war, schaffte eine passende Atmosphäre.


  Als die Bahn an der letzten Station hielt, stieg Eddie aus. Die in den Zug drängenden Menschen beachteten ihn nicht. Es waren größtenteils Angestellte des Hotels und der Bahnstation, die hinunter ins Tal und in den Feierabend wollten. Aber auch einige Hotelgäste mit Taschen und Rucksäcken, sowie ein paar Ausflügler, die es besonders lange hier oben ausgehalten hatten, waren dabei. Nachdem die Bahn sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, schaute er ihr noch kurz nach, wie sie sich durch das schroffe schneebedeckte Gelände grazil auf den Gleisen nach unten schlängelte. Dann nahm er das Hotel in Augenschein. Unzählige Lampen, die im Boden eingelassen waren, strahlten es an. Außer ihm war nun niemand mehr hier draußen. Er spürte die Pistole in seinem Hosenbund. Er hatte seine Ruger von zu Hause mitgenommen. Die Pistole, mit der er seinen Bruder erschossen hatte, hatte er noch in Deutschland beim Überfahren einer Brücke in den Rhein geworfen. Die Beseitigung dieses Beweisstückes würde ihn nicht vor einer Verurteilung wegen Mordes an seinem Bruder schützen. Dafür reichte das Video der Tat aus. Er wollte die Pistole einfach nicht bei sich haben.


  Die Ruger drückte leicht gegen seinen Oberschenkel und vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit. Seine Jacke reichte ihm bis weit über die Hüfte und verdeckte die Ausbeulung, welche die Waffe hervorrief. Während er auf das Hotel zu ging, versuchte er sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie Martin Waller ausgesehen hatte. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Auf seinem Gedächtnis lag ein Schleier. Er führte es auf all die Medikamente zurück, die er in den letzten sieben Jahren hatte schlucken müssen. Wenn er Waller sah, würde er ihn erkennen, da war er sicher.


  Auf dem Schild neben dem Hoteleingang stand, dass das Hotel geschlossen sei. Er überlegte, was er tun sollte und spähte durch die Glastür ins Innere. Am Schreibtisch hinter der Rezeption sah er einen Angestellten, der seinen Blick konzentriert auf den vor ihm stehenden Computerbildschirm richtete. Wenn er an die Tür klopfen würde und nach Martin Waller fragen würde, wäre das eine Möglichkeit, aber womöglich würde der Mann Waller informieren und Waller wäre vorgewarnt. Raphael wäre vor dieser Tür bereits Amok gelaufen, hätte sie zerschossen und wäre mit viel Tamtam in das Hotel eingedrungen. Den Mann an der Rezeption hätte er zuerst nach Waller gefragt und ihn dann umgelegt. Eddie hingegen war anders gestrickt. Eddie konnte seine Wut zähmen, überlegter handeln, trotz aller Trauer um seine Frau. Man hätte auch sagen können, Eddie war der feige Teil von beiden. Statt in das Hotel zu stürmen, erkundete Eddie zunächst das Außenterrain und dachte nach.


  Wenn Waller hinter all dem steckte, warum hatte er sich dann selbst verraten, indem er die Todesanzeige seiner Frau neben Sarahs Leiche gelegt hatte? Vielleicht war Waller durchgeknallt. Vielleicht war Waller auch alles egal. Vielleicht hatte der Tod von Wallers Frau auch nur etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun und deshalb hatte die Todesanzeige dort gelegen. Jemand spielte hier ein tödliches Spiel. Er würde herausfinden, wer es war. Wenn es doch Waller war, der hinter allem steckte, dann musste diesem klar sein, dass er alles unternehmen würde, um ihn aufzuspüren, und dass er ihn töten würde, für das, was er ihm angetan hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Waller so dumm war.


  Möglicherweise sollte er hier oben in eine weitere Falle tappen. Er musste vorsichtig sein. Doch für den Augenblick war es am wichtigsten, ohne Aufsehen in das Hotel zu gelangen. Ihm war jetzt schon beißend kalt. Der Wind verstärkte sich. Die Temperaturen waren zwar am Steigen und es hatte angefangen zu schneien, aber dennoch war ihm kalt. Er ging an der Fassade des Hotels entlang. Sein Plan war, sich irgendwie unbemerkt Zutritt zu verschaffen. Wenn alle schliefen, würde er der Rezeption einen Besuch abstatten und herausfinden, in welchem Zimmer Waller untergebracht war. Anschließend würde er Waller zum Reden bringen. Er hoffte, dass Raphael ihm dabei helfen würde.


  Er ging an dem vorstehenden Glasanbau vorbei. Dahinter stieß er auf den linken Turm des Hotels. Wenige Meter daneben befand sich eine alte Kapelle. In der ersten und zweiten Etage des Turmes befanden sich Fenster, klein, aber groß genug, um durch die Öffnungen zu schlüpfen. An der Mauer verlief ein dicker Draht mit starken Halterungen bis nach oben auf die Spitze des Turmes. Es war ein Blitzableiter. Er verlief unmittelbar an den Fenstern vorbei. Eddie schaute sich noch einmal um. Für einen Moment dachte er darüber nach, in die Kapelle zu schauen, tat es dann aber doch nicht. Er wollte ins Warme. Er trat näher an den Draht heran, stellte den linken Fuß auf die unterste Halterung und griff mit der rechten Hand den Draht, um sich daran hochzuziehen. Dann geschah etwas völlig Unerwartetes. Er hörte ein Geräusch, ein Knistern und im selben Moment breitete sich ein Schmerz von bislang ungekannter Intensität schlagartig in ihm aus. Er fiel in den Schnee und krümmte sich, unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Er erstarrte, riss den Mund auf. Doch kein Ton kam heraus. Sein Gesichtsfeld verengte sich, es wurde dunkel. Bevor er das Bewusstsein verlor, war ihm eines klar. Jemand hatte sich ihm unbemerkt von hinten genähert und ihm mit einem Elektroschocker mehrere hunderttausend Volt über die Schädeldecke in den Körper gejagt. Mit der gleichen Geschwindigkeit, wie der Strom durch seinen Körper floss, hatte eine andere Person von ihm Besitz ergriffen. Er stellte es mit Genugtuung fest. Diese Person war noch kälter, als der Schnee, in dem er jetzt lag. Er wusste nicht, ob er jemals wieder die Augen öffnen würde, aber wenn er es tat, dann wäre Raphael da und er würde sich ruhig zurücklehnen und zuschauen können, was dieser tat.
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  Der kurze Text der E-Mail reichte aus, ihn völlig aus der Bahn zu werfen.


  


  Lieber Martin,


  nach dieser Nacht wird alles gut. Ich habe einen Weg gefunden, wie ich zurückkommen kann. Vertrau mir. Es gibt für alles einen Grund. Ich versichere dir, bevor der Morgen kommt, werden alle Fragen beantwortet sein. Hab noch ein wenig Geduld. Ich vermisse Dich so sehr ...


  In Liebe


  Anna


  


  Wer zum Teufel war so pietätlos, sich über den Tod seiner Frau lustig zu machen, in dem er ihm eine solche E-Mail schrieb? Noch dazu an ihrem Todestag. Kurz hielt er den Atem an, als ihm ein anderer Gedanke in den Sinn kam. War es vielleicht tatsächlich Anna, die ihm die E-Mail geschrieben hatte? War sie vielleicht noch am Leben? Nein, das konnte nicht sein. Es hatte eine klassische Beerdigung stattgefunden und in dem Sarg war ein Mensch gewesen. Aber war es auch wirklich seine Anna gewesen, die sie zu Grabe getragen hatten? Er wollte glauben, dass sie es nicht gewesen war, dass sie aus einem Grund, den er nicht kannte, untergetaucht war und sich nun mit dieser E-Mail an ihn gewandt hatte, aber es widersprach jeglicher Vernunft. Es war ausgeschlossen. Sein Verstand wollte nur zu gern an diese Lösung glauben, aber die Wahrheit war, Anna war tot.


  Er stürzte zum Fenster und riss es auf, in der Hoffnung, die ins Zimmer kriechende Kälte, könnte die altbekannten, wieder aufgebrochenen, seelischen Schmerzen betäuben. Doch weit gefehlt. Die Nachricht hatte ihn wieder zurückkatapultiert. Er sah sich ins Haus rennen. Überall waren Polizeibeamte, Absperrbänder und Leute in weißen Einwegoverallen zum Sichern der Spuren. Der damals dreijährige Paul saß unten im Wohnzimmer mit einer ihm unbekannten Frau auf dem Boden und spielte mit den Bausteinen. Später erfuhr er, dass die Frau eine Kinderpsychologin war. Er rannte die Treppen hinauf.


  Sein Vater fing ihn vor der Badezimmertür ab, hielt ihn mit beiden Armen umklammert und zerrte ihn von der Tür weg. Tu dir das nicht an, Junge, hatte er immer wieder gesagt. Behalte sie in guter Erinnerung. Du willst das nicht wirklich sehen, glaube mir. Martin hatte kurz über Karls Schulter blicken können und Annas Haare und Stirn aus der Wanne lugen sehen. Dann hatte er sich dem Drängen seines Vaters gebeugt und sich aufs Bett gesetzt. Wie betäubt hatte er miterlebt, wie der Sarg ins Haus und wieder hinaus transportiert wurde. Schon bald hatte ihm der Kommissar, der den Vorfall untersuchte wie durch Watte mitgeteilt, dass es sich um Selbstmord handle. Seltsam sei lediglich, dass es keinen Abschiedsbrief gebe. Das sei zwar selten, komme bei extrem verzweifelten Menschen, die sich einem spontanen Impuls folgend das Leben nähmen, aber hin und wieder vor. Fremdverschulden könne dennoch ausgeschlossen werden, so dass es keine weiteren Ermittlungen gäbe. Später erzählte ihm Karl, dass Pauls Erzieherin ihn angerufen hatte, weil Anna Paul nicht wie gewohnt um zwölf Uhr vom Kindergarten abgeholt hatte. Karl hatte daraufhin Paul abgeholt und nach Hause gebracht. Karl hatte Anna dann in der Wanne gefunden und leider hatte auch Paul sie kurz so gesehen, tot, in der Badewanne. Das Wasser rot vom Blut ihrer aufgesäbelten Pulsadern.


  Die Bilder von damals waren nun wieder da. Groß, in Farbe und Martins Schreie, nein, nein, das kann doch nicht sein!, die er ausgestoßen hatte, als er mit Karl vor dem Bad um Einlass gerungen hatte, tönten wieder und wieder in seinem Kopf. Vielleicht gab es keinen Abschiedsbrief, weil es nicht Anna war, die in der Wanne lag, dachte er. Dann schloss er die Augen und biss die Zähne zusammen. Das ist alles Unsinn. Hör auf damit.


  Martins Blick fiel auf die Minibar. Deren Inhalt barg die Medizin, welche die Vergangenheit sicher zum Ruhen bringen konnte. Er wusste, er durfte nicht trinken. Er hatte sich geschworen, keinen Alkohol mehr anzurühren. In diesem Moment fiel es ihm so schwer, wie schon ewig nicht mehr. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie er die kleine Kühlschranktür zur Minibar öffnete und sich ein kleines Fläschchen Wodka genehmigte. Er spürte, wie der kalte Alkohol betäubend seine Kehle hinunter glitt. Das Wohlgefühl, das sich in ihm ausbreitete. Er riss sich mit einer gewaltigen Anstrengung von dieser Phantasie los und ließ die Bilder aufleben, die ihm das Ergebnis seiner Trinksucht präsentierten. Das Delirium, in dem ihn sein Sohn gefunden und drei Stunden neben ihm am Boden geweint hatte, bis sein Vater gekommen war und den Rettungsdienst alarmiert hatte. Paul hatte geschrien und die ganze Zeit geweint. Aber Martin hatte nicht reagiert, weil er vollkommen weggetreten war.


  Sein Blick fiel wieder auf die verführerische Minibar. Er wusste, es würde nicht bei einem Schluck bleiben. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er für Paul darauf verzichten musste, je wieder einen Tropfen anzurühren. Der Junge hatte schon genug durchgemacht. Paul würde sein ganzes Leben von seiner Hilfe abhängig sein. Er sollte nicht auch noch einen Alkoholiker zum Vater haben.


  Er raufte sich die Haare, ging zurück an das Notebook und drückte auf Antworten.


  »Wer bist Du?«, schrieb er und drückte den Button für Nachricht absenden.


  Nach kurzer Überlegung beschloss er, eine weitere E-Mail zu schreiben. Er kopierte dafür den Quelltext der E-Mail und fügte den Text in eine Mail an Ram ein.


  Ram war ein Freak, der so gut wie nie aus dem Haus ging, sich fast ausschließlich von Pizza ernährte und doch spindeldünn war. Obwohl Martin ihn auf Ende zwanzig schätzte, wohnte er noch bei seinen Eltern, die sich damit abgefunden hatten, dass ihr Sohn anders tickte, als andere Kinder. Ram hatte nicht den geringsten Antrieb eine Familie zu gründen, einer anständigen Arbeit nachzugehen, ein Haus zu bauen und den Rest seines Lebens, die Schulden dafür abzubezahlen. Das Reihenhaus, dessen Keller Ram zu seinem Distrikt, wie er es nannte, gemacht hatte, stand Mauer an Mauer mit dem Haus der Wallers, in dessen Keller sich wiederum Martin mit seinem Sohn Paul eingerichtet hatte.


  Ram hatte die unschöne Angewohnheit extrem lauten Punkrock zu hören, während er seiner Hackerei am Computer frönte. Zu Martins und Pauls Leidwesen war Ram ein Nachtmensch, und da die Wände der Reihenhäuser dünn waren, raubte seine laute Musik ihnen den Schlaf. Nach drei Tagen hatte Martin genug und ging zum Gegenangriff über. Er hatte mit Paul und Karl am frühen Morgen einen ausgedehnten Spaziergang unternommen. Danach waren sie zusammen in die Stadt gefahren und hatten zu Mittag gegessen. Erst als sie am späten Nachmittag wieder nach Hause kamen, hatte er seine seit den Morgenstunden voll aufgedrehte Stereoanlage, welche die erste CD von Green Day in einer Endlosschleife wiedergegeben hatte, ausgeschaltet. Am Abend, als er sich gefragt hatte, ob seine Aktion wohl gefruchtet hatte, bekam er eine E-Mail von Ram. Die Tatsache, dass er Ram noch nie persönlich begegnet war und nicht glaubte, dass Ram wusste, wer im Nachbarkeller vor drei Tagen eingezogen war, ließ ihn zum ersten Mal erahnen, mit welchen Talenten Ram gesegnet war, wenn es ihm so mir nichts dir nichts gelungen war, Martins E-Mail-Adresse herauszufinden.


  Ram hatte ihm Folgendes mitgeteilt:


  Habe verstanden, ich will schlafen, du willst schlafen. Ab heute Nacht benutze ich Kopfhörer.


  P.S. Danke, dass du Green Day ausgesucht hast und nicht Whitney Houston.


  Daraus war ein regelmäßiger Emailkontakt entstanden. Seltsam fand Martin nur, dass sie nebeneinander wohnten, aber nur auf diesem Wege kommunizierten. Irgendwann hatte er einfach bei den Rats, so hießen die Nachbarn, geklingelt und gefragt, ob er Ram sprechen könne. Rams Eltern hatten Martin darauf hingewiesen, dass ihr Sohn nicht Ram, sondern Eric hieße, Eric Rat. Außerdem hätten sie strikte Anweisung von ihrem Sohn, niemanden in seinen Distrikt zu lassen, ohne ihn vorher zu fragen. In diesem Moment schlurfte Ram die Kellertreppe hinauf.


  Er trug ein zerrissenes schwarzes T-Shirt mit der weißen Aufschrift Ramones. Seine Haare waren pechschwarz und standen in alle Himmelsrichtungen ab, wobei Martin nicht wusste, ob das cool sein sollte oder einfach nur ungepflegt war. Um die Augen war Ram schwarz geschminkt, außerdem benutzte er Wimperntusche. Er trug eine hautenge schwarze Lederhose mit seitlichen Nieten und darauf blaue Chucks, die vor Dreck standen. Seine Gestalt war dünn und seine Hautfarbe fast durchscheinend weiß.


  »Bist Du Martin?«, schnaufte er.


  Martin nickte.


  »Komm mit!«, sagte Ram und ging wieder hinunter in sein Reich. Martin ging mit einem verlegenen Schulterzucken an Rams Eltern vorbei und folgte ihm. Der Kellerraum, in den Ram ihn führte, war mehr als eine normale Junggesellenbude. Es war das typische Zimmer eines total irren Computerfreaks.


  An der Wand vor dem Schreibtisch hingen drei Flachbildmonitore, auf denen unterschiedliche Internetseiten flimmerten. An einer anderen Wand hing eine Leinwand und an der gegenüberliegenden Decke ein Beamer.


  Ram nickte in die Richtung der Leinwand und sagte:


  »Die brauche ich zum Zocken. Lust auf eine Partei Fall out?« Martin war klar, was Ram meinte. Er benutzte die Leinwand als Bildschirm für Konsolen- oder Computerspiele. Er schüttelte den Kopf.


  »Dann eben nicht«, sagte Ram mürrisch.


  Vor der Leinwand stand ein völlig abgeschabter Ledersessel. Davor ein Lenkrad, ein kleiner Beistelltisch mit diversen Joysticks und am Boden verschiedene Pedale. Ram nannte das seine Kommandobrücke. Eine Anspielung auf die Schaltzentrale des Raumschiffes Enterprise. Auf dem Boden vor der Leinwand standen diverse Spielkonsolen sowie eine Soundanlage, welche die in den Ecken stehenden Boxen speiste.


  Völlig deplatziert zwischen einem mit Farbstiften verkritzelten Kühlschrank, der aussah, als hätte er schon zwanzig Jahre auf dem Buckel und einer düsteren Batman Puppe in Lebensgröße, stand ein zerwühltes Bett, das den Aufklebern auf dem Rahmen nach noch aus Kindertagen stammen musste. Über dem Bett hing ein Poster der Ramones und daneben eines der Sexpistols. Zwischen den Postern hing eine alte Dartscheibe. Drei Pfeile steckten in der Scheibe, einer in dem Posterkopf des Sängers der Sexpistols. Das Zimmer hatte nur zwei Lichtschächte, durch die nur wenig gedämpftes Tageslicht kam und ansonsten keine natürliche Lichtquelle. Stattdessen standen verstreut im Raum kleine Schreibtischlampen, die ein kahles Halogenlicht verbreiteten.


  Unter dem Schreibtisch stapelten sich Pizzaschachteln, leere Bier- und Colaflaschen. In einem offenen Holzregal lagen ein paar Kleider, auf dem untersten Regalboden standen eine Pappkiste mit billigem Rotwein und ein paar Doc Martins Stiefel.


  Ram pflanzte sich auf eine, ebenso wie der Sessel abgewetzte Ledercouch, zündete sich eine Zigarette an und breitete die Arme aus.


  »Hab hier alles, was ich brauche. Hier drin geht mir keiner auf den Sack. Sobald ich raus gehe, sieht das ganz anders aus. Also warum sollte ich mir das antun?«


  »Vielleicht, weil der Mensch ein soziales Wesen ist und ab und zu ein paar Sonnenstrahlen ganz gut tun?«, sagte Martin mit einem Grinsen im Gesicht.


  Ram winkte ab.


  »Meine sozialen Kontakte finden im Netz statt und die Kraft der Sonne wird überschätzt.«


  Aus dem geplanten Kurzbesuch wurde ein langes Gespräch, bei dem sie über Musik und das Leben redeten. Martin stellte fest, dass er mit Ram, obwohl sie äußerlich und auch dem Alter nach verschieden waren, trotzdem auf einer Wellenlänge lag.


  Danach hatten sie sich nicht mehr oft persönlich gesehen. Regelmäßigen Kontakt hatten sie aber weiter über das Internet per Videotelefon, Chat und Online-Spiele. Erst Wochen später hatte Martin Ram gefragt, womit er seine Computerleidenschaft finanzierte und Ram hatte ihm geantwortet, dass es genug Leute gäbe, die für seine Talente bereit wären, etwas springen zu lassen. Mehr wollte Ram dazu nicht sagen. Doch im Klartext hieß das nichts anderes, als dass Ram sich seinen Lebensunterhalt mit dem illegalen Eindringen in fremde Datennetze verdiente.


  Martin war sich mit der Zeit auch bewusst geworden, welche Ehre es gewesen war, dass Ram ihn in seinen Distrikt gelassen hatte. Wie Ram ihm irgendwann mitteilte, kamen pro Jahr, wenn es hochkam, zwei bis drei Menschen in diesen Genuss.


  Jetzt war es soweit, dass Martin ausprobieren konnte, was Ram drauf hatte. In kurzen Worten bat er ihn, herauszufinden, wer die E-Mail an ihn geschickt hatte. Dann setzte er sich aufs Bett und schaute ohne einen bestimmten Gedanken aus dem Fenster. Die Dunkelheit schien die umliegenden Berge aufgefressen zu haben. Nichts verriet mehr, dass er sich in über dreitausend Metern über dem Meeresspiegel befand. Gut so, die Farbe schwarz war ihm lieber als weiß. Er wusste nicht mehr, wie lange er gedankenverloren vor sich hingestarrt hatte, als ein leiser Ton und ein blinkendes Briefsymbol auf dem Notebook, den Eingang einer neuen Nachricht meldete.


  Dein Schatz hatte die Antwort auf seine Frage, wer bist du? geschickt:


  Lieber Martin,


  ich bin es, Anna. Ich liebe dich und bald hole ich dich zu mir. Vertrau mir!


  Geschockt klappte er das Display des Notebooks zu. Anna hätte ihn und Paul niemals drei Jahre lang trauern und leiden lassen, wenn sie nicht tot gewesen wäre. Die Person, die ihm heute schrieb, wollte nur eines, ihm weitere Schmerzen zufügen. Dennoch kramte er in seinem Gedächtnis nach einem Beweis dafür, dass die Frau in dem Sarg wirklich Anna gewesen war. Die Tote hatte auf den ersten Blick wie Anna ausgesehen. Aber er hatte sie nur einen kurzen Moment ansehen können, dann hatten ihn seine Gefühle übermannt und er musste weggehen. Ob er es wollte oder nicht, er bekam plötzlich Zweifel. Theoretisch hätte auch eine Frau die Anna nur sehr ähnlich sah, dort gelegen haben können. In dem Zustand, in dem er sich damals befand, hatte er nicht auf Details geachtet. Aber da waren noch Annas Eltern. Annas Vater war Pfarrer in einer kleinen Gemeinde bei Bremen. Annas Mutter und Vater konnten Martin nicht leiden, weil er in ihren Augen als Strafverteidiger dafür sorgte, dass Verbrecher wieder auf freien Fuß kamen. Aber der eigentliche Grund war, dass Anna wegen Martin nach dem Studium nicht zu ihnen zurückgekehrt war. Als ihr Enkelkind Paul dann auch noch katholisch getauft wurde und auch Anna zu dieser Glaubenslehre konvertierte, kannte ihre Verärgerung keine Grenzen mehr. Zu Annas Beisetzung waren sie erschienen und zuvor hatten sie in der Leichenhalle den Sarg öffnen lassen und ihr Kind betrachtet. Wenn es nicht Anna gewesen wäre, dann hätte es ihnen auffallen müssen. Nach der Beerdigung waren sie sofort wieder abgereist. Ein paar Tage danach hatte Martin einen Brief von ihnen erhalten, in dem sie ihm die Schuld am Tod ihrer Tochter gaben. Und irgendwie hatten sie auch recht, auch wenn sie nicht wissen konnten, was genau der Grund für Annas Selbstmord gewesen war, genauso wenig wie Martin selbst es wusste. Möglicherweise hatte Anna sich aber ihrer Mutter anvertraut, so dass sie von der Sache wusste, nach der Anna eine andere wurde. Annas Eltern hatten danach nie wieder Kontakt mit ihm aufgenommen.


  Auch wenn Martin nie dahinter gekommen war, was genau Annas Leben aus der Bahn geworfen hatte, so hatte er doch gespürt, dass an jenem unseligen Tag vor fast sieben Jahren, an welchem er der Hauptzeuge der Anklage gewesen war, ein wichtiger Teil von ihr zerbrochen war. Er hatte es anfangs verstehen können, in Anbetracht der gefährlichen Situation, in die er sie gebracht hatte. Aber auch mit der Zeit, lange, nachdem es vorbei war, war es ihm nicht gelungen, sie wieder zu dem Menschen zu machen, der sie vorher gewesen war. Er hatte sie gebeten, sich professioneller Hilfe zu bedienen. Er hatte sie bedrängt Dr. Hörschler aufzusuchen, doch sie hatte abgelehnt. Sie wollte mit niemandem über diesen Tag sprechen, an dem ihr Leben an einem seidenen Faden hing. Vier Jahre später hatte sie es aus freien Stücken beendet. Warum? Martin wusste es bis heute nicht.


  Es gab Menschen, die über Monate als Geiseln gefangen gehalten wurden. Bei Anna hatte es höchstens zwei Stunden gedauert, gerade solange er im Gerichtssaal war. Nichts, worüber man nicht hinwegkommen könnte. Es sei denn, in jener Zeit wäre etwas geschehen, worüber sie nie mit ihm gesprochen hatte.
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  Der Elektroschock saß ihm noch in den Gliedern. Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt wieder zu sich gekommen war. Bei der Kälte hätte die Bewusstlosigkeit leicht zum Tod führen können. Jetzt war er wieder wach, hatte versucht, sich aufzurappeln, aber es hatte nicht funktioniert. Seine Muskeln waren wie eingefroren und seine Beine waren taub, als ob sie jemand amputiert hätte. Es würde nicht mehr lange dauern und er würde wegen Unterkühlung sterben. Kein schöner Gedanke. Er war unglaublich müde. Gleichzeitig wusste er, dass er seinem starken Bedürfnis, die Augen für einen Moment zu schließen, und einzuschlafen, nicht nachgeben durfte. Das wäre sein sicheres Todesurteil. Mühsam begann er, im Schnee vorwärts zu kriechen. Der vom Wind aufgewirbelte Schnee stach wie Nadeln in sein Gesicht. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, nur um ein paar Meter vorwärtszukommen. Immer wieder musste er innehalten und sich ausruhen. Irgendwann gelangte er an eine fast bodentiefe Fensterfront. Im Inneren sah er einen erleuchteten Kronleuchter. Er raffte sich auf und sah hinein. Verschwommen erkannte er ein paar Leute, die an einem Tisch saßen. Kurz überlegte er noch, ob er auf sich aufmerksam machen sollte. Dann erkannte er, dass ihm nichts anderes übrig blieb, wenn er überleben wollte. Einen anderen Weg ins Hotel würde es für ihn nicht mehr geben. Jetzt erst fiel ihm auf, dass seine Pistole fehlte. Mit einer letzten großen Kraftanstrengung setzte er sich auf und schlug gegen die Fensterscheibe. Doch die erhoffte Reaktion blieb aus. Niemand schien ihn wahrzunehmen. Dann erst wurde ihm bewusst, dass hier draußen mittlerweile die Hölle los war. Der Wind hatte sich zu einem leichten Sturm entwickelt und immer wieder peitschten die Böen gegen die Glasfront. Sein Klopfen ging in dem Getöse unter. Er musste anders auf sich aufmerksam machen, aber viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er hatte den Großteil seiner letzten Kraftreserven mit dem Kriechen über den Schnee und dem Klopfen an die Scheibe verbraucht. Verzweifelt sah er sich um. Hier war nichts als Schnee. Und dann hatte er eine Idee. Es war nur eine winzige Chance, aber mehr hatte er nicht. Wenn es nicht funktionierte, würde er sterben. Dann hätte derjenige, der sich das alles ausgedacht hatte gewonnen. Eddies Bruder und seine Frau waren tot und für die Polizei war Eddie der Täter. Das konnte Raphael nicht zulassen.
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  Ein Klopfen an der Tür ließ Martin hochfahren. Er hatte mit leerem Blick vor dem Notebook gesessen und darauf gewartet, dass Ram sich meldete. Doch das war bisher nicht geschehen. Wie in Trance ging er zur Tür und öffnete.


  »Hallo.« Es war Selma. »Dachte, ich schaue mal, wo du bleibst. In ein paar Minuten gibt es was Leckeres zu essen und nichts ärgert Hans mehr, als wenn jemand zu spät kommt.«


  »Kann ich verstehen«, entgegnete er geistesabwesend.


  »Sag mal, wie siehst du denn aus? Du bist ja kreidebleich, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Er konnte ihr unmöglich sagen, dass sie damit den Nagel fast auf den Kopf getroffen hatte. Es war mehr als unheimlich, plötzlich E-Mails von seiner totgeglaubten Ehefrau zu bekommen.


  »Das muss die anstrengende Fahrt hierher gewesen sein. Ich fühle mich ziemlich matt.«


  »Na komm, vielleicht hast du auch einfach nur Hunger.«


  Martin folgte ihr nach unten in den Speisesaal und beschloss insgeheim, in dieser Nacht noch nicht mit seiner Arbeit an den Möbeln zu beginnen. Er würde nachher Ram anrufen. In seinem Kopf drehte sich nur noch alles um die eine Frage, was hinter diesen merkwürdigen E-Mails steckte. War Anna noch am Leben? Wie sollte das möglich sein? Er dachte an Zeugenschutzprogramme oder eine seltene Krankheit, wodurch die gezwungen gewesen sein könnte, ihre Familie zu verlassen. Aber wer hätte dann an ihrer Stelle in dem Sarg gelegen? Und warum schrieb sie ihm ausgerechnet jetzt diese seltsamen E-Mails, in denen sie es als ihre Aufgabe verkündete, Menschen für ihre Sünden büßen zu lassen.


  Als sie ins Restaurant kamen, saßen bereits vier Personen um den runden Tisch, über dem ein prunkvoller Kronleuchter hing. Der Hoteldirektor Walter Zurbriggen, Eugen Bumann von der Rezeption sowie ein Mann Anfang sechzig mit grauem Vollbart und dunklen Haaren und eine Dame, die Martin mindestens ebenso alt schätzte wie den Mann. Die Frau war vollkommen schwarz gekleidet und hatte graue lange Haare, die sie zu einem Zopf zusammengebunden hatte. In der rechten Hand hielt sie einen Stock, der ihr als Gehhilfe diente. Ihre Augenfarbe war fast schwarz und ihr Blick war hart. Zurbriggen bat Selma und Martin, Platz zu nehmen.


  »Darf ich vorstellen, die Eigentümerin dieses Hotels, Marianne Seewald«, sagte Zurbriggen und machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der älteren Frau. »Und das ist unser Hausmeister«, Zurbriggen nickte in Richtung des Mannes mit dem Vollbart, »Ernst Söder. Frau Seewald ist noch hier, um den Beginn der morgigen Bauarbeiten zu verfolgen. Frau Seewald, Herr Söder«, Zurbriggen wies jetzt auf Martin, »das ist Herr Waller. Er wird unsere antiken Möbel mit der gebotenen Vorsicht restaurieren.«


  Marianne Seewald schenkte Martin ein schmales Lächeln, sagte aber nichts. Eugen Bumann stand auf und schenkte rundum Weißwein in die Gläser. Als er bei Martin ankam, lehnte dieser dankend ab und beugte sich über den Tisch, um sich bei dem Wasser zu bedienen. Söder versuchte, die Situation etwas aufzulockern.


  »Damit sind die Deutschen an diesem Tisch mit vier zu drei in der Überzahl.«


  Zurbriggen zog die Augenbrauen hoch, rieb sich seinen dicken Schnurrbart, der ihm Ähnlichkeit mit einem Walross verlieh, und tat so, als müsse er überlegen. Dann blickte er den Hausmeister mit gespieltem Erstaunen an.


  »Söder, Sie haben Recht. Wenn mir das vorher aufgefallen wäre, hätte ich Selmas Vorschlag, Herrn Waller als Restaurator zu beauftragen mit Sicherheit abgelehnt.«


  Zurbriggen lachte lauthals los. Er dachte, er hätte einen guten Witz gemacht. Söder stimmte mit ein. Selma, Martin und Marianne zeigten ein höfliches Lächeln.


  Alle waren froh, als endlich Hans Meier mit zwei silbernen Tabletts durch die Schwingtür der Küche fegte. Er stellte die Tabletts in die Mitte des Tisches und hob gleichzeitig die beiden Deckel ab. Auf einem Tablett lag aufgeschnittene Entenbrust und auf dem anderen Gemüsebeilagen. Der Duft des Fleisches schoss Martin in die Nase. Er hatte seit dem frühen Morgen keinen Bissen mehr zu sich genommen und dennoch war sein Magen wie zugeschnürt. So schnell, wie Meier an den Tisch gekommen war, war er auch schon wieder verschwunden. Binnen Sekunden kam er mit einer großen Schüssel Rosmarinkartoffeln aus der Küche zurück. Er stellte sich vor seinen Stuhl und hob sein Glas. »Entenbrust nach Art des Hauses, dazu Gemüseallerlei mit Rosmarinkartoffeln, bitte greifen Sie zu und lassen Sie es sich schmecken.«


  Während die anderen beherzt zugriffen und sich das Essen auf die Teller schaufelten, bemerkte Martin, wie er mehr und mehr in seiner Gedankenwelt versank. Was tat er hier, unter diesen Menschen, die er nicht kannte? Heute war Annas Todestag. Er sollte an ihrem Grab sein, er sollte bei seinem Jungen sein. Eine tiefe Traurigkeit überkam ihn, als er wieder vor sich sah, wie er Anna kennen gelernt hatte. Es war, als ob es gestern gewesen wäre.


  Es war vor Weihnachten und in der Studentenkneipe stieg eine Nikolausfete. Anna war in Begleitung einer Freundin, die wie Martin Jura studierte und die er kannte. Es war leicht gewesen mit Anna ins Gespräch zu kommen und die Sympathie beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Er war damals fünfundzwanzig im letzten Semester und Anna war einundzwanzig. Ihr magisches Lächeln und die pure Lebensfreude ausstrahlenden Augen hatten es ihm sofort angetan. Sie hatten am Ende des Abends ihre Telefonnummern ausgetauscht. Eine Woche später hatten sie ein Date und von da an waren sie zusammen. Während Anna ihr Studium in Kunstgeschichte und Germanistik absolvierte, begab sich Martin in das juristische Referendariat und fing nach seinem zweiten Staatsexamen, das er wie das Erste mit Prädikat schaffte, in einer renommierten Kanzlei für Straf- und Steuerrecht an.


  Er erinnerte sich noch daran, wie er sich bei einem ihrer ersten Verabredungen darüber amüsiert hatte, dass sie Kunstgeschichte studierte. Wie willst du denn damit Geld verdienen, hatte er gescherzt. Vielleicht will ich ja gar kein Geld damit verdienen. Vielleicht studiere ich es ja nur, weil es mir Spaß macht, hatte Anna keck gekontert. Nach ihrem Studium hatte sie dann entgegen seiner Vermutung einen tollen Job bekommen, den sie liebte. Sie wurde die Assistentin des Marketingleiters einer Bio-Supermarktkette. Eigentlich hatte sie nicht die Ausbildung dafür, aber Anna hatte eben diese Ausstrahlung, der niemand widerstehen konnte.


  Nachdem Martin zwei Jahre in der Kanzlei gearbeitet und sich einen guten Ruf als Strafverteidiger erworben hatte, machte er sich mit einem früheren Kommilitonen in einer eigenen Sozietät selbständig. Zwei weitere glückliche Jahre vergingen. Und dann kam mit seiner Aussage vor Gericht nicht nur das vorzeitige Aus für seine Anwaltskarriere, sondern auch Annas Niedergang. Nochmal vier Jahre später beschloss Anna an einem grauen verregneten Morgen im November, sich das Leben zu nehmen. Sie wurde nur einunddreißig Jahre alt.


  Nicht jeder beging das Leben auf einem geraden Weg ohne Holpersteine. Martin kam sich vor, als habe sein Weg ihn zu einer unendlich tiefen Schlucht geführt. Es war so abrupt geschehen, dass er ins Leere getreten und hinab gestürzt war. Seinem Gefühl nach dauerte der Sturz immer noch an.


  Annas Tod war auch der Grund gewesen, warum er zu Dr. Hörschler gegangen war. Hörschler war Psychotherapeut. Er hatte einen guten Ruf. Ironie des Schicksals. Eigentlich hätte Anna zu Hörschler in die Behandlung gehen sollen. Aber sie hatte sich geweigert und dann war es zu spät gewesen.


  Seine Panik vor Schnee und die leichte Klaustrophobie hatte Dr. Hörschler nur nebenbei festgestellt. Die Gründe, warum er Dr. Hörschler eigentlich aufgesucht hatte, waren seine Trauer und seine Alkoholsucht. Das eine bedingte das andere und mit beidem wurde er nicht mehr allein fertig. Um das einzusehen, hatte er ein ganzes Jahr gebraucht.


  »Ich finde, das Hotel hat etwas Unheimliches, wenn es so still und leer ist«, sagte Bumann, während er sich von den Kartoffeln auftat.


  Martin schrak auf. Er war wieder da und zu seiner Verwunderung, war noch nicht sehr viel Zeit vergangen. Außer Selma schien niemand bemerkt zu haben, dass er nicht bei der Sache gewesen war.


  »Haben Sie den Film Shining gesehen?«, fragte Selma in die gerade eingetretene Stille.


  »Allerdings«, sagte Zurbriggen. »Aber Jack Nicholson war in dem Hotel mit seiner Familie allein und außerdem hat es dort wahrhaft gespuckt.«


  »Der Wahnsinn kann jederzeit und überall von einem Besitz ergreifen. Es kommt nur auf die Umstände an«, sagte Marianne.


  Sie hatte eine unglaublich tiefe Stimme. Gleichzeitig war es das Erste und das Letzte, was sie an diesem Abend bei Tisch von sich gab. Wie immer, wenn Leute die zusammensitzen, sich nicht besonders gut kennen, wurde über die Arbeit, Sport und das Wetter geredet. So auch bei diesem Essen. Der Wetterbericht hatte laut Söder starken Wind und Temperaturen von bis zu minus drei Grad vorhergesagt. Hin und wieder bestätigte sich das, wenn sie den Wind gegen die Glasscheiben prallen hörten und die Schneeverwirbelungen im Licht der Außenstrahler sahen. Eine Stunde später hatten sie auch das Eis, das es zum Nachtisch gab, verspeist.


  Zurbriggen unterhielt jetzt seine Gäste mit derben Witzen und Geschichten aus der Baubranche, denn wie er jetzt nach drei Gläsern Wein offenherzig ausplauderte, war er in früheren Jahren selbst Bauunternehmer gewesen. Handwerker könnten ihm daher nichts vormachen.
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  Ernst Söder schenkte der Außenbeleuchtung besondere Aufmerksamkeit, weil er es war, der bei Schneefall mehrmals täglich hinaus musste, um die in den Boden eingelassenen Strahler, von der Schneedecke zu befreien. Er saß dem Außenfenster zugewandt und zog die Stirn fragend in Falten, als fast auf einen Schlag mehrere Strahler ausfielen. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Lampe durchschmorte und ausgewechselt werden musste, es war aber ausgeschlossen, dass mehrere Lampen gleichzeitig kaputt gingen, während andere in der Reihe weiter brannten. Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab, stand vom Tisch auf und ging hinüber zu den Fenstern. Zurbriggen schaute ihm nach. Söder konnte schon von weitem erkennen, dass etwas auf den Bodenstrahlern lag. Als er an der Fensterfront ankam, verschlug es ihm für einen Moment vor Verblüffung die Sprache.


  »Was zum Teufel ...«, flüsterte er.


  »Was ist denn?«, rief Zurbriggen.


  Söder drehte sich konsterniert zu ihm um.


  »Da liegt einer draußen auf den Scheinwerfern und rührt sich nicht mehr.«


  Zurbriggen sprang auf und stand im nächsten Moment neben ihm.


  »Na los, worauf warten Sie? Wir müssen dem Mann helfen.«


  Der Koch, Hans Meier, war mit Selma in der Küche, um aufzuräumen, und sauber zu machen, als Söder den Fremden draußen entdeckte. Sie bekamen von der Aufregung, die jetzt herrschte nichts mit. Martin und Eugen Bumann waren mit einem Mal auf den Beinen und liefen hinter Zurbriggen und Söder her zum Hotelausgang. Nur Marianne Seewald blieb völlig ungerührt sitzen und starrte ins Leere, als ob sie mit den Gedanken ganz woanders wäre. Die Schiebetür nach draußen war verschlossen, was bedeutete, dass sie von außen nur mit einer speziellen Codekarte geöffnet werden konnte. Von innen jedoch ließ sie sich durch einen Schalter neben der Tür öffnen. Zurbriggen war als Erster da. Die Tür schob sich zur Seite und die eiskalte Novemberluft schlug ihnen entgegen. Die vier Männer liefen ohne zu zögern hinaus zu der Stelle, wo der Mann noch immer lag. Eine leichte Schneeschicht hatte sich bereits über seinen Körper gelegt. Er hatte seine Jacke ausgezogen und mit ihr einen Bodenscheinwerfer bedeckt. Zwei weitere Strahler hatte er mit seinem Körper zugedeckt. Sie packten den Mann an Armen und Beinen und schleiften ihn dem Eingang des Hotels entgegen. Der Mann war groß und massig. Martin schätze ihn auf mindestens hundert Kilo. Es war unbeschreiblich, wie schwer und unhandlich ein lebloser Körper von diesem Gewicht war. Der Kopf des Mannes hing leblos nach hinten und Martin schleppte ihn an seinem rechten Bein. Außerdem peitsche der Sturm Martin den Schnee in die Augen, so dass er das Gesicht des Mannes nicht erkennen konnte. Söder und Bumann hatten den Mann an je einem Arm und um die Schulter gepackt. Martin konnte sich täuschen, aber er glaubte, bemerkt zu haben, dass Söder einen Moment entsetzt geschaut und gezögert hatte, als er auf das Gesicht des Mannes geblickt hatte. Vielleicht war der Mann am Kopf schwer verletzt, dachte Martin. Aber der Schnee hatte keine Blutspuren aufgewiesen, oder vielleicht doch und er hatte unter diesen widrigen Umständen und bei der gebotenen Eile einfach nur nicht darauf geachtet. In der Eingangshalle legten sie den Mann auf eines der Sofas.


  Söder beugte sich sofort über den Bewusstlosen und legte seinen Kopf auf die Brust des Mannes. Dann fühlte er an der Kehle und am Armgelenk nach einem Puls.


  »Er lebt noch«, sagte er dann. Seinem Tonfall nach hörte es sich an, als ob er fast enttäuscht darüber war. Er stand auf und gab den Blick auf das Gesicht des Mannes frei, während Bumann forteilte, um Decken zu holen.


  Für Martin war es nach den beiden E-Mails, die ihm jemand unter Annas Namen geschrieben hatte, der zweite große Schock an diesem Tag. Das Gesicht des Mannes war nicht verletzt. Es war nicht blutverschmiert. Es war schlimmer. Martin kannte den Mann und er hatte gehofft, ihm nie mehr im Leben zu begegnen. Er sah aus wie damals, hatte sich kein bisschen verändert. Ein Gesicht wie ein Engel, aber ein verrücktes Gehirn, als ob der Teufel von ihm Besitz ergriffen hätte. Diesen Mann hier und jetzt, so völlig unerwartet vor sich liegen zu sehen, war wie ein Schreck, der einem bei einem guten Horrorfilm in die Glieder fährt. Unerwartet und mit dem Potential, einen in abgrundtiefe Angst und Panik verfallen zu lassen. Nur war das hier kein Film. Er saß nicht im Dunklen auf einer gemütlichen Couch und aß Popkorn. Das hier war die Realität. Martin machte reflexartig einen Schritt zurück. Er riss den Mund auf, um etwas zu sagen, verkniff es sich dann aber im letzten Moment. Wenn er offenbarte, dass der Name des Mannes Eddie Kaltenbach war, dann wäre die nächste Frage, woher Martin ihn kannte. Nur, zu diesem Teil seines Lebens war er unter keinen Umständen bereit, etwas preiszugeben.


  Bumann kam mit ein paar Decken und einem Kissen zurück. Sie zogen Kaltenbach die nassen Kleider vom Leib und packten ihn in die Decken. Martin stand daneben und dachte fieberhaft darüber nach, was Eddie Kaltenbach hier oben zu suchen hatte. Egal was es war, es konnte nur Ärger bedeuten. Martin glaubte nicht an Zufälle. Annas E-Mails, heute an ihrem dritten Todestag und das Auftauchen von Kaltenbach, sieben Jahre nach dem Prozess, hatten etwas miteinander zu tun. Aber was? Und warum geschah es ausgerechnet heute, hier oben in einem einsamen Berghotel? Vielleicht war es ausnahmsweise doch nur ein wahnsinniger Zufall, dass Kaltenbach hier vor ihm lag? Wohl kaum. Nun kamen auch Selma und Meier, der aussah wie Higgins, hinzu und Zurbriggen erklärte ihnen, was geschehen war. Sie standen jetzt ebenfalls geschockt neben dem Sofa, während Walter Zurbriggen, Ernst Söder und Eugen Bumann darüber spekulierten, was der Mann da draußen wohl gemacht haben könnte. Seine Kleidung entsprach nicht den Wetterverhältnissen. Sie kamen darin überein, dass er sich irgendwo draußen verletzt haben musste, vielleicht war er gestolpert und hatte sich mit letzter Kraft zum Hotel geschleppt. Martin bekam ihr Gespräch nur gedämpft mit, obwohl sie laut und deutlich miteinander sprachen. Er stand völlig neben sich.


  Selma zupfte ihn am Pullover.


  »Was ist denn mit dir los? Du bist ja ganz bleich«, sagte sie.


  Zu den Fragen, die in Martins Kopf herumschwirrten, machten ihm die starken Kopfschmerzen zu schaffen. Das Denken fiel im schwer. Er beschloss, im Moment auch Selma gegenüber für sich zu behalten, dass er den Bewusstlosen auf der Couch kannte.


  »Es ist ... alles in Ordnung«, stammelte er.


  Schließlich tauchte Marianne Seewald auf. Langsam bewegte sie sich auf ihren Stock gestützt auf die Gruppe zu. Sie warf einen kurzen Blick auf den Mann. Für einen Moment weiteten sich ihre Augen und offenbarten den Hauch einer Gefühlsregung. Kurz schaute sie zu Söder herüber, der ihren Blick ebenso kurz erwiderte.


  »Meinen Sie, er übersteht es?«, fragte Sie Zurbriggen.


  »Schwer zu sagen.«


  »Ich glaube schon, dass er es packt«, warf Bumann ein.


  »Woher wollen Sie das wissen«, sagte Martin. »Wir sollten umgehend einen Arzt verständigen.«


  »Das wäre selbstverständlich möglich«, sagte Bumann. »Allerdings wird bis morgen früh kein Arzt hier heraufkommen. Die Bahn kann bei diesen Wetterverhältnissen nicht fahren.« Bumann lachte ihm verschmitzt zu und Martin wurde das Gefühl nicht los, dass Bumann als Einzigem die Entwicklung an diesem Abend mittlerweile Spaß machte.


  Schließlich war es Marianne Seewald, die das kurze Schweigen brach.


  »Legen sie ihn in eines der Zimmer hier unten im Angestelltentrakt. Wenn er in einer Stunde nicht zu sich gekommen ist, verständigen wir den Arzt im Tal. Mehr können wir nicht tun. Wir sollten keine groß angelegte Rettungsaktion heraufbeschwören, wenn es nicht wirklich ernst ist und im Moment, denke ich, können wir das noch nicht abschätzen.«


  Zurbriggen nickte zustimmend. Die Männer schoben den Fremden mitsamt der Couch zu einem freien Angestelltenzimmer und legten ihn dort ins Bett. Als sie hinausgingen, hielt Martin Zurbriggen am Arm zurück.


  »Warten Sie kurz«, flüsterte er ihm zu.


  Die anderen gingen voraus, während Zurbriggen und Martin die Tür schlossen und im Flur innehielten.


  »Was ist?«, fragte Zurbriggen.


  »Haben Sie schon in Betracht gezogen, dass der Mann auch ein Einbrecher oder ein Dieb sein könnte?«


  Zurbriggen zog die Augenbrauen hoch.


  »Wenn ich ehrlich bin, nein.«


  »Wenn es so ist, könnte der Mann aber durchaus gefährlich sein. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich wüsste, dass die Tür hinter der er liegt, abgeschlossen ist.«


  Zurbriggen überlegte kurz. Dann nickte er.


  »Stimmt, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Der Mann wird sicher Verständnis für unser Handeln haben.« Zurbriggen zog seinen Generalschlüssel hervor und schloss die Tür ab. Die anderen Hotelinsassen versammelten sich nun an der Bar des Restaurants, um sich mit etwas Hochprozentigem aufzuwärmen.


  Bumann gab den Barkeeper und schenkte fleißig ein paar Whiskeys in die Gläser. Martin stieg der Geruch in die Nase. Mit aller Kraft widerstand er dem starken Verlangen, auf den Schreck einen Schluck zu trinken und verabschiedete sich. Selma begleitete ihn zum Fahrstuhl.


  »Wollen wir noch ein wenig reden? Wir hatten ja bis jetzt noch gar keine richtige Gelegenheit dazu«, sagte sie, als er den Knopf neben dem Aufzug drückte.


  Selma hatte Recht. Allerdings war ihm jetzt, nachdem er wusste, dass Eddie Kaltenbach im selben Hotel war, wie er, nicht nach Reden zu Mute. Er musste unbedingt nachdenken. Dafür brauchte er Ruhe. Er wandte sich Selma zu und sah sie an.


  »Sei mir bitte nicht böse. Aber ich bin hundemüde und dazu noch diese bohrenden Kopfschmerzen. Für heute reicht es mir einfach. Lass uns morgen reden.«


  Selma lächelte ihn an. Er hoffte, dass sie ihm die Notlüge abnahm.


  »Ja klar, kann ich verstehen. Die ungewohnte Höhenluft spielt neben den Strapazen der Anreise auch eine Rolle. Ich kenne das von unseren Hotelgästen. Am ersten Abend sind sie fast alle früh im Bett.«


  Martin nickte ihr freundlich zu. Dann öffnete sich die Kabinentür.


  »Ich denke, dann gehe ich noch kurz zurück zu den anderen. Auch wenn ich mir bessere Gesellschaft vorstellen kann. Aber ich habe einfach noch keine Lust ins Bett zu gehen und Meier, der Koch, ist eigentlich ganz in Ordnung.«


  »Ja, das habe ich auch schon gemerkt. Also dann bis Morgen«, sagte Martin, stieg ein und drückte die Nummer der ersten Etage.


  »Bis Morgen. Schlaf gut«, sagte Selma und verschwand wieder in Richtung des Restaurants.


  Als Martin wieder in seinem Zimmer war, war es schon nach zehn. Er setzte sich auf den bequemen mit rotem Samt überzogenen Sessel, konnte aber auf Anhieb keinen klaren Gedanken fassen. Eddie Kaltenbach war aufgrund Martins Zeugenaussage freigekommen. Soweit so gut, hätte er damals vor Gericht auch die Wahrheit gesagt. Doch das hatte er nicht. Er hatte wider besseres Wissen einen groben Meineid geschworen und damit nicht nur gegen das Strafgesetzbuch, sondern auch gegen seinen Kodex als Rechtsanwalt verstoßen. Unmittelbar nach der Falschaussage war sein Leben nach und nach den Bach runtergegangen. Er hatte den Job als Strafverteidiger hingeschmissen und seine Frau war auch nicht mehr die gleiche gewesen. Ihre Veränderung schritt langsam kaum merklich voran. Aber es passierte und am Ende war aus der unbeschwerten, lustigen Anna, eine schwermütige und ängstliche Person geworden, die sich immer mehr in den eigenen vier Wänden verkroch und deren Traurigkeit, in ihren Augen abzulesen war. Er hatte die Veränderung anfangs nicht bemerkt, es ging einfach viel zu langsam vonstatten. Dann als es offensichtlich wurde, war es schon zu spät. Er hatte es auf die schwierige Schwangerschaft mit Paul zurückgeführt und die Geburt des Kindes hatte ihm auch für kurze Zeit Recht gegeben. In den ersten Wochen, nachdem Paul auf der Welt war, hatte er die Hoffnung, dass Anna sich wieder fangen würde, wieder die Frau werden würde, die er für ihr natürliches Lachen so sehr liebte. Aber es geschah das Gegenteil. Nach einer kurzen Besserung ihres Zustandes ging es weiter bergab. Er hatte ihr geraten, psychologische Hilfe aufzusuchen, aber sie hatte es nicht getan. Immer wenn er das Thema anschnitt, drehte sie sich um und ging wortlos weg. Sie sprach nie mit ihm darüber, wie es ihr ging und was ihr fehlte. Dabei hatte Martin, auch wenn er es am Anfang nur geahnt hatte, irgendwann mit Bestimmtheit gewusst, dass es an dem lag, was sie an dem Tag erlebt hatte, als er vor Gericht aussagen musste. Als er nach Hause gekommen war, hatte er sie umarmt, sie geküsst und sie hatte ihn fest an sich gedrückt. Sie hatte nicht geweint, auch sahen ihre Augen nicht so aus, als ob sie vorher geweint hätte. Sie machte den Eindruck, als ob alles in Ordnung sei.


  Martin raufte sich die Haare. Wie oft und wie sehr hatte er sich gewünscht, er hätte den Wunsch seiner Frau respektiert und wäre nicht zur Polizei gegangen, um den von ihm beobachteten Mord zu melden. Aber nein, er als Rechtsanwalt sei dazu verpflichtet, hatte er gesagt, noch dazu, wenn er den Mörder genau gesehen und damit identifizieren konnte. Anna hatte von Anfang an Angst gehabt und sie sollte Recht behalten. Wenn er gewusst hätte, was er mit seiner Anzeige bei der Polizei und seiner Hilfe bei der Anfertigung eines Phantombilds des Mörders anrichten würde. Er hätte das Geheimnis mit in sein Grab genommen. Und jetzt sah er sich mit dem Mann konfrontiert, der ein Mörder war, den er auf der Polizeiwache eindeutig identifiziert hatte, um dann vor Gericht zu behaupten, er habe sich geirrt, der Mann auf der Anklagebank sei nicht der Mann, der einen verdeckten Ermittler der Polizei kaltblütig erschossen habe.


  Martin merkte, wie sich eine extreme Hitze in ihm ausbreitete. Allein die Gedanken, an die Geschehnisse vor sieben Jahren, deren Ausgangspunkt Eddie Kaltenbach gewesen war, lösten diese Stressreaktion seines Körpers aus. Er musste sich zwingen, die Bilder zu verdrängen. Schon einmal hatte er den Fehler gemacht, zu tief darin einzutauchen und war abgerutscht in einen Sumpf aus Alkohol und Depressionen. Er musste an etwas anderes denken. Aber an was? Er nahm ein Bild seines Sohnes aus seinem Geldbeutel. Sein strahlendes, unschuldiges Lachen hatte ihm schon über so manche Krise hinweggeholfen, insbesondere, wenn er versucht war, etwas zu trinken. Einige schöne Momente, die er mit Paul erlebt hatte, gingen ihm durch den Kopf. Dabei zuckte sogar ein Lächeln über seine Lippen. Er nahm eine kleine Flasche Wasser aus der Minibar und trank sie ohne abzusetzen aus. Dann öffnete er das Fenster und streckte den Kopf in den eisigen Wind. Er hielt die Luft solange er konnte an. Nach ein paar Minuten ging es ihm besser. Er würde morgen abreisen. Er konnte den Job nicht machen, musste weit weg von Kaltenbach. Er wollte zurück zu Paul, zurück in die Geborgenheit ihrer Kellerwohnung. Zurbriggen würde es nicht gefallen, wenn er so mir nichts dir nichts den Auftrag hinschmeißen würde, aber er würde jemand anderen finden. Es war noch genug Zeit bis zur Neueröffnung der Hotels und Selma würde er alles erklären, wenn Sie im Frühling in ihrem Urlaub nach Frankfurt käme. Er würde morgen in aller Frühe sein Werkzeug aus dem Keller holen und mit der ersten Bahn ins Tal fahren. Wer wollte ihn daran hindern? Dann fiel sein Blick auf das Notebook und im gleichen Moment fielen ihm die mysteriösen E-Mails wieder ein. Zaghaft klappte er das Notebook auf und startete den Rechner. Weitere fünf Minuten vergingen, in denen er regungslos vor dem Bildschirm saß und das Icon für das E-Mail-Programm ansah. Immer wieder fuhr er mit dem Mauszeiger darauf, klickte es aber nie an. Am Ende entschloss er sich, nicht nachzusehen, ob Ram bereits etwas herausgefunden hatte. Er konnte jetzt, wo er sich gerade beruhigt hatte, nicht noch mehr Aufregung gebrauchen. Statt dessen machte er sich fertig zum Schlafen, und bevor er sich hinlegte, nahm er zur Sicherheit noch eine der mitgebrachten Schlaftabletten. Es wunderte ihn selbst, wie ruhig er auf einmal war. Er sah sich im Geiste abreisen und heimkommen, Paul in die Arme nehmen und irgendwann über diesen Gedanken tat die Tablette ihre Wirkung und er schlief ein.
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  Martin hatte das Gefühl gerade einmal fünf Minuten geschlafen zu haben, als er hellwach aufschreckte und kerzengerade im Bett saß. Ihm war unerträglich heiß und er stieß die Bettdecke zur Seite. Gleichzeitig fühlte er eine innere Aufgewühltheit, sein Atem ging schnell. Er wischte sich den dünnen Schweißfilm von der Stirn und starrte auf die roten Leuchtziffern seines Reiseweckers. Es war elf Minuten nach zwei. Er hatte nur drei Stunden geschlafen und fühlte sich trotz der Schlaftablette völlig aufgedreht. Auch seine Kopfschmerzen waren keinen Deut besser. Er hatte gelesen, dass manche Menschen in dieser extremen Höhe, in der sich das Hotel befand, Probleme mit dem Schlafen hatten. Doch die Symptome, die er bei sich wahrnahm, waren ihm auch so bestens bekannt. Es war die typische Art, wie sein Körper auf übermäßige Anspannung und psychischen Stress reagierte. Wie selbstverständlich schossen ihm zuerst die Gedanken in den Kopf, die ihn so stark belasteten. Aus welchem Grund war Eddie Kaltenbach hier in diesem Hotel? Wer hat die E-Mails unter dem Namen meiner Frau geschrieben? War es vielleicht wirklich Anna, lebte sie doch noch? Wen hatten sie dann vor drei Jahren beerdigt? Er spürte, dass er im Begriff war, sich an eine Hoffnung zu klammern, die mit Sicherheit unerfüllt bleiben würde. Er wusste, wenn er sich weitere emotionale Schmerzen ersparen wollte, durfte er sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn Anna noch am Leben wäre. Aber natürlich tat er es trotzdem. Auch wenn es weh tat, an sie zu denken. Früher hätte er das, womit er sich nicht beschäftigen wollte, mit einer Flasche Wodka weggespült. Heute wusste er, welchen Preis er dafür bezahlen würde. Dem kurzen Rausch, der alles verdrängte, würde eine ekelhafte Phase der Ernüchterung folgen, in der alles, vor dem er geflohen war, noch viel stärker auf ihn einstürmen würde und am Ende wäre er gezwungen, wieder zur Flasche zu greifen, um sich eine erneute Befreiung von den Gedanken, zu einem viel zu teuren Preis zu erkaufen. Trotz des Wissens über diesen Teufelskreislauf war es unglaublich schwer, der Entspannung, welche der Inhalt der Minibar versprach, zu widerstehen. Der Mensch strebt allgegenwärtig nach Wohlbefinden, dachte er. Auch wenn es nur von kurzer Dauer ist. Er knipste die Nachttischlampe an und setzte sich auf die Bettkante.


  Er wusste, dass er so schnell nicht wieder einschlafen würde, und öffnete das Fenster, um sich ein wenig abzukühlen, und Luft zum Durchatmen hereinzulassen. Draußen war es rabenschwarz. Nur das Hotel wurde weiterhin von den Bodenstrahlern erleuchtet. Er ließ das Fenster offen und setzte sich wieder aufs Bett. Notfalls würde er bis zum Morgen wach bleiben und dann mit der ersten Bahn von hier verschwinden.


  Sein Blick fiel auf das Notebook. Wenn er schon wach war, konnte er genauso gut nachsehen, ob Ram schon etwas über den Absender der E-Mails herausgefunden hatte. Vielleicht würde ihn ein wenig mehr Gewissheit auch davon abhalten, weiter zu grübeln und in allem etwas Schlechtes zu sehen.


  Entschlossen schaltete er das Notebook an und klickte auf das E-Mail-Programm. Und tatsächlich Ram hatte geantwortet. Er klickte auf die Nachricht und las:


  Ruf mich an! Ich versuche schon die ganze Zeit, dich telefonisch zu erreichen, aber da oben scheint kein Handynetz zu existieren und an der Rezeption ist nur der Anrufbeantworter geschaltet.


  Martin stöhnte auf. Er hatte keine Lust jetzt mit Ram zu reden, denn beim Reden kam Ram im Gegensatz zum Schreiben selten schnell auf den Punkt. Und überhaupt, Ram schrieb lieber E-Mails, als zu telefonieren. Also was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Er nahm das Hoteltelefon und wählte widerwillig Rams Nummer. Diesmal musste er nicht wie üblich zwei Minuten Klingeln lassen. Ram hob bereits nach dem ersten Klingeln ab. Ihn ereilte die Vorahnung, dass etwas zutiefst Ungewöhnliches geschehen sein musste.


  »Schön, dass du dich endlich meldest, Waller«, sagte Ram. Ram nannte Martin immer beim Nachnamen, das war so seine Art. »Ich wollte schon eine Vermisstenmeldung aufgeben.«


  Martin war nicht in der Stimmung für Rams Späße. Er fühlte sich niedergeschlagen und wünschte sich nur, dass es schon Morgen wäre, so dass er aus diesem Hotel verschwinden könnte.


  »Warum soll ich dich anrufen?«, sagte Martin.


  »So kenn ich dich Waller«, sagte Ram. »Erst rufst du deine E-Mails nicht ab, bist telefonisch nicht zu erreichen und dann kann es dir auf einmal nicht schnell genug gehen. Kein Hallo, kein wie gehts, nur Infos, Infos, Infos.«


  »Ja, ist ja schon gut. Spuck schon aus, was du hast und spiel hier nicht den Beleidigten.«


  »Stehst ja ganz schön unter Strom, was?«


  Martin gab darauf keine Antwort. Er kannte Rams Spielchen. Ram liebte es, andere auf die Folter zu spannen. Das war Rams Art auf etwas hinzuarbeiten, auf das er ganz besonders stolz war und für das er besonderes Lob erwartete. Auch er war nur ein Mensch und brauchte Anerkennung für das, was er tat. Nach zwei Sekunden des Schweigens merkte Ram, dass Martin nicht zu Späßen aufgelegt war und kam zur Sache.


  »Na schön, dann nur die harten Fakten. Du wolltest wissen, wer dir E-Mails unter dem Namen deiner Frau schreibt, richtig?«


  »Richtig«, sagte Martin.


  »Kennt irgendjemand das Passwort zum E-Mail-Konto deiner Frau?«


  »Nicht dass ich wüsste. Nicht einmal ich weiß das.«


  »Und du hast vergessen, das Konto nach ihrem Tod aufzulösen, stimmt´s?«


  »Es gab Wichtigeres zu tun«, gab Martin grob zurück. Er hasste es, wenn das Gespräch auf seine Frau kam. Ihr Tod war für andere eine Sache, die berührte, aber für ihn war es jedes Mal wie ein Stich ins Herz. Er war noch immer nicht darüber hinweg, nicht über die Art und Weise, wie es geschehen war, noch über die Vorgeschichte, wie es dazu kam und für die er sich die alleinige Schuld gab. Er wusste, dass er nicht darüber nachdenken durfte, denn diese Gedanken vermochten es, ihn erneut in ein Land ohne Farbe zu schicken.


  »Meine Recherchen haben aber ergeben, dass die E-Mails an dich über das E-Mail-Konto deiner Frau geschickt wurden.«


  Martin spürte eine heiße Kugel in seinem Bauch.


  »Und was bedeutet das?«


  »Entweder kannte jemand, das Passwort oder jemand hat es gehackt, was nicht ganz einfach ist.«


  Martin beschloss, diese Information später zu verdauen.


  »Du weißt also nicht, wer die Nachrichten geschrieben hat, nur dass sie vom E-Mail-Konto meiner Frau stammen?«


  »Nicht ganz.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Jetzt kommt der eigentliche Clou an der Sache.«


  Ram machte eine Pause, als warte er auf eine gespannte Nachfrage Martins. Doch der tat ihm den Gefallen in dieser Nacht nicht.


  »Ich weiß nicht, wer die E-Mails geschrieben hat, aber sie wurden von einem Computer abgeschickt, der sich in deinem Hotel befindet.«


  Martin verschlug es für einen Moment die Sprache. Sein Hals war mit einem Mal völlig trocken. Er öffnete die Minibar und griff an der Wodkaflasche vorbei, die letzte Wasserflasche. Die Beleuchtung der Minibar tauchte das kleine Schnapsfläschchen neben dem Wasser in ein werbewirksames, verführerisches Licht. Er fuhr sich mit der Zunge über die rauen Lippen, als ob er dadurch die Erinnerung an die betäubende Wirkung des Alkohols hervorkramen könnte. Dann stürzte er das Wasser die Kehle hinunter.


  »Bis du noch dran?«, hörte er Ram fragen.


  »Ja.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Jemand schreibt mir von diesem Hotel aus Liebesgrüße aus dem Jenseits und du fragst mich, ob alles in Ordnung ist?«


  »Ich wollte nur höflich sein.«


  Mit einem Mal wurde Martin klar, dass er seine Panik an Ram ausließ. Kurz überlegte er, ob er ihm erzählen sollte, dass Eddie Kaltenbach hier war und dass diese Tatsache und die E-Mails zusammen ein Zufall zu viel waren. Aber Ram kannte die Geschichte nicht, die Martin mit Kaltenbach verband und es würde zu lange dauern, das alles vor ihm auszubreiten. Martin beschloss Ram später wieder anzurufen, wenn er nachgedacht hatte. Jetzt brauchte er ein paar Minuten Ruhe.


  »Ich melde mich später wieder.«


  »Wie du meinst«, sagte Ram beleidigt und legte auf.


  Ich hätte ihm danken müssen, dachte Martin. Aber er hatte angesichts der Fragen, die auf ihn einstürmten nicht daran gedacht. Ram jetzt gleich wieder anzurufen, dazu fehlten ihm die Nerven. Wahrscheinlich hätte Ram auch einfach nicht abgenommen, wie er ihn kannte. Martin stöhnte, erhob sich von dem Stuhl am Schreibtisch und lief langsam im Zimmer auf und ab.


  Er musste nicht wissen, wie Ram herausgefunden hatte, dass die E-Mails an ihn vom Hotel aus geschrieben wurden. Er konnte sich aber darauf verlassen, dass Rams Information hundert Prozent stimmte. Er hatte sich verkniffen, Ram darauf hinzuweisen, dass es noch eine dritte Möglichkeit gab, wer die E-Mails geschrieben hatte, nämlich Anna. Man hörte doch immer wieder von Menschen, die nach Jahren wieder aufgetaucht waren. Aber im Falle seiner Frau war das nicht realistisch. Sie war gestorben, hatte sich das Leben genommen. Sie wurde beerdigt. Sie war nicht nur verschwunden. Sie war tot. Also wer kam noch dafür in Frage? Sein erster Gedanke fiel natürlich auf Kaltenbach, aber der war noch nicht im Hotel gewesen, als die E-Mails ankamen. Oder doch? War er vielleicht unbemerkt zu einem früheren Zeitpunkt herein gekommen und dann wieder nach draußen gegangen, wo er einen Unfall hatte. Wer noch, dachte er? Selma war die beste und am Ende gleichzeitig die einzige Freundin seiner Frau gewesen. Vielleicht hatte Anna ihr das Passwort verraten. Selma war auch im Hotel gewesen, als die E-Mails abgeschickt wurden. Das ließ sich hören, allerdings, warum sollte Selma so etwas Niederträchtiges tun? Sie war eine Seele von Mensch. Sie wüsste, dass der Inhalt der E-Mails Martin bis ins Mark treffen würde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es getan hatte, aber er würde sie fragen und er würde es jetzt tun. Er hatte sich gerade seine Kleider angezogen, als er das markante Piepen aus seinem Notebook vernahm, das den Eingang einer weiteren E-Mail signalisierte.


  Langsam ging er auf den Schreibtisch zu, bis er auf dem Display den Absender erkennen konnte. Jetzt hatte der Schreiber nicht mehr nur die Anfangsbuchstaben als Kürzel verwendet. Jetzt stand da der volle Name seiner Frau, Anna Waller. Ein Betreff war nicht angegeben. Martin setzte sich und klickte auf die Nachricht.


  


  Hallo Liebster,


  ich habe ein Gedicht für dich geschrieben.


  


  Fünf böse Menschen verdarben das Leben mir,


  ein Schädling erschoss den anderen,


  da waren es nur noch vier.


  


  Genieße es mein Schatz!


  In Liebe Anna


  


  


  15


  


  Unter dem Gedicht war eine Zeile mit einem Link auf die Internetseite eines Boulevardmagazins eines Fernsehsenders.


  Martin klickte den Link an. Er gelangte auf eine Seite, auf der die Abendsendung des Magazins als Video noch einmal angeschaut werden konnte. Vorahnungsvoll wählte er mit einem Mausklick die Sendung aus. Drei Sekunden später startete das Video. Die blonde Moderatorin stellte die Themen der Sendung kurz vor. Bereits die erste Top-Nachricht des Tages ließ Martin aufschrecken.


  Mann erschießt eigenen Bruder und überträgt den Mord live ins Internet. Im Anschluss fährt er nach Hause und erschießt seine Frau. Wir berichten live vor Ort.


  Martin spulte vor zu der Stelle, an welcher der eigentliche Bericht begann, und saß dann wie erstarrt vor dem Bildschirm. Der Kommentator stand mit einem Mikrofon auf der anderen Straßenseite vor dem mit Bändern abgesperrten Eingangsbereich des Mietshauses, in dem der Mord geschah und berichtete, während im Hintergrund ein Sarg in einen Leichenwagen transportiert wurde.


  “In diesem Haus geschah das Unglaubliche. Gegen vierzehn Uhr erschoss Eduard Kaltenbach seinen Bruder Udo in dessen Wohnung und übertrug die Tat live auf die Internetseite von YouTube. Es dauerte einige Stunden, bis sich die ersten Zuschauer bei der Polizei meldeten und Eduard K. als Täter identifiziert werden konnte. Seitdem fahndet die Polizei ergebnislos nach dem mutmaßlichen Mörder. In seinem Haus bei Stuttgart fand die Polizei auch Eddie Kaltenbachs Ehefrau erschossen vor. Die Tat gleicht ebenfalls einer Hinrichtung. Die Hintergründe der beiden Morde sind noch völlig unklar. Ersten Ermittlungen zufolge war Udo K. eine angesehene Unterweltgröße im Frankfurter Rotlichtmilieu. Sein Bruder Eddie war vor sieben Jahren wegen Mordes an einem verdeckten Ermittler der Polizei angeklagt und nach seinem Freispruch aus der Szene ausgestiegen. Nach Angaben der Polizei sei Eddie K. seit diesem Zeitpunkt nicht mehr polizeilich in Erscheinung getreten, allerdings sei er bereits vor der damaligen Mordanklage einige Male in stationärer psychologischer Behandlung gewesen. Ob die Tat damit etwas zu tun haben könnte, soll sich nach der Befragung des behandelnden Psychologen ergeben, den die Polizei zurzeit vernimmt. Fest steht, dass es dem Täter anscheinend egal war, dass er sich mit der Aufzeichnung seiner Tat selbst überführte. Die Behörden befürchten nun, dass diese Vorgehensweise Nachahmer finden könnte. Ähnlich wie bei den Amokläufen in Schulen, könnte es dem Täter um die Anerkennung von Gleichgesinnten gehen. Die Übertragung ins Internet garantiert dabei größtmögliche Aufmerksamkeit. Aber im Moment sind das alles nur Spekulationen, mehr zu diesem Thema in unserer morgigen Sendung. Die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise, wo sich Eduard Kaltenbach zurzeit aufhalten könnte. Es wird zur Vorsicht gemahnt, da der Mann bewaffnet ist, und um einer Festnahme zu entgehen, mit großer Wahrscheinlichkeit ohne Skrupel von der Schusswaffe Gebrauch machen wird.”


  Der Bericht war mit Eddie Kaltenbachs Haus bei Stuttgart, verschiedenen Bordellen, die Udo Kaltenbach sein Eigen nannte und einem Standbild aus dem Todesvideo unterlegt. Zum Schluss wurde ein Fahndungsfoto von Eddie Kaltenbach eingeblendet.


  Martin war entsetzt. Eddie Kaltenbach, der Mann, den sie vor vier Stunden mehr tot als lebendig vor dem Hotel gefunden hatten und der nun – hoffentlich noch immer bewusstlos - in einem der Angestelltenzimmer lag, wurde wegen Doppelmordes gesucht.


  Martins gehetzter Blick ging abwechselnd zu Tür und auf das Telefon. Nach ein paar Sekunden nahm er den Hörer und wählte die Vorwahl von Deutschland. Er musste umgehend die Polizei verständigen. Er tippte die Ziffern ein und wartete auf das Freizeichen. Aber es geschah nichts. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass die Leitung über die er soeben noch Ram angerufen hatte, nun nicht mehr funktionierte. Panik und Angst machten sich in ihm breit. Das war doch nicht möglich. Er raufte sich die Haare und drehte sich im Kreis. Was war hier nur los? Er hatte das Gefühl durchzudrehen. Sein Körper schrie nach einem Schluck Wodka aus der Minibar, nur zur Beruhigung. Dann rief er sich zur Ruhe. Er musste besonnen vorgehen. Während er sich einen Pulli überzog und in Jeans, Socken und Schuhe schlüpfte, dachte er nach. Kaltenbach war verletzt, krank oder beides. Jedenfalls lag er unten im Erdgeschoss hinter einer verschlossenen Tür. Er musste nur den Direktor verständigen, der würde alles Weitere veranlassen. Martin atmete tief durch, dann öffnete er die Zimmertür und rannte den einsamen Flur entlang bis zur Treppe. Zu viele Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf.


  Wenn die Polizei erst einmal informiert wäre, könnte die sich auch Gedanken darüber machen, wer ihm diese Nachrichten geschrieben hatte. Er hatte keine Zeit weiter nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte. Er wusste nur, dass Eddies Bruder, der ermordete Udo Kaltenbach auch ein Grund dafür war, dass seine Frau vor sieben Jahren das Lachen verlernt hatte. Wer auch immer die E-Mails geschrieben hatte, spielte mit dem einfachen Vers, in dem von fünf Personen die Rede war, mit dem Erschossenen auf Udo Kaltenbach an. Eddie war ein weiterer Kandidat. Aber wer waren die anderen drei Personen? Und wer nahm hier für Anna späte Rache? Oder steckte sie doch selbst dahinter? Die Nachrichten waren über ihr E-Mail-Konto geschickt worden. Andererseits passte der Vers nicht zu Anna. Sie war sensibel und zart gewesen und sie verabscheute Gewalt. Doch in drei Jahren konnte sich ein Mensch ändern. Was machst du denn da, dachte Martin. Sie ist tot. Hör endlich auf, dir etwas vorzumachen.


  Während er über das Treppenhaus nach unten stürmte, wurde ihm auf einmal klar, dass er nicht wusste, wo der Direktor sein Zimmer hatte. Also beschloss er, zuerst Selma zu wecken. Sie musste unbedingt die Schweizer Behörden informieren, dass sich hier im Hotel ein dringend Mordverdächtiger aufhielt. Unten angekommen rannte er durch die spärlich beleuchtete Eingangshalle hinüber zu den Angestelltenräumen, wo er bestürzt feststellte, dass er, um zu Selmas Zimmer zu gelangen, an dem Zimmer vorbei musste, in dem sie Kaltenbach untergebracht hatten. Schlagartig wurde ihm mulmig. Er musste an der Tür eines Mannes vorbei, der dem Bericht und dem eindeutigen Video zufolge ein Mörder war. Er dachte daran, dass Kaltenbach schon einmal getötet hatte, vor sieben Jahren und aufgrund Martins Falschaussage freigesprochen wurde. Er sah die Bilder von damals genau vor sich.


  Er hatte auf dem Weg in die Kanzlei die Abkürzung durch den Park genommen. Er hatte abseits des Weges eine lautstarke Diskussion zwischen zwei Männern gehört. Er war stehen geblieben und hatte hinter die Büsche geschaut, hinter denen er sie richtig vermutete. Der eine Mann kniete mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Boden und Eddie Kaltenbach richtete seine Pistole auf ihn und schoss im selben Moment das ganze Magazin auf den am Boden Knieenden leer. Es war eine Hinrichtung. Martin konnte unbemerkt davonlaufen. Zuerst war er nach Hause gefahren, hatte Anna davon berichtet und dann hatte er sofort die Polizei informiert. Anna wollte ihn davon abhalten. Er sollte sich das in Ruhe überlegen. Seine Aussage könnte ihn ins Fadenkreuz des organisierten Verbrechens rücken und vor denen, könnte ihn dann niemand mehr beschützen. Sie sollte Recht behalten.


  Martin atmete so ruhig er konnte, als er in den schmalen dunklen Gang zu den Angestelltenzimmern einbog. Doch er hatte das Gefühl, dass allein sein Atmen so laut wie eine Dampflok an den Wänden und dem Steinboden widerhallte. Er beruhigte sich damit, dass er die Geräusche in dem ansonsten totenstillen Hotel so intensiv wahrnahm, weil er darauf achtete. Ein Schlafender wie Kaltenbach würde nie und nimmer davon wach. Er tastete an der Wand nach einem Lichtschalter und drückte ihn. Augenblicklich wurde der schmale Flur, der nach etwa sechs Metern nach rechts um eine Ecke bog und hinter der sich, den Zimmernummern nach, auch Selmas Zimmer befinden musste, in ein warmes gelbliches Licht getaucht. Martin stockte im gleichen Moment der Atem. Der Adrenalinschub war so schnell und heftig wie das Licht, das den Flur erhellt hatte. Er stand bewegungslos da, so als ob er dadurch unsichtbar würde und die Gefahr, in der er sich jetzt zweifelsohne befand, an ihm vorbeiziehen würde. Wie gebannt klebte sein Blick auf der rechteckigen, dunklen Öffnung in der Wand. Vor ein paar Stunden hatte er Zurbriggen überredet, die Tür zu Eddies Zimmer als reine Vorsichtsmaßnahme abzusperren, jetzt stand sie sperrangelweit offen. In dem Raum dahinter war es vollkommen dunkel.


  Martin stellte sich vor, wie Eddie dort lauerte, bereit ihn anzuspringen und zu töten, sobald er an dem Raum vorbeiging. Langsam schob sich Martin rückwärts. Er musste Zurbriggen oder Söder verständigen. Gemeinsam könnten sie es wagen, das Zimmer zu betreten und anschließend nachsehen, wie es Selma ging. Auch Eugen Bumann hatte sein Zimmer hier unten. Allerdings fast am Ende des Flurs, ebenfalls hinter der Rechtsbiegung, noch weit hinter Selmas Zimmer. Dann schoss Martin ein anderer Gedanke durch den Kopf. Mit einem Mal war er erleichtert und die Angst fiel von ihm ab. Natürlich. Es gab eine logische Erklärung dafür, warum die Tür offen stand. Er musste schmunzeln und ärgerte sich über seine eigene Dummheit. Die Sache mit den E-Mails musste ihm den Verstand vernebelt haben.


  Er hatte drei Stunden geschlafen. Aufgrund der Schlaftablette hätte das Dach einstürzen können und er hätte nichts davon mitbekommen. Wahrscheinlich hatte Zurbriggen nach der vereinbarten Wartezeit von einer Stunde doch einen Arzt verständigen müssen und der hatte Kaltenbach mit dem Helikopter abholen lassen. Es gab also keinen Grund, das ganze Hotel in Panik zu versetzen, weil die Tür offen stand. Martin atmete durch. Dann ging er langsam, aber entschlossen auf den dunklen Raum zu. Je näher er kam, desto stärker pochte sein Herz. Die Zimmeröffnung klaffte wie der Eingang einer Höhle in der Wand.


  Martin hasste es, nicht zu wissen, was sich im Dunkeln verbarg. Als Kind hatte er sich nur unter Aufbringung all seines Mutes in den dunklen Keller seines Elternhauses getraut, weil er Angst vor dem hatte, was dort lauern könnte. Irgendwann hatte sich in seiner Phantasie ein Mann entwickelt, der dort unten nur auf ihn wartete und den niemand außer ihm sehen konnte. Er hatte Jahre nicht mehr an diese Situationen der Angst gedacht, wenn er von seinem Vater aufgefordert worden war, etwas aus dem Keller zu holen. Jetzt und hier ging es ihm wie damals, als er neun oder zehn Jahre alt gewesen war.


  Es war nur noch ein Schritt bis zu der Türöffnung. Er rief sich noch einmal ins Bewusstsein, dass alles in Ordnung war. Kaltenbach war im Krankenhaus. Ein Helikopter hatte ihn abgeholt. Sie mussten nur noch die Polizei informieren. Dann machte er einen großen Schritt und blickte frontal in den dunklen Raum. Es geschah nichts. Keine Augen, die ihn aus der Finsternis anfunkelten. Dann fiel sein Blick auf das weiße Türblatt und er merkte mit einem Schlag die Gänsehaut und die aufgestellten Haare auf seinen Armen. Wieder erstarrte er wie ein Reh, dass auf der Straße von den Lichtkegeln eines herannahenden Wagens getroffen wird. Seine Logik hatte versagt und wie das Reh im Scheinwerferlicht, so befand auch er sich in einer tödlichen Gefahr. Kein Arzt hatte Kaltenbach abgeholt. Kaltenbach war alleine aus dem Zimmer spaziert. Das Holz des Türblatts war in Höhe des Schlosses zersplittert. Aufgehebelt, dachte Martin. Mit Beschädigungen dieser Art kannte er sich aus. Martins Finger tasteten zittrig nach innen auf der Suche nach dem Lichtschalter. Er sagte sich, dass es unwahrscheinlich sei, dass Kaltenbach sich noch in dem Zimmer befand. Er war irgendwo im Hotel, aber nicht in diesem Zimmer. Dennoch traute er sich nicht, einzutreten. Am liebsten wäre er zu Selmas Zimmer gerannt. Doch vorher musste er sich Gewissheit verschaffen, ob wenigstens von diesem Zimmer keine Gefahr mehr ausging. Schließlich mussten sie auf dem Rückweg wieder hier vorbei. Er fand den Lichtschalter. Seine innere Anspannung war kaum zu ertragen. Er war kurz davor, darauf zu drücken, doch dann erstarrte er erneut.


  Ein dumpfer, dröhnender Gong zerfetzte die Stille. Er drückte wie im Reflex auf den Schalter, der Raum wurde hell. Erneut ertönte der Gong. Martin schrie vor Schreck. Er riss die Augenlider weit auf, als ob es ihm so möglich wäre, den Raum schneller zu überblicken. Nichts, alles leer. Er sprang hinein und trat mit einem erneuten Schrei wie ein Kung-Fu-Kämpfer die Tür zum Bad auf. Auch da war niemand. Er lief hinaus in den Flur um die Ecke zu Selmas Tür, die in diesem Moment von innen aufgerissen wurde. Er machte vor Schreck einen Satz zurück und drückte sich an die Wand. Doch es war nur Selma. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaute ihn verwirrt an.


  »Ich habe Schreie gehört und die Standuhr in der Eingangshalle. Sie ist seit Jahren nicht aufgezogen worden, weil die Gäste sich durch den lauten Gong in ihrem Schlaf gestört fühlten. Man hört sie im ganzen Hotel. Was ist denn los mit dir? Warum bist du überhaupt hier unten?«


  Martin atmete durch und zitterte doch vor Aufregung.


  »Der Mann, den wir im Schnee gefunden haben, ist ein gesuchter Mörder. Er hat sich aus dem Zimmer da vorne befreit und ist jetzt irgendwo hier im Hotel. Wir müssen die Polizei rufen.«


  Selma sah ihn an, als ob er in einer ihr unbekannten Sprache mit ihr reden würde. Doch dann schienen die Informationen zu ihr durchzudringen und sie begriff, dass er es ernst meinte. Die Anspannung und die Angst in seinem Gesicht passten zu seiner aufgeregten Stimme und dem Inhalt seiner Worte. Mit einem Mal war sie hellwach.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie, zog Martin in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter ihm ab.


  »Ich habe es in einer Nachrichtensendung im Internet gesehen«, sagte Martin. Er konnte Selma unmöglich sagen, dass seine tote Frau ihm E-Mails schrieb und unter der letzten Nachricht, einem verstörenden Gedicht, ein Link zu der Nachrichtensendung gewesen war.


  Selma setzte sich auf ihr Bett und nahm den Telefonhörer ab. Sie stutzte.


  »Ich höre kein Freizeichen.«


  »In meinem Zimmer war die Leitung auch tot.«


  Sie drückte mehrmals auf die Null Taste. Aber es blieb dabei.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Martin.


  Selma gab ihm keine konkrete Antwort, stattdessen zog sie die Stirn nachdenklich in Falten.


  »Wir müssen an die Rezeption, das Telefon dort ausprobieren. Vielleicht ist nur was mit der internen Leitung oder der Telefonanlage«, sagte sie.


  »Du hast doch ein Handy?«


  »Ja, schon, aber hier oben gibt es keinen Empfang.«


  Selma zog, während sie sprach, schnell, und ohne Hemmungen ihr Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in ihre Kleider, die sie über einen Stuhl gehängt hatte.


  »Zurbriggen, Bumann, Söder, Meier und ich haben, nachdem du gegangen warst, in der Bar noch was getrunken und dann wieder nach dem Mann gesehen. Er atmete ruhig und der Direktor befand, dass er schlief und auf dem Weg der Besserung sei. Zurbriggen entschied, wenn es noch nötig sein sollte, den Arzt erst morgen anzurufen. Dann haben wir uns alle schlafen gelegt.« Selma erzählte das, während sie ihre Turnschuhe anzog und zuband.


  Plötzlich klopfte es an die Tür. Selma und Martin schauten erschrocken auf.


  »Selma, bist du wach?« Es war die Stimme von Eugen Bumann.


  »Ja«, sagte Selma, ging zur Tür und ließ ihn rein.


  »Ich bin von der Standuhr wach geworden. Wer hat die denn aufgezogen?«, fragte Bumann und trat ins Zimmer. Als er Martin sah, zog er überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Konnten Sie auch nicht schlafen? Oder hat das was mit unserem unbekannten Gast zu tun, der offensichtlich sein Zimmer verlassen hat?«


  »Sie haben es also auch gesehen?«, fragte Martin.


  »Allerdings, deshalb habe ich ja auch an Selmas Tür geklopft. Aber anscheinend weißt du auch nicht, was das soll.«


  Selma schüttelte den Kopf. Bumann wandte sich jetzt Martin zu.


  »Und was sagen Sie zu dem, was er an den Badezimmerspiegel geschrieben hat?«


  Martin sah Bumann verdutzt an.


  »An den Spiegel? Da habe ich nicht hingeschaut.«


  Jetzt huschte ein kurzes, dünnes Lächeln über Bumanns Lippen.


  »Na, dann würde ich sagen, Sie schauen sich die Sauerei am besten gleich selbst an.«


  Martin biss sich auf die Unterlippe.


  »Bevor wir dieses Zimmer verlassen, sollte ich Ihnen aber noch etwas über den Mann erzählen, der sich gewaltsam aus seinem Zimmer befreit hat. Er ist jetzt kein Unbekannter mehr. Er ist ein Mörder und er ist auf der Flucht. Sein Name ist Eddie Kaltenbach.«


  Martin berichtete Bumann, wie er davon erfahren hatte und dass die internen Telefonleitungen jetzt nicht mehr funktionierten. Die E-Mails seiner verstorbenen Frau verschwieg er.


  Jetzt war Eugen Bumann nicht mehr zu Späßen aufgelegt. Das Lachen war von seinen Lippen verschwunden.


  »Kaltenbach ist also irgendwo im Hotel. Er könnte hinter jeder Ecke und hinter jeder Zimmertür lauern?«


  Martin nickte.


  »Also was tun wir jetzt?«, fragte Selma.


  »Wir gehen zur Rezeption und probieren aus, ob die Telefonleitung nach draußen noch steht. Außerdem müssen wir den Direktor, Frau Seewald und Herrn Söder und dem Koch Bescheid sagen, was hier los ist.«


  Bumann schaute an sich herunter. Er trug noch seinen Schlafanzug und Pantoffeln.


  »So soll ich gehen?«


  Martin schaute Selma an. Er schloss für einen kurzen Moment genervt die Augen. Selma seufzte und verzog den Mund. Sie verstanden sich blind. Vorsichtig öffnete Martin dann die Tür, streckte den Kopf heraus und lugte in beide Richtungen des Flurs. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.


  Dann nahmen sie allen Mut zusammen und gingen gemeinsam zu Bumanns Zimmer, wo dieser sich schnell anzog. Währenddessen weckten Selma und Martin den Koch Hans Meier, der das Zimmer neben Bumann hatte. Er hatte von dem Krach, den die Standuhr verursacht hatte, nichts mitbekommen, war aber deutlich geschockt, als Selma ihm erklärte, warum sie ihn mitten in der Nacht aus dem Bett holten. Nachdem Meier und Bumann angezogen waren, machten sie sich zusammen auf den Weg zur Rezeption.


  Als sie auf die aufgebrochene Zimmertür am Anfang des Traktes zugingen, hielt Bumann Martin am Arm fest:


  »Sie sollten es sich wirklich ansehen.«


  Martin hielt kurz vor dem Eingang inne, dann machte er einen beherzten Schritt in das Zimmer, knipste das Licht im Bad an und trat ein. Im Gegensatz zu seinem ersten Besuch war der Raum jetzt hell erleuchtet und dadurch wurde offensichtlich, was Bumann gemeint hatte. Das Wort, das auf dem Spiegel geschrieben stand, leuchtete Martin förmlich entgegen: WALLER.


  »Vermutlich hat Kaltenbach sich beim Aufstemmen der Tür verletzt und ihren Namen mit seinem eigenen Blut an den Spiegel geschmiert«, sagte Bumann, der inzwischen mit Selma zu Martin aufgerückt war. Martin drehte sich zu den beiden um und schaute sie völlig schockiert an.


  »Wisst ihr, was das bedeutet?«


  Selma nickte und sah unter sich.


  »Scheint so, als hätte es der Irre aus irgendeinem Grund auf Sie abgesehen«, sagte Bumann.
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  Sie warteten eine Zeitlang und hörten angespannt in die beängstigende Stille. Außer dem regelmäßigen Pendelschlag der Standuhr war nichts zu hören. Schließlich wagten sie sich in den Eingangsbereich vor. Langsam schlichen sie vorwärts. Doch wider Erwarten geschah nichts, obwohl Martin sich in lebhaften Bildern ausmalte, wie Kaltenbach aus einem versteckten Winkel des Raumes wie ein Indianer auf dem Kriegspfad mit lautem Geschrei auf sie zu gestürmt kam. Doch diese Komplikationen blieben aus. Dennoch blieb nur Enttäuschung als sie die Rezeption erreichten und feststellen mussten, dass auch die Telefonleitung nach draußen nicht mehr funktionierte.


  »Verdammt, was machen wir denn jetzt? Wir kommen hier nicht weg. Draußen ist es zu stürmisch und kalt, um zu Fuß zur nächsten Hütte zu gehen«, flüsterte Bumann.


  Er klang jetzt panisch. Selma ließ sich auf dem Stuhl hinter der Rezeption nieder und trillerte nervös mit dem Finger Locken in ihre Haarsträhnen.


  »Fakt ist, dass wir bis morgen früh hier durchhalten müssen. Wenn wir zusammenbleiben, können wir das schaffen«, sagte Martin schließlich. Dabei kamen ihm seine eigenen Worte fremd vor. Seit Annas Tod war ihm das Leben irgendwie egal gewesen, erst recht das Leben anderer Menschen. Aber das hier hatte nach echter Besorgnis geklungen und er hatte es auch so gemeint.


  »Ist ja klar, dass Sie das so sehen«, sagte Bumann. »Schließlich hat Kaltenbach es speziell auf Sie abgesehen. Ich überlege, ob es für mich nicht am Schlauesten wäre, in mein Zimmer zu gehen, und zu warten. Von mir will er ja augenscheinlich nichts. Warum sollte ich mich dem Mann also in den Weg stellen.«


  Selma sah Bumann mit entsetztem Blick an.


  »Eugen, du verdammtes Arschloch!«, sagte sie.


  Martin ließ sich nicht auf eine Diskussion ein. Er hielt es für wichtig, den jetzigen Standort so schnell wie möglich zu verlassen. Die Eingangshalle mit der Rezeption war der zentrale Punkt des Hotels. Er fragte sich ohnehin schon, warum Kaltenbach noch nicht aufgetaucht war.


  Dann kam ihm eine Idee. Er ging hinüber zu der Eingangstür und schaute hinaus. Der Wind hatte, wie er an den beiden Fahnenmasten unweit des Eingangs feststellen konnte, weiter zugenommen. Der Schneefall hatte hingegen etwas nachgelassen und dann sah er die Spuren. Er ging zurück zu den anderen.


  »Irgendjemand hat das Hotel vor kurzem verlassen. Die Fußabdrücke sind noch deutlich im Schnee zu sehen. Ich wette es war Kaltenbach«, sagte Martin.


  »Warum sollte er das Hotel verlassen?«, fragte Bumann.


  »Fragen Sie mich mal was Leichteres«, entgegnete Martin. »Vielleicht will er einfach nur fliehen.«


  »Das wäre möglich«, sagte Selma jetzt in hoffnungsvollem Ton. »Schließlich ist er auch nicht freiwillig in das Hotel gekommen. Wir haben ihn draußen bewusstlos gefunden und reingetragen.«


  Martin nickte. Er wollte Selmas Hoffnungen nicht zerstören. Leicht hätte er ihr entgegnen können, dass es in diesem Fall keinen Sinn ergab, dass Kaltenbach Martins Namen mit Blut an den Badezimmerspiegel geschrieben hatte.


  »So ein Quatsch«, sagte Bumann. »Der Kerl will ihn«, dabei zeigte Bumann mit dem Finger auf Martin. »Auch wenn ich mich frage, woher dieser Mörder seinen Namen kennt und warum er es auf ihn abgesehen hat.«


  Martin sah, dass sich Denkfalten auf Selmas Stirn bildeten. Er musste etwas unternehmen. Er konnte unmöglich hier und jetzt erzählen, dass er Eddie Kaltenbach kannte und woher.


  »Wir sitzen hier förmlich auf dem Präsentierteller. Ich schlage vor, wir warnen jetzt sofort die übrigen Hotelinsassen«, sagte Martin stattdessen.


  Ohne darüber nachzudenken, hatte Martin das Wort Insassen gebraucht. Und genau das waren sie. Martin glaubte nicht wirklich, dass Kaltenbach, wenn er es gewesen war, der das Hotel verlassen hatte, lange draußen bleiben würde.


  Hans Meier stimmte Martin sofort zu. Martin sah ihm an, dass ihm besonders unbehaglich zu Mute war. Sein Dauerlächeln war verschwunden und sein Gesicht war blass und faltig. Eugen Bumann sah das hingegen anders.


  »Ich bleibe hier«, sagte er. »Wer weiß, wenn wir oben in den Gängen herumlaufen, verwechselt mich der Kerl am Ende noch mit Ihnen. Und außerdem sollten sie nicht von der Frage ablenken, die ich eben aufgeworfen habe. Woher weiß der Mann, wer Sie sind, und dass sie zurzeit in diesem Hotel sind? Er muss wegen ihnen hier sein. Ansonsten ergibt das alles keinen Sinn.«


  Martin schaute Bumann eindringlich an. Er sah auch Selmas fragenden Gesichtsausdruck. Sie hatten ein Recht darauf zu erfahren, dass er vor Jahren Zeuge in einem Mordprozess gegen Kaltenbach gewesen war, und dass dieser sich noch während der Untersuchungshaft einer psychologischen Behandlung unterziehen musste. Es hieß, er leide unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung. Auch würde er ihnen von den E-Mails erzählen müssen. Aber er wollte jetzt in dieser angespannten Situation nicht noch für zusätzliche Panik sorgen.


  »Ich finde, dies ist weder der richtige Ort, noch die richtige Zeit für lange Diskussionen«, wich Martin schließlich aus.


  »Was reden Sie denn da für ein Zeug? Ich will jetzt sofort wissen, was hier gespielt wird«, sagte Bumann.


  »Alles, was Sie jetzt wissen sollten, ist, dass Eddie Kaltenbach mit großer Wahrscheinlichkeit nicht nur mich, sondern jeden noch verbliebenen Gast dieses Hotels, der ihm über den Weg läuft, töten wird«, zischte Martin.


  Erst als er diese Worte aussprach wurde Martin die bislang verdrängte Realität bewusst. Er und alle anderen schwebten in echter Lebensgefahr. Kaltenbach war unberechenbar und niemand konnte vorhersagen, wie diese Nacht ausgehen würde. Gleichzeitig stellte er sich Bumanns unvermeidliche Fragen selbst. Warum war Kaltenbach hier heraufgekommen? Er wusste es nicht. Wenn es von Anfang an wegen ihm gewesen war, woher wusste Kaltenbach, dass Martin sich hier aufhielt? Er konnte es nur von seinem Vater wissen. Mein Gott, dachte er. Wenn Kaltenbach seinen Vater persönlich aufgesucht hatte, um an diese Information zu gelangen? Er wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Was war mit Paul? Ging es ihm gut? Mit einem Mal verspürte er, wie die Hitze sich wieder in seinem Körper ausbreitete. Sie lähmte ihn und sein Atem ging flach. Dann erinnerte er sich, dass er seinen Vater gegen neunzehn Uhr angerufen hatte. Er hatte geklungen wie immer und auch mit Paul hatte Martin kurz gesprochen. Es war alles in Ordnung. Die letzte Bahn hier herauf war ebenfalls gegen neunzehn Uhr angekommen. Also hatte Kaltenbach sich nicht an seiner Familie vergriffen. Martin fiel mit dieser Erkenntnis ein Stein vom Herzen. Dann erinnerte er sich auch wieder an die unbedeutende Aussage seines Vaters, dass am Nachmittag ein alter Freund von ihm angerufen und sich nach ihm erkundigt habe. Kaltenbach, dachte Martin. Auch wenn Martin noch immer keinen Schimmer hatte, warum Kaltenbach es nach sieben Jahren ausgerechnet auf ihn, dem er seine Freiheit zu verdanken hatte, abgesehen hatte.


  »Sie wollen damit sagen, dieser Mann ist ein psychopathischer Killer?«, fragte jetzt Meier und Martin sah, dass die Angst ihn noch mehr in Beschlag nahm.


  Martin nickte.


  »Dem Fernsehbericht nach, den ich gesehen habe, hat er heute zwei Menschen getötet. Und nicht irgendwen, sondern seinen eigenen Bruder und seine Ehefrau.«


  Bumann schmunzelte und schüttelte dann den Kopf.


  »Das ist doch alles Bockmist, was Sie da verzapfen. Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie wollen doch nur ihre eigene Haut retten. Ich gehe jetzt in mein Zimmer und schlafe weiter.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Martin und zog Selma an der Hand zu der Treppe, die hinauf in die beiden oberen Etagen führte. Bumann ging genauso entschlossen zurück in Richtung seines Zimmers. Hans Meier schaute zuerst Martin und Selma nach, dann Bumann. Dann entschloss er sich für den Weg der Mehrheit und ging ebenfalls rasch zur Treppe.


  Die Drei wagten es nicht, das Licht im Treppenhaus anzumachen. Stattdessen nahmen sie mit der spärlichen Dauerbeleuchtung vorlieb, die aus Sicherheitsgründen bei Tag und Nacht brannte. Das orange Licht reichte gerade aus, um die Stufen zu erkennen.


  »Eugen ist kein schlechter Kerl, aber ein unverbesserlicher Dickkopf«, zischte Selma, während sie die Stufen emporstiegen.


  »Seine Entscheidung«, gab Martin knapp zurück.


  Sein Herz hämmerte. Dunkelheit beschwor nach wie vor schlimme Phantasien in ihm herauf. Mit jeder Stufe, die er höher stieg, hatte er das Gefühl, Teil eines sadistischen Spiels zu sein. Es war, als ob ihm jemand oder etwas folgen würde. Es war der Schatten seiner Angst.


  Sie erreichten die Tür zur ersten Etage und lauschten. Alles war ruhig. Martin konnte sogar das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Er war froh diese Tür nicht öffnen zu müssen. In dem dahinter liegenden Korridor, in dem auch sein Zimmer lag, konnte jetzt Kaltenbach sein.


  Nach einem vorsichtigen Blick um die Ecke des Treppenhauses stiegen sie weiter nach oben. »Wo logieren denn Zurbriggen, Seewald und Söder? Alle in derselben Etage?«, flüsterte Martin Selma zu, die neben ihm ging, während Meier ihnen, sich nach jeder Stufe angstvoll umblickend, dichtauf folgte.


  »Der Direktor und Frau Seewald wohnen über der zweiten Etage. Es sind zwei größere Wohnungen, etwas luxuriöser«, sagte Selma. »Söder hat sein Zimmer in einem der Türme. Neben Frau Seewalds Wohnungstür führt eine schmale Wendeltreppe hinauf.«


  »In den Türmen ist doch auch die Sternwarte untergebracht. Ist dort noch sonst jemand?«, fragte Martin.


  Selma schüttelte den Kopf.


  »Um diese Jahreszeit ist dort oben niemand mehr.«


  »Gut, überleg´ jetzt mal Selma, gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir doch noch von hier wegkommen können«, flüsterte Martin.


  »Nein, zum Gehen ist es angesichts des Sturmes tatsächlich zu gefährlich. Die Bahn ist das einzige Transportmittel. Außer ...«


  »Außer was?«


  »Neben der Bahnstation führt ein Abstellgleis in einen Schuppen. Da drin habe ich einmal eine uralte Eisenbahn-Draisine gesehen. Sie ist eigentlich ein Museumsstück, aber sie könnte noch funktionieren, wenn sie überhaupt noch da steht.«


  Martin nickte. Er wusste, dass Draisinen durch das Auf und Ab eines Handhebels, der wie eine Wippe gestaltet war, auf den Gleisen vorwärts bewegt wurden. Er war mit Paul und Selma auf einer stillgelegten Bahnstrecke einmal damit gefahren. Da es nur bergab ging, war eine Draisine eine viel versprechende Möglichkeit ins Tal zu gelangen. Allerdings wirkte Selma nicht sehr hoffnungsvoll.


  »Wie lange ist es her, dass du in dem Schuppen warst?«, fragte Martin.


  Selma seufzte.


  »Da ist der Haken. Das muss über ein Jahr her sein. Sie könnte inzwischen verschrottet worden sein.«


  Die Vorstellung, das Hotel zu verlassen, und dann feststellen zu müssen, dass der Schuppen leer war, behagte Martin ganz und gar nicht. Das Risiko war einfach viel zu groß.


  »Fällt dir sonst noch etwas ein?«


  Selma schüttelte wieder den Kopf.


  »Wenn das Telefon funktionieren würde, wäre es kein Problem. Wir könnten die Polizei verständigen und die Bahn könnte uns abholen«, zischte Meier hinter ihnen.


  Martin merkte, wie Meier stockte. Offensichtlich war ihm noch ein Gedanke gekommen.


  »Früher hatten wir hier ein CB-Funkgerät, eben für Notfälle. Ich glaube, Söder hat das hässliche Ding vor ein paar Jahren abgebaut und in den Keller verbannt.«


  »Das hört sich gut an«, flüsterte Martin.


  Er hatte nicht vergessen, dass er Selma fragen wollte, ob sie etwas mit den E-Mails an ihn zu tun hatte. Aber bisher hatte sich einfach noch kein geeigneter Moment ergeben.


  Sie hatten jetzt die Tür zur zweiten Etage erreicht. Martin stockte. Hier ging es nicht mehr weiter nach oben.


  »Du sagtest doch Zurbriggen und Frau Seewald wohnen über der zweiten Etage.«


  »Die Treppe führt innerhalb der zweiten Etage nach oben. Wir müssen zuerst in den Flur«, gab Selma bedrückt zurück.


  Meier fing an, zu wimmern. Seine Nerven spielten nicht mehr mit. Schließlich konnte der Mörder Kaltenbach überall sein, auch hinter der Tür zur zweiten Etage.


  Martin atmete tief durch und reflektierte noch einmal seine Situation. Es war absurd. Er war hier heraufgekommen, um zu arbeiten und, um sich seiner Schneephobie zu stellen. Stattdessen musste er nun mit den Angestellten des Hotels um sein Leben fürchten. Zudem quälten ihn diese entsetzlichen Kopfschmerzen und seine Frau, die er vor drei Jahren beerdigt hatte, schrieb ihm kryptische Nachrichten. Aber die Lage, in der sie sich befanden, wurde vom Nachdenken nicht besser. Sie mussten etwas unternehmen. Dabei konnten Walter Zurbriggen, Marianne Seewald und Ernst Söder, die vermutlich nichtsahnend in der oberen Etage schliefen, ihnen vielleicht helfen.
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  Langsam zog er am Türgriff zum Flur der zweiten Etage. Wenn Kaltenbach dahinter auf sie wartete, dann sähe es nicht gut für sie aus. Andererseits waren sie zu dritt, und als sie den Wahnsinnigen entkleidet hatten, um seine nassen Kleider zu trocknen, hatte er keine Waffe bei sich gehabt. Die Tür gab ein krächzendes Geräusch von sich. Nicht laut, aber intensiv und eindringlich genug, um die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu lenken. Martin lugte vorsichtig durch das halb geöffnete Türblatt. Er blickte in einen leeren Flur, der die typische nächtliche Minimumbeleuchtung von Hotelfluren aufwies. Der Fußbodenbelag war ein kurzfloriger Teppichboden mit unruhigem grauen Muster auf blauem Hintergrund. Er würde ihre Schritte lautlos machen. Der Flur gabelte sich nach links und rechts und machte zu beiden Seiten nach jeweils etwa zwanzig Metern wieder eine Biegung. Martin sah Selma an. In dem Bereich, den er überblicken konnte, hielt sich niemand auf, was nicht hieß, dass Kaltenbach nicht hinter einer der Flurabzweigungen auf sie wartete. Plötzlich hörten sie ein Geräusch, das sie zusammenfahren ließ. Es kam von unten.


  »Was war das?«, fragte Meier mit zitternder Stimme.


  »Klang wie das Zerbrechen einer Fensterscheibe«, flüsterte Martin.


  »Kaltenbach«, sagte Selma.


  Martin sah die Panik in ihrem Blick. Er dachte an die Fußspuren, die er im Schnee vor dem Hoteleingang gesehen hatte.


  »Möglich«, gab Martin zurück.


  Er wunderte sich, wie nüchtern er damit umging. Es schockierte ihn sichtlich weniger, als die anderen, dass der Mörder jetzt wahrscheinlich nur eine Etage unter ihnen war. Er führte es darauf zurück, dass seine Angst vor dem eigenen Tod sich in Grenzen hielt. Nachdem Anna gestorben war, hatte er sich damit lange auseinandergesetzt und war zu der Überzeugung gelangt, dass es so schlimm nicht sein konnte. Der Tod kam schnell, wenn man es geschickt anstellte. Das Leben hingegen konnte eine grausame Ewigkeit sein. Er hatte nach Annas Tod gelitten wie ein Hund, war hin und her gerissen gewesen, zwischen dem Schmerz und der Einsamkeit, den ihr Wegsein verursachte und der Wut auf sie, dass sie sich davon gestohlen hatte und ihn allein gelassen hatte. Danach waren die Selbstvorwürfe gekommen. Er gab sich die Schuld daran, dass Anna sich das Leben genommen hatte. Und jetzt bekam er E-Mails von ihr. Er wusste nicht, ob er ihr verzeihen konnte, wenn sich herausstellte, dass sie noch am Leben war. Zu sehr hatte er die letzten drei Jahre gelitten. Sein eigener Tod erschien ihm in dieser Zeit des Öfteren verlockender, als zu leben. Der einzige Grund, warum er Anna nicht gefolgt war, war Paul. Seine Liebe zu ihm erlaubte es ihm nicht, ihn im Stich zu lassen. Wer sollte sich sonst um den Jungen kümmern, der nie im Stande sein würde, für sich selbst zu sorgen. Und wenn er es sich jetzt eingestand, so war es auch jetzt die Liebe zu seinem Sohn, die ihn in diesem Moment dazu brachte, sich zusammenzureißen und zu kämpfen.


  Vorsichtig betraten sie den Gang. In diesem Moment hoffte er sogar inständig, dass es tatsächlich Kaltenbach gewesen war, der im Stockwerk unter ihnen das Fenster zerstört hatte. Das würde zumindest bedeuten, dass sie ihm auf dem Weg nach oben nicht begegnen würden. Sie bogen nach links ab, vorbei am Aufzug, der sich genau in diesem Moment in Bewegung setzte.


  Dong, Dong, Dong, das rhythmische Klopfen der defekten Kabine hallte über den Aufzugschacht wieder. In der Stille der Nacht, wenn man auf jedes kleine Geräusch achtete, war es geradezu schockierend laut. Es bestand kein Zweifel, dass der Aufzug überall im Hotel zu hören war. Zunächst blieben Martin, Selma und Meier wie angewurzelt stehen. Meiers leises Wimmern, war kaum zu hören. Ihr Blick ruhte auf der Anzeige neben der Lifttür. War Eddie in den Aufzug gestiegen und jetzt auf dem Weg nach oben? In diesem Fall hatten sie keine Chance mehr, unbemerkt zu fliehen. Sie würden sich einem Kampf stellen müssen. Kurz darauf gab die Anzeige die Fahrtrichtung der Kabine Preis. Die Fahrt ging nach oben. Es würde keine zehn Sekunden dauern, bis sich die Türen des Aufzugs vor ihnen in der zweiten Etage öffneten. Sie waren erledigt. Keiner konnte sich in diesem Moment bewegen oder einen Laut von sich geben und ihre Augen zeigten blankes Entsetzen. Dann nur wenige Sekunden später kam der Aufzug zum Stillstand und das Geräusch des Zugmotors und das laute Klopfen erstarb. Die Kabine hatte jedoch in der ersten Etage gestoppt.


  »Oh Gott«, sagte Meier. »Er hat den Aufzug aus dem Keller oder dem Erdgeschoss in die erste Etage geholt. Er steigt jetzt ein, wenn er jetzt nach oben kommt ...«


  Dann setzte sich der Aufzug wieder in Bewegung. Nach einer weiteren Schocksekunde, unendliche Erleichterung. Der Lift fuhr wieder nach unten, hielt im Erdgeschoss und dann geschah etwas Seltsames. Der Aufzug fuhr in den Keller.


  Selma sah Martin verstört an. Sie brauchten nicht zu sprechen, um zu wissen, was sie beide dachten. In den Keller konnte nur fahren, wer einen entsprechenden Schlüssel hatte. Entweder hatte sich Kaltenbach einen Schlüssel besorgt, wobei dann fraglich wäre, woher er überhaupt wusste, dass man dafür einen Schlüssel brauchte und warum er überhaupt in den Keller fuhr. Oder es war gar nicht Kaltenbach, der den Aufzug benutzt hatte. Dies bedeutete wiederum, dass sie höllisch auf der Hut sein mussten, denn der Irre konnte dann auch genau so gut auf dieser Etage, auf der sie sich befanden oder dem Stockwerk darüber sein.


  »Weiter jetzt«, sagte Martin und ging den Korridor entlang nach vorn. Plötzlich, wie auf ein Signal, blieben sie stehen und hielten den Atem an. Dong, Dong, Dong. Diesmal waren die Laute dumpfer. Sie brauchten eine Schocksekunde, um zu merken, dass es diesmal nicht der Fahrstuhl war. Sie atmeten die angehaltene Luft aus. Es war die Standuhr im Eingangsbereich. Sie schlug drei Uhr.


  Am Ende des Flurs sahen sie eine Tür. Selma bedeutete Martin, dass sie dorthin mussten. Vor der Tür, welche die Aufschrift privat trug, blieben sie stehen.


  »Dahinter ist der Treppenaufgang in die dritte Etage zu der Wohnung des Direktors und der Hoteleigentümerin Frau Seewald«, flüsterte Selma.


  Martin war jetzt noch unbehaglicher zu Mute. Je mehr Türen sie öffneten, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf Kaltenbach stießen. Es war eine Art russisches Roulette. Schnell drückte er die Türklinke, stieß die Tür einen Spalt weit auf und wich wieder zurück. Es tat sich nichts. Vorsichtig trat Martin wieder näher, atmete tief durch und warf dann einen Blick durch den Türspalt. Er konnte den Aufgang einer schmalen Holztreppe erkennen. Das Licht war so dämmrig wie im öffentlichen Flurbereich. Der Treppenvorraum war bis auf ein Bild an der Wand kahl und klein. Kein Winkel, um sich hier zu verstecken.


  Martin öffnete die Tür nun ganz und die Drei schlüpften hinein. Sie gingen die Treppe hinauf und gelangten unter dem Knarzen der Stufen in die dritte Etage. Hier konnte man den Gang gut überblicken. Es gab nur zwei Türen, am Anfang und am Ende des Ganges. Neben der hinteren Tür führte eine schmale Treppe den Turm hinauf zur Sternwarte und Söders Zimmer. Die erste Tür gehörte zu Zurbriggens Wohnung. Martin klopfte an.


  »Herr Zurbriggen, bitte öffnen Sie die Tür.«


  Keine Reaktion. Martin klopfte fester an das Türblatt.


  Wieder nichts.


  »Vielleicht war es Zurbriggen, der eben mit dem Fahrstuhl in den Keller gefahren ist«, sagte Selma.


  Meier schaute zum ersten Mal seit langem hoffnungsvoll auf.


  »Ja, vielleicht war er im ersten Stock, hat dort versehentlich eine Vase zerbrochen und transportiert die Scherben in den Keller.«


  Martin sagte nichts dazu. Er glaubte nicht daran, dass Zurbriggen den Aufzug benutzt hatte. Der Hoteldirektor wusste, welchen Lärm der Lift machte. Warum hätte er also riskieren sollen, die vermeintlich Schlafenden zu wecken, und was hätte Zurbriggen mitten in der Nacht in der ersten Etage zu suchen gehabt. Nein, es war viel wahrscheinlicher, dass Kaltenbach das Hotel aus welchen Gründen auch immer zunächst verlassen hatte, was die Fußspuren im Schnee vor der Eingangstür erklären würde und nun über ein Fenster in der ersten Etage wieder eingestiegen war. Martin wollte Selma und Meier jedoch nicht verunsichern, also behielt er seine Überlegungen für sich. Seine eigene Theorie hatte zumindest etwas Gutes für sich. Wenn Kaltenbach unten im Keller war, dann konnte er nicht hier oben sein.


  Martin klopfte ein letztes Mal an die Tür und wartete. Vergebens. Dann ging der kleine Tross zur Tür von Marianne Seewald. Schon im Näherkommen bemerkte Martin, dass etwas nicht stimmte. Als sie vor der Tür standen, wurde seine unbestimmte Wahrnehmung zur Gewissheit. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Dahinter herrschte völlige Dunkelheit. Selma drückte gegen das schwere Türblatt. Es schwang leicht ohne jedes Geräusch auf. Das einfallende Licht aus dem Flur gab den Blick in eine große Diele frei.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Meier. Er erhielt darauf keine Antwort. Fest stand, dass hier offensichtlich etwas nicht stimmte. Warum sonst hätte die Wohnungstür der Hoteleigentümerin mitten in der Nacht offen stehen sollen. In Kombination mit der Tatsache, dass ein geistesgestörter Killer im Hotel herumlief, war das eine Tatsache, die kein Zufall sein konnte und etwas Unheilvolles verhieß. Martin wünschte, er hätte sich früher nach einem Gegenstand umgesehen, mit dem er sich und die anderen hätte verteidigen können. Sie hätten sich beispielsweise mit Messern aus der Küche ausstatten können, als sie noch unten im Erdgeschoss gewesen waren. Dann hätte er sich jetzt ein wenig besser gefühlt. Doch daran hatte er nicht gedacht. Wahrscheinlich wäre es ihm auch zu riskant gewesen, in die Großraumküche zu gehen. Dort hätte sich Kaltenbach am ehesten verschanzen können. Jetzt erschien ihm das als geradezu lächerlich. Ein Messer wäre das Risiko allemal Wert gewesen, zumal er ja die Fußspuren draußen vor dem Hotel entdeckt hatte. Nun suchte er vergeblich nach einem Stock oder etwas Ähnlichem, das geeignet war, um sich einen Angreifer vom Leib zu halten. In der rechten Dielenecke erspähte er eine weiße Porzellanfigur, eine Madonna, auf einem hölzernen Ständer.


  »Frau Seewald, ist alles in Ordnung!«, rief Martin in die Diele.


  Es kam keine Antwort. Martin rief jetzt noch einmal und viel lauter. Doch auch diesmal kam keine Reaktion.


  »Vielleicht hat sie vergessen, die Tür zuzuziehen«, sagte Meier.


  Martin sah Meier fassungslos über dessen Naivität an. Gern hätte er an diese einfache Erklärung geglaubt. Meier musste seinem Blick entnommen haben, dass er seine Worte unter den gegebenen Umständen geradezu für lächerlich hielt, denn er wandte seinen Kopf beschämt zur Seite.


  »Wir müssen nachsehen«, sagte Martin schließlich.


  Meier machte einen Schritt zurück, um klar zu machen, dass er dafür nicht zu haben war. Dann setzte ein leises Geräusch ein, dass am Tage vielleicht kein Gehör gefunden hätte. Aber jetzt in der völligen Stille drang es gedämpft aber deutlich durch. Es war ein Geräusch, dass ihren Puls vorantrieb und das Grauen in ihren Hirnen heraufbeschwor.
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  Dong, Dong, Dong. Es war der Fahrstuhl. Er hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Meier schaute angsterfüllt hinter sich zum Eingang des Korridors. Er machte wieder einen Schritt nach vorne. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er in der Wohnung von Marianne Seewald nicht besser aufgehoben war.


  Wie auf ein Kommando machten alle drei einen Schritt in die Diele. Nachdem Selma das Licht angeschaltet hatte, verzog sich das von der Dunkelheit ausgelöste Gefühl des Grauens. Der Raum wirkte einladend und freundlich und Martin schloss die Tür. Erst jetzt bemerkte er, dass das Türblatt doppelt so dick war, wie die normalen Zimmertüren, und dass es durch sieben Bolzen gesichert war. Er drehte den innen im Schloss steckenden Schlüssel und die Bolzen rasteten ein. Auch wenn nicht klar war, was sich in den umliegenden Wohnräumen verbarg, fühlte sich Martin abgeschottet in dieser Diele besser, als in dem schummrigen Licht des Hotelflurs. Dieses Gefühl sollte nicht lange vorhalten.


  Die Tür zur Linken führte in ein Gäste-WC, die Tür zur Rechten in ein Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch aus poliertem Kirschholz und bis zur Decke reichenden Bücherregalen. Alles war aufgeräumt und an seinem Platz. Geradeaus ging eine zweiflügelige Tür aus Milchglas ins Wohn- und Esszimmer. Bevor Martin sie aufstieß, holte er noch einmal tief Luft. Doch auch in diesem Raum konnten sie nichts Besonderes entdecken. Die sich an den langen Esszimmertisch anschließende offene Küche sah so aus, als wäre sie selten, vielleicht auch noch nie benutzt worden. Auf der linken Seite befand sich eine Tür neben der braunen Ledercouch.


  »Dahinter ist das Schlafzimmer. Von dort aus geht es ins Bad«, sagte Selma leise.


  Martin warf ihr einen ängstlichen Blick zu. Er kam sich vor wie Dr. van Helsing, der einen Sarg zu öffnen hatte, um den darin liegenden Vampir mit einem Holzpflock ins Herz zu töten.


  Sehr langsam gingen sie auf diese Tür zu. Eine unsichtbare Macht schien sich ihnen in den Weg zu stellen, denn es fiel Martin unglaublich schwer, seine Hand zu heben, und die Klinke nach unten zu drücken. Als er es schließlich doch tat und die Tür aufstieß, fiel sein Blick auf ein zerwühltes Bett. Die Nachttischlampe verströmte ein gedämpftes Licht. Neben dem opulenten Kleiderschrank befand sich die Tür zum Bad. Sie war nur angelehnt und durch den Spalt fiel ein heller Lichtschein quer über das Bett. Martin konnte nicht für Selma und den Koch sprechen, aber sein Atem ging flach und schnell. Sein Herz pochte so dumpf und hart, als ob es aus seiner Brust herausspringen wollte. Er war außer Stande, einen klaren Gedanken zu fassen und so stieß er instinktiv und vorsichtig gegen die Tür. Geräuschlos schwang sie auf. Das weiß geflieste Bad war hell erleuchtet. Die Deckenspots und die goldenen Armaturen, die gewöhnlich für ein heimeliges Ambiente sorgten, schufen jetzt die Atmosphäre einer königlichen Schlachthalle.


  Martin brach auf der Stelle zusammen und landete unsanft auf seinen Knien. Er wollte schreien. Sein Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus. Er sah die Badewanne. Rotes Wasser. Er hatte das schon mal gesehen. Er hatte das alles schon einmal mitgemacht. Der Raum verkleinerte sich und wurde zu einem weiß gefliesten Tunnel, der in ein grelles Neonlicht getaucht war. Martin kniete auf dem Boden. Er steckte in einer Zwangsjacke und das Quietschen eines haltenden Zuges hallte ohrenbetäubend an den Fliesen wieder. Jetzt schrie Martin wirklich. Er hörte nicht, was Selma und Meier von sich gaben. All das drang wie weit entfernt zu ihm durch. Er war eingefroren in diesem Moment und gleichzeitig drei Jahre zurückgeworfen, wobei der Anblick, der sich ihm jetzt bot, bis auf die Person, die damals im Mittelpunkt stand, identisch war.


  Eine Badewanne. Rotes Wasser. Auf dem Wannenrand, eine leere Flasche Whiskey und eine leere Packung Schlaftabletten. Das Wasser der Wanne war rot vom Blut, das aus den Adern der Selbstmörderin geflossen war. In dieser Wanne lag weiß, regungslos, tot – Marianne Seewald.


  Er wollte nur die schrecklichen Bilder in seinem Kopf los werden, die sich seiner zu bemächtigen versuchten. Er wusste, dass er das kein zweites Mal mehr durchstehen konnte.


  »Warum hat sie das getan, warum?«, hörte er Meier jammern.


  Selmas Antwort drang lauter zu ihm durch.


  »Sie war es nicht.«


  Martin war auf dem Weg zurück in diesen Raum, in diesen Moment. Er konnte wieder denken, wieder atmen. Er wusste, was Selma meinte.


  »Wer dann?«, gab Meier hysterisch von sich.


  »Er war es«, sagte Selma. Klar war, dass sie damit Kaltenbach meinte. Ihr Tonfall war völlig nüchtern. Ihre Augen hafteten auf der Wanne. Sie steht unter Schock, dachte Martin und erhob sich vom Boden. Er musste sich zusammenreißen. Gleichzeitig wusste er, dass nur der Gedanke an seinen Sohn Paul ihm diese Kraft verlieh. Den Verstand zu verlieren, hätte bedeutet, Paul aufzugeben und das hätte Anna ihm nie verziehen und er sich auch nicht. Jetzt erst nahm er den säuerlichen Geruch wahr, der ihm augenblicklich den Magen umdrehte. Meier stand vor der Lache seines eigenen Erbrochenen.


  Martin richtete seinen Blick auf die weißen Fliesen hinter der Badewanne. Jemand hatte mit Blut einen Namen dorthin geschrieben. Diesmal war es nicht, wie unten in Kaltenbachs Zimmer, sein Name, der ihnen wie eine Fratze des Todes in die Augen sprang. Doch der Mann, der auf diesen Namen hörte, war ebenfalls in diesem Hotel. Dort stand – Söder.


  Voll Abscheu ging Martin näher an die Wanne heran. Das Blut hatte das Wasser so undurchsichtig gemacht, dass Marianne Seewalds nackter Körper nur noch wie durch einen Schleier, schemenhaft zu erkennen war. Auf dem Boden der Wanne reflektierte etwas im Schein der in der Decke versunkenen Halogenstrahler. Es war die Klinge eines Messers. Ihr Kopf ragte bleich aus dem rot verfärbten Wasser. Ihr Gesicht war bleich, blutleer, aber ansonsten wirkte es, als ob sie friedlich schliefe. Er berührte ihre Stirn. Sie war noch ein wenig warm. Aber das konnte auch an dem Badewasser liegen, dass sie vermutlich heiß eingelassen hatte und das noch immer warm genug war, ihren Körper auf Temperatur zu halten. Er legte den Finger auf ihren Hals und suchte nach einem Puls. Nichts. Sie konnten nichts mehr für die Frau tun, die nach oberflächlicher Betrachtung Selbstmord begangen hatte. Dennoch warfen die Umstände unweigerlich Fragen auf. Wer hatte Söders Namen an die Wand geschrieben und warum? Wenn es die Tote selbst war, konnte das bedeuten, dass sie sich wegen Söder das Leben genommen hatte oder auch, dass es Söder gewesen war, der sie aus dem Leben befördert hatte. Andererseits deutete die identische Handschrift wie bei dem Selbstmord seiner Frau vor genau drei Jahren und die Tatsache, dass Martins Name auf dem Spiegel in Kaltenbachs Zimmer gestanden hatte, darauf hin, dass es Kaltenbach war, der etwas mit ihrem Dahinscheiden zu tun hatte. Aber vielleicht war Kaltenbach auch hier gewesen, nachdem sich die Frau das Leben genommen hatte. Die offen stehende Wohnungstür ließ weitere Varianten des Geschehens zu. Martin war nicht mehr in der Lage, sich den Fragen hinzugeben und verdrängte den aufkeimenden Gedankenwirrwarr.


  Er drehte sich um. Meier und Selma hatten das Bad bereits verlassen. Er wollte ihnen folgen, doch etwas hielt ihn zurück. Er wusste nicht genau was. Er hatte unbewusst etwas wahrgenommen, dass ihn mit weiterer Unruhe erfüllte. Er drehte sich noch einmal zur Wanne und dann wusste er, was es gewesen war.
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  Die Packung mit den Schlaftabletten. Es war die gleiche Marke wie die, die er sich von zu Hause mitgebrachte hatte, und von denen er eine vor dem Schlafen genommen hatte. Die Tabletten waren verschreibungspflichtig und in der Schweiz gab es diese Marke nicht. Am liebsten wäre er losgestürmt, um zu schauen, ob seine Packung noch in seinem Zimmer lag.


  In diesem Moment klopfte es an die Wohnungstür. Martin rannte aus dem Bad, durch das Schlafzimmer in den Wohnbereich. Hier sah er Selma und Meier, die an dem großen Esszimmertisch Platz genommen hatten und jetzt entsetzt in die Richtung schauten, aus der das trommelnde Klopfen an der Tür nun von neuem einsetzte. Nun konnte Martin auch hören, dass jemand Marianne Seewalds Namen rief und sie bat, die Tür zu öffnen.


  »Das ist Söder«, sagte Selma und schaute Martin mit einem Hilfe suchenden Blick an.


  Die Entscheidung, ob sie die Tür öffnen sollten oder nicht, nahm Ernst Söder ihnen aber ab. Das Klicken der ausrasteten Sicherheitsbolzen machte klar, dass er einen Schlüssel hatte. Die Frage war nur, ob Söder allein war oder unter Zwang handelte. Sie hörten, wie die Wohnungstür sich öffnete und dann schob sich auch die Tür in den Wohnbereich auf. Die Drei starrten Söder an, als ob er ein Geist wäre. Und hinter ihm war noch jemand in die Wohnung gekommen. Es war Eugen Bumann. Martin stieß erleichtert den Schwall Luft aus, den er vor Anspannung angehalten hatte. Doch dann registrierte er etwas, dass ihm einen erneuten Stich in den Magen versetzte. Söder hatte einen Revolver in der Hand und er legte ihn nicht weg, als er in das Zimmer trat. Er richtete das riesige Ding auf Martin.


  »Wo ist Marianne?«, fragte er.


  Selma und Meier warfen sich einen ungläubigen Blick zu. Söder hatte die Hotelchefin noch nie mit dem Vornamen angesprochen. Er schien vertrauter mit ihr zu sein, als sie es in der Öffentlichkeit gezeigt hatten.


  »Sie ist tot«, sagte Selma.


  »Tot?«, wiederholte Söder ungläubig und ließ für einen kurzen Moment resigniert die Pistole sinken. Dann funkelte er Martin mit wilden Augen an.


  »Er ist an allem Schuld«, sagte er und zielte auf Martins Brust.


  Martin war völlig überrumpelt und sprachlos. Söder musste übergeschnappt sein. Dafür ergriff Selma das Wort für ihn.


  »Was redest du da für einen Unsinn. Martin war die ganze Zeit bei uns. Außerdem hat er keinen Grund Frau Seewald zu töten. Entweder es war dieser Kaltenbach oder sie hat sich selbst das Leben genommen.«


  Söder schnaubte verächtlich und verzog die Mundwinkel zu einem verächtlichen Lächeln.


  »Glaub´ mir Selma. Ich weiß ein bisschen mehr als du über diesen Mann. Und ich sage dir, dein Freund trägt die Verantwortung für das, was heute Nacht hier geschieht.«


  Selma schaute Söder an, als ob er geisteskrank wäre. Dann sah sie Martin an und von da an verhielt sie sich völlig anders. Als ob jemand einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt hätte.


  »Das klingt so, als ob du sehr überzeugt bist, von dem was du weißt.«


  Martin konnte es nicht fassen. Selma benahm sich, als ob sie ihn gerade erst kennen gelernt hätte.


  Söder nickte und hielt Bumann jetzt die Waffe hin.


  »Hier, halt ihn damit in Schach. Ich will mir das Bad ansehen.«


  Als Söder zurückkam, war er leichenblass.


  »Was glaubt ihr, wer meinen Namen an die Wand gepinselt hat? Marianne? Sie war seit fast zwanzig Jahren meine Chefin. Schon lange, bevor sie sich dieses Hotel als Alterssitz ausgesucht hat.«


  Söder nahm Bumann wieder die Waffe ab und setzte sich an den Tisch. Dabei ließ er Martin keinen Augenblick aus den Augen.


  »Woher haben Sie die Pistole?«, fragte Meier.


  »Ich habe einen Waffenschein. Ich darf sie besitzen, klar?«, blaffte Söder ihn an. Dann sah er kurz zu Bumann, der sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden gesetzt hatte.


  »Ich bin eben doch nicht zurück in mein Zimmer gegangen«, sagte Bumann. »Ich bin hinter euch hergeschlichen. Als ihr in Frau Seewalds Wohnung gegangen seid, bin ich rauf zu Ernst und hab ihm erzählt, dass der Kerl, den wir vor dem Hotel gefunden haben, Eddie Kaltenbach heißt und wegen Mordes in Deutschland gesucht wird, und dass er nicht mehr in seinem Zimmer liegt und seinen Namen«, dabei deutete er auf Martin, »an den Spiegel geschrieben hat.«


  »Und das hat mich wirklich umgehauen. Denn zwei Zufälle auf einmal kann es nicht geben«, sagte Söder.


  »Was für Zufälle?«, fragte Selma.


  Söder blickte kurz in Richtung des Bades.


  »Ich weiß, dass der hier«, wieder zeigte er mit der Pistole auf Martin, »und Kaltenbach gemeinsam Teil einer ziemlich bösen Sache waren. Es ging um Mord. Ich habe die Sache damals in der Presse verfolgt.«


  Selma sah Martin an und legte den Kopf schief.


  »Stimmt das, was er sagt?«


  Martin nickte betrübt. Er hätte es bei sich bietender Gelegenheit ohnehin erzählt. Jetzt sah es so aus, als habe er es verheimlichen wollen.


  »Es ist sieben Jahre her. Ich war Zeuge in einem Mordprozess gegen Eddie Kaltenbach. Er kam aufgrund meiner Aussage frei.«


  Jetzt sprang Bumann wie von der Tarantel gestochen auf.


  »Verdammt noch mal, warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«


  »Ja, warum nicht?«, schloss sich Meier an.


  Martin antwortete nicht sofort.


  »Was damals war, hat wahrscheinlich nichts damit zu tun, dass Kaltenbach hier ist und ich dachte ...«


  Söder schlug plötzlich unvermittelt mit der Pistole auf den Tisch. Er schäumte vor Wut.


  »Sie brauchen sich nicht weiter herauszureden. Wenn Sie nichts zu verbergen hätten, hätten sie uns gleich gesagt, dass Sie ihn kennen. Sie und Kaltenbach stecken unter einer Decke. Jedenfalls glaube ich das, bis das Gegenteil bewiesen ist. Ich bin ein sehr vorsichtiger Mann und ich habe keine Lust, mich von Ihnen und diesem Irren umlegen zu lassen.«


  Martin machte den Mund auf und dann wieder zu. Er brachte kein Wort mehr heraus. Sicherlich musste sein Verhalten seltsam wirken. Er konnte Söder fast verstehen. Aber er regte sich eine Spur zu viel auf, als es der Situation angemessen gewesen wäre. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der sich im nächsten Moment schon wieder verflüchtigte. Warum hat Söder solche Angst? Verheimlicht er etwas? Er wirkt, wie ... ertappt. Außerdem, gesetzt den Fall, Marianne Seewald hätte nicht Söders Namen an die Badfliesen geschrieben, wer dann? Kaltenbach? Das würde bedeuten, dass er auch Söder kannte! Dann fiel Martin wieder ein, dass er, als sie den bewusstlosen Kaltenbach ins Hotel getragen hatten, den Eindruck hatte, Söder würde den Mann kennen.


  »Na, hast du das gewusst, Selma?«, sagte Söder. Seine Stimme klang triumphierend.


  Selma schüttelte träge den Kopf und richtete dann ihren enttäuschten Blick zu Boden.


  »Selma, ich hab nichts mit dem Tod von Frau Seewald oder mit Kaltenbachs Erscheinen hier zu tun.«


  »Sparen Sie sich das für die Polizei auf«, sagte Bumann. »Ich traue Ihnen jedenfalls nicht mehr über den Weg. Woher kennst du den Kerl eigentlich, Selma.«


  Bitte nicht, dachte Martin. Erzähl ihnen nicht von Anna. Selma schaute kurz zu Martin auf. Er konnte ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass sie ihm den Gefallen nicht tun würde.


  »Seine Frau war meine beste Freundin.«


  Sie machte eine Pause. »Sie hat vor drei Jahren Selbstmord begangen. Sie hat Tabletten mit Alkohol genommen, sich ein heißes Bad eingelassen und sich in der Wanne die Pulsadern aufgeschlitzt.«


  Diese Worte hatten die Wucht einer Bombe. Söder, Meier und Bumann starrten Martin geschockt an. Doch nicht die Tatsache, dass er seine Frau auf so tragische Weise verloren hatte, war der Grund dafür, sondern dass Anna Waller und Marianne Seewald auf identische Art und Weise aus dem Leben geschieden waren. Das war eindeutig zu viel.


  Söder fasste sich erwartungsgemäß als Erster.


  »Ich bin dafür, dass wir ihn hier fesseln und dann über das CB-Funkgerät im Keller die Polizei verständigen. Wir haben eine Pistole. Kaltenbach war unbewaffnet, als wir ihn gefunden haben. Wir sind ihm also klar überlegen. Wenn er uns über den Weg läuft und uns angreift, habe ich keine Skrupel von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.«


  Das klingt nicht wie ein Hausmeister, eher wie jemand, der eine militärische Ausbildung hat, dachte Martin. Er kam sich vor wie ein Aussätziger. Er konnte nicht fassen, dass diese Menschen eine solche Meinung von ihm hatten. Am allermeisten bekümmerte ihn aber, dass Selma ihm nicht vertraute. Sie schaute ihn an, als ob er ein Monster wäre. Doch konnte er es den Leuten wirklich Übel nehmen? Es musste doch auf sie wirken, als hätte er etwas mit dem Tod der Hotelchefin zu tun. Zwei identische Selbstmorde, in die er, Martin, verwickelt war. Es war klar, dass da die Phantasie durchging, insbesondere in der angespannten Situation, in der sie sich befanden. Ein gesuchter Mörder, der im Hotel herumirrt, eine tote Hotelchefin, und keine Möglichkeit die Polizei zu erreichen, oder von diesem Ort zu verschwinden. Nur über eines wunderte er sich. Er war völlig ruhig und verspürte nicht die geringste Lust auf etwas Hochprozentiges. Doch das war damals, als er Anna gefunden hatte, genauso gewesen. Erst Tage später hatte er mit dem Trinken begonnen. Dafür machten ihm diese bohrenden Kopfschmerzen mehr und mehr zu schaffen. Es fiel ihm unglaublich schwer, sich zu konzentrieren.


  Er lächelte Selma jetzt freundlich zu. Sie wandte den Kopf ab. Söder schien es mit Genugtuung zu bemerken. Der Mann hat etwas Bösartiges an sich, dachte Martin. Der Eindruck verstärkte sich noch, als Söder aufstand, in die Küche ging und nach kurzem Kramen in den Schubladen mit einer Rolle Paketseil zurückkam. Er übergab abermals Bumann die Waffe, drückte Martins Arme hinter die Stuhllehne und fesselte ihn dann an den Handgelenken. Danach schlang er den Rest des Seiles von der Rolle um Martins Oberkörper und den Stuhl. Die professionelle Art, wie Söder dabei vorging, bestätigte Martins Vermutung, dass dieser so etwas nicht zum ersten Mal tat. Er blieb völlig ruhig und wehrte sich nicht gegen die Fesseln. Immer wieder blendete sich die Realität für Augenblicke aus und er rannte wieder die Treppe in ihrem alten Haus hinauf und rang mit seinem Vater um Einlass ins Bad, wo seine Frau tot in der Wanne lag. Das Trauma war zurück und es nahm ihm jeden Antrieb, sich aus seiner derzeitigen Lage zu befreien. Was ging hier nur vor sich? Und dann kam ihm ein wahnwitziger Gedanke. Was, wenn jemand den Tod von Marianne Seewald nur für ihn so arrangiert hatte? Wenn es zu einem Spiel gehörte, dessen Endziel es war, ihn in den Wahnsinn zu treiben?
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  Für einen Moment herrschte Ruhe und jeder hing mit leerem Blick seinen eigenen Gedanken nach. Selma ging in die Küche und holte sich etwas zu trinken. Martin sah einen nach dem anderen an. Aber niemand erwiderte seinen Blick.


  »Hat jemand von euch mir die E-Mails geschrieben?«, sagte er schließlich.


  Söder, Bumann und Meier sahen Martin verständnislos an. Selma kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern hantierte weiter in der Küche herum, als ob sie eine Beschäftigung bräuchte, um sich von den Geschehnissen abzulenken. Offensichtlich fühlte sie sich nicht angesprochen. Jetzt wandte er sich direkt an sie. Er hielt es für möglich, dass Anna Selma aus irgendeinem Grund ihr E-Mail-Konto und das zugehörige Passwort verraten hatte.


  »Selma, warst du es? Hast du mir die Nachrichten unter Annas Namen geschickt?«


  Selma sah ihm jetzt direkt in die Augen.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Sie klang enttäuscht und kraftlos. Aber schlimmer war, es klang auch ehrlich. Sie hielt Martins Blick stand, bis er seufzend wegschaute.


  »Was sind das für E-Mails, von denen Sie da reden?«, wollte Söder jetzt wissen.


  »Ach, vergessen Sie es«, gab Martin zurück.


  »Wie Sie meinen«, sagte Söder.


  Im gleichen Augenblick wurde Martin klar, dass er unüberlegt geantwortet hatte. Die E-Mails auf seinem Rechner konnten ihn entlasten. Sie bewiesen, dass jemand ein Spiel mit ihm trieb. Sie mussten etwas mit Kaltenbachs Auftauchen und der Toten in der Badewanne zu tun haben.


  Söder erhob sich von seinem Stuhl.


  »Also los, gehen wir«, sagte er.


  Selma kam hinter der Küchentheke hervor. Sie nippte noch einmal an ihrer Tasse, dann stellte sie diese auf den Tisch und gesellte sich zu Bumann und Meier, die darauf warteten, dass Söder voranging.


  Martin bekam plötzlich noch mehr Angst. Er wollte nicht allein mit der Toten in der Badewanne in dieser Wohnung bleiben.


  »Seit ich hier angekommen bin, habe ich mehrere E-Mails erhalten. Absender war meine verstorbene Frau. Die letzte Nachricht beinhaltete eine Verlinkung auf eine Reportage über die Morde Kaltenbachs an seinem Bruder und seiner Frau.«


  Söder, Bumann, Meier und Selma sahen Martin verstört an.


  »Was reden Sie da für ein wirres Zeug?«, sagte Söder und Bumann schüttelte ungläubig den Kopf. Martin ließ sich nicht beirren und redete einfach weiter.


  »Ein Freund von mir ist ein Computerfreak. Kurz bevor hier die Leitungen nicht mehr funktionierten, hat er mir mitgeteilt, dass die E-Mails von dem E-Mail-Account meiner Frau aus abgeschickt wurden. Das Wichtigste war allerdings, dass die Nachrichten von einem Computer in diesem Hotel abgeschickt wurden.«


  Für einen Moment herrschte Ruhe. Dann ergriff Bumann das Wort.


  »Das können Sie sich genauso gut gerade ausgedacht haben.«


  »Die E-Mails können Sie nachlesen. Sie sind auf meinem Notebook gespeichert.«


  »Schluss jetzt«, sagte Söder. Er drehte sich um und öffnete die Schublade des Sideboards, das dort stand. Heraus nahm er eine Rolle mit breitem Klebeband. Er ging um den Tisch, klebte es Martin auf den Mund und wickelte es zweimal um seinen Kopf.


  »Soll sich die Polizei doch darum kümmern«, sagte Söder.


  Martins Augen quollen vor Schreck hervor. Er bekam keine Luft mehr. Seine Nase war leicht verstopft. Panik machte sich breit. Er stöhnte so laut er konnte und wusste doch, dass es nichts nützen würde. Er dachte an die Zwangsjacke, und den Versuch zu schreien, und dass es nicht ging. Er dachte daran, wie er als Kind unter Schneemassen begraben war und keine Luft mehr bekommen hatte. Dann endlich bekam er wieder Luft durch die Nase. Er atmete tief ein und aus. Zu mehr war er jetzt nicht mehr fähig. Nur die Konzentration auf das Atmen konnte den drohenden klaustrophobischen Anfall noch verhindern. Er merkte, wie der Schweiß über seine Stirn rann. Das war das erste Anzeichen.


  Söder ging in den Flur. Meier und Bumann folgten ihm. Als die Männer ihr den Rücken zugewandt hatten, ließ Selma unvermittelt einen Gegenstand aus dem Ärmel ihres Pullovers gleiten und drückte ihn Martin in die hinter dem Stuhl gefesselte Hand. Es war ein kleines, scharfes Gemüsemesser aus der Küche. Der Vorgang hatte keine drei Sekunden gedauert. Mit ein paar schnellen Schritten schloss Selma wieder zu den Männern auf. Sie hatten nichts bemerkt. Martin hörte, wie sich die Wohnungstür hinter ihnen schloss, und wie die Tür abgesperrt wurde. Er hatte sich in Selma getäuscht. Sie hatte Söder und den anderen nur die bitter Enttäuschte vorgespielt. In Wirklichkeit glaubte sie nicht, dass Martin etwas mit dem Tod ihrer Chefin zu tun hatte. Die Gewissheit, dass Selma auf seiner Seite stand, löste ein winziges Gefühl der Erleichterung in Martin aus. Kurz darauf war das Gefühl wieder verschwunden, als er daran dachte, dass sie nun mit diesem angeblichen Hausmeister Söder und den anderen beiden Männern, die ihr im Ernstfall sicher keine Hilfe waren, im Hotel unterwegs war. Fest stand nämlich, dass Kaltenbach ein Mörder war. Er war es vor sieben Jahren, als Martin einen Meineid auf das Gegenteil geschworen hatte und er war es nach wie vor, weil er seinen Bruder und seine Frau hingerichtet hatte. Es schauderte Martin bei dem Gedanken, was Kaltenbach mit Selma anstellen würde, wenn er sie in die Finger bekam. Und sicher war er hier in der Wohnung auch nicht. Wenn es Kaltenbach gelungen war, einmal hier hereinzukommen, sei es um Marianne Seewald zu töten oder auch nur, um Söders Namen mit ihrem Blut an die Fliesen zu schmieren, so könnte er es auch ein zweites Mal tun. Dann hätte Martin keine Chance, mit dem Leben davon zukommen. Das musste auch Selma gedacht haben, als sie das Messer für ihn organisierte, das er jetzt so vorsichtig es in seiner Aufregung ging, in seiner rechten Hand in die richtige Position brachte, um damit das Seil um seine Handgelenke zu zerschneiden. Langsam bewegte er das Messer gleich einer Säge auf und ab. Angesichts der verkrampften Haltung seiner Finger konnte er dabei nicht viel Druck ausüben, ohne zu riskieren, dass das Messer ihm entglitt und zu Boden fiel. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er das Seil schließlich durchgeschnitten hatte, und er brauchte noch einmal die gleiche Zeit, bis er sich von dem Seil, das um seinen Oberkörper und seine Beine mit dem Stuhl verbunden war, befreit hatte. Dann endlich hatte er es geschafft. Er war seine Fesseln los und riss sich das Klebeband vom Mund. Sofort verspürte er Erleichterung.


  Er ging hinüber zur Wohnungstür, nur um festzustellen, was er schon wusste. Sie war abgeschlossen und so wie es aussah, hatte er nicht die geringste Chance, die Tür ohne den Schlüssel aufzubekommen. Er raufte sich die Haare und ging zuerst ins Arbeitszimmer und öffnete sämtliche Schubladen und Schränke. Dann ging er durch das Wohnzimmer, die Küche und zurück ins Schlafzimmer und ließ seinen Blick umherschweifen. Wo bewahrte Marianne Seewald ihre Schlüssel auf. Er fand sie nicht. Vermutlich hatte sie irgendjemand mitgenommen, vielleicht Söder oder Kaltenbach. Resigniert ging er zurück ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch. Dann fiel sein Blick auf die Tasse, die Selma auf dem Tisch abgestellt hatte. Er zog sie zu sich heran. Darin war Orangensaft. Diese Kombination machte ihn stutzig. Selma war, was Gläser und Tassen anging sehr eigen. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass sie für jedes Getränk ein eigens dafür bestimmtes Trinkgefäß bevorzugte. Es würde ihr übel bei dem Gedanken, Saft oder Wasser aus einer Kaffeetasse trinken zu müssen. Martin nahm die Tasse, ging zur Küchenspüle und kippte den Orangensaft aus. Mit einem Klimpern purzelte ein kleiner Gegenstand aus der Tasse in das Ausgussbecken. Sein Herz machte einen Satz. Selma, du bist ein Engel, dachte er.


  Martin nahm den Schlüssel und trocknete ihn ab. Schnellen Schrittes ging er zur Wohnungstür. Der Schlüssel passte. Er drehte ihn und öffnete die Tür. Gerade wollte er einen Schritt in den Flur machen, als er innehielt. Wohin wollte er eigentlich? Er war so damit beschäftigt gewesen, sich aus seiner Zwangslage zu befreien, dass er keinen Plan hatte, wie es danach weiter gehen sollte. Söder war jedenfalls zuzutrauen, dass er ihn über den Haufen schoss, wenn er ihm zufällig über den Weg lief. Damit hatte er es schon mit zwei potenziellen Gegnern zu tun. Kaltenbach und Söder. Er ging zurück in die Wohnung, schloss die Tür wieder und lehnte sich mit dem Rücken an das Türblatt. Unweigerlich blickte er auf die offene Tür des Arbeitszimmers und dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, den er sogleich wieder abtat. Es wäre pure Zeitverschwendung, dachte er. Mein Gott, aber wenn es doch so war, würde es alles verändern. Er musste sich vergewissern.
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  Das Notebook stand zusammengeklappt auf Marianne Seewalds Schreibtisch. Er setzte sich an den Stuhl hinter dem Schreibtisch und zog das Notebook näher zu sich heran. Er klappte den Bildschirm auf und drückte die Power-Taste. Es dauerte etwas über eine Minute, bis das Notebook hochgefahren war. Mit zittrigen Händen startete er das E-Mail-Programm. Er sah sich den Ordner mit den versandten E-Mails an und erstarrte. Er hatte nicht daran geglaubt, weil es keinen Sinn ergab und nun war es doch so. Er fand die an ihn gerichteten Nachrichten als Oberstes auf der Liste. Er klickte darauf, las ihren Inhalt und fand die Bestätigung. Die E-Mails mit dem Absender seiner Frau waren von diesem Computer aus an ihn verschickt worden. Augenblicklich arbeitete sein Verstand an einer plausiblen Erklärung. Warum hatte Marianne Seewald, die er noch nie zuvor gesehen hatte, ihm die verstörenden Nachrichten unter dem Namen seiner Frau geschrieben?


  Plötzlich schien sich das ganze Zimmer um ihn herum zu drehen. Er ließ sich in den Stuhl zurückfallen und versuchte, seinen hektischen Atem unter Kontrolle zu bringen. Ganz ruhig, tief ein- und ausatmen. Er hörte die beruhigende Stimme Dr. Hörschlers zu ihm sprechen. Langsam wurde es besser. Das Zimmer kam wieder zum Stillstand.


  Aber nichts ergab einen Sinn. Er brachte die Puzzleteile, die sich ständig vermehrten, einfach nicht zusammen. Er merkte, wie er wieder schwitzte. Am liebsten hätte er sich alle Kleider vom Leib gerissen, so heiß war ihm mit einem Schlag. Warum sollte Marianne Seewald ihm die E-Mails geschickt haben? Immer wieder dieselbe Frage, auf die er keine Antwort wusste. Es gab kein Motiv. Und warum hatte sie sich danach umgebracht? Er zwang sich wieder an das Notebook und betrachtete das Display. Er sah, dass sich im Ordner Postausgang noch ein Dokument befand, das noch nicht versandt war. Vermutlich wegen des Ausfalls der Telefonleitung, dachte er. Seine Augen weiteten sich, als sich ihm ein übler Verdacht aufdrängte. Mit zittrigen Händen klickte er auf den Postausgang und erstarrte, als er seinen Verdacht bestätigt sah. Empfänger dieser Nachricht, die keinen Betreff hatte, hätte abermals er sein sollen. Er klickte erneut und hatte den Inhalt vor seinen Augen, die sich mit jedem Wort, das er las, mehr und mehr mit dem Ausdruck abgrundtiefen Schreckens füllten.


  


  Lieber Martin,


  


  Blut zur Sühne färbte das reine Wasser rot.


  Das Leben ging, langsam kam der Tod.


  Mit der Schmerzdame ist es nun auch vorbei.


  Übrig bleiben nur noch drei.


  


  In ewiger Liebe


  Anna


  


  Zu den Schwitzattacken und den Kopfschmerzen, die wie Turbinen eines Jumbojets unter seiner Schädeldecke wühlten, gesellte sich nun auch noch eine unerträgliche Übelkeit. Er erinnerte sich genau, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte. Es war, als er den Alkohol von einem auf den anderen Tag abgesetzt hatte. Nur einen Schluck, dachte er und es geht mir besser. Fakt war, dass er in seinem jetzigen Zustand nicht weit kommen würde. Er fühlte sich wie auf Entzug. Aber eigentlich war das nach der langen Zeit der Abstinenz nicht mehr möglich. Doch seine Gedanken kreisten nur noch um einen einzigen Schluck Hochprozentiges. Es war nicht einmal die Lust am Trinken, die ihn anstachelte, den Kühlschrank zu öffnen. Es war das Bedürfnis seinen körperlichen Qualen ein Ende, oder wenigstens Linderung zu verschaffen. Er sah die Flasche mit dem Tequila, griff beherzt zu, öffnete sie und führte sie zum Mund. Kurz bevor die Flasche seine Lippen berührte, hielt er inne. Was war mit Paul? Wenn er jetzt die Beherrschung verlor, würde ihm Anna das niemals verzeihen. Er konnte förmlich sehen, wie sich die Tränen der Enttäuschung in ihren Augen bildeten, je näher die Flasche seinen Lippen kam. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er gerade in Gedanken angenommen hatte, dass Anna noch lebte. Das erschreckte ihn nur noch mehr. Doch irgendwie brachte ihn die Vorstellung auch wieder zur Vernunft. Was, wenn sie wieder eine glückliche kleine Familie werden könnten? Er hatte nur einen großen Schluck nehmen und den Rest in den Ausguss gießen wollen. Jetzt kippte er die ganze Flasche hinein.


  Was er spürte waren keine Entzugserscheinungen. Er hätte sich gerne selbst damit getäuscht, um wieder einen Grund zum Trinken zu haben. Es war nur das gleiche elende Gefühl, das er in der Nacht gespürt hatte, nachdem Anna Selbstmord begangen hatte. Er nahm sich jetzt statt des Tequilas ein großes Glas Wasser und trank es in einem Zug aus. Er füllte das Glas wieder und setzte sich an den Tisch. Er atmete bewusst langsamer und dann spürte er ein wenig Linderung. Er konnte sich wieder konzentrieren.


  Der Text der letzten E-Mail, die er nur einmal gelesen hatte, hatte sich in seinem Gehirn festgesetzt wie eine Tätowierung auf der Haut. Die Nachricht flimmerte auch jetzt vor seinen Augen, als ob sie ihm etwas Tiefgreifendes verraten wollte. Dabei war die Aussage klar und deutlich. Es gab keine hintergründigen Hinweise. Er dachte an den Inhalt der davor liegenden E-Mail:


  


  Fünf böse Menschen verdarben das Leben mir.


  Ein Schädling erschoss den anderen,


  da waren es nur noch vier.


  


  Der Text besagte, dass derjenige, der ihn geschrieben hatte, von fünf Menschen Böses zugefügt bekommen hatte. Mit Udo Kaltenbach war der Erste gestorben und mit Marianne Seewald, die Zweite. Für den Schreiber der Mail war Frau Seewald die Schmerzdame.


  Übrig blieben noch drei Personen und wie es aussah, gehörten er, Martin, und Ernst Söder dazu. Das konnte man daraus folgern, dass Martins Namen an den Spiegel und Söders Namen an die Badfliesen geschmiert worden war. Aber auch Eddie Kaltenbach stand wahrscheinlich auf der Abschussliste. Nur er konnte mit dem Schädling gemeint sein, der den anderen erschoss. Nur ergab das alles keinen Sinn. Oder war es doch Eddie, der die Zeilen geschrieben hatte? Nein, Eddie Kaltenbach musste Martin dankbar sein. Auch stellte Martin nach dem Freispruch keine Gefahr mehr für Eddie dar. Denn ein Strafverfahren, das mit einem Freispruch endete, konnte nicht noch einmal aufgerollt werden. Auch die Reime passten nicht zu Eddie. Er war kein Mensch der Worte, eher der Taten. Andererseits stand außer Frage, dass Eddie völlig durchgeknallt war und die Reime waren in einer einfachen kindlichen Form verfasst, so dass sie doch von ihm stammen konnten. Martin raufte sich mit den Händen durch die Haare.


  Söder hatte etwas zu verbergen. Er wusste über den Prozess Bescheid. Möglicherweise hatte Eddie noch eine Rechnung mit Söder offen. Martin hoffte inständig, dass Söder kein Risiko einging, wenn er auf Kaltenbach stieß. Schließlich war Selma bei ihm. Dann jagte ihm ein anderer Ansatz durch den Kopf. Warum erhielt nur er diese E-Mails? Warum war der Tod Marianne Seewalds so arrangiert, dass er nahezu identisch mit dem Tod seiner Frau war? Und warum waren die E-Mails so gestaltet, als hätte Anna selbst sie geschrieben?


  Vielleicht hatte das zu bedeuten, dass er den Inhalt auf Anna beziehen musste, was bedeutete, dass nicht Eddie Kaltenbach derjenige war, dem Unrecht angetan wurde und der sich jetzt dafür rächte, sondern ... seine Anna? Er schüttelte den Kopf. Nein, das konnte auch nicht richtig sein. Abgesehen davon, dass sie nicht mehr lebte, warum sollte seine Frau ihn töten wollen? Der Ermordung Udo Kaltenbachs hätte Anna gewiss nicht nachgeweint. Er war der Grund dafür, dass Martin vor Gericht eine Falschaussage unter Eid begangen hatte. Die Richterin war maßlos verärgert gewesen und hatte vor Fassungslosigkeit getobt. Doch Martin war dabei geblieben. Er hatte auch gar keine andere Chance gehabt. Martins Gedanken schweiften zurück an den Tag, als er die Stufen zum Tor des Gerichtsgebäudes emporgestiegen war. Sein Handy hatte geläutet. Es war die Nummer von zu Hause. Anna, sie will mir bestimmt noch einmal Glück wünschen, hatte er gedacht und dann hatte er den Anruf mit einem, angesichts der bevorstehenden Verhandlung bedrückten »Hallo«, entgegen genommen. Er war wie versteinert stehengeblieben, als eine Männerstimme sich am anderen Ende meldete. Es war Udo Kaltenbach.


  »Hören Sie mir jetzt ganz genau zu. Das Leben Ihrer Frau hängt davon ab.«


  Udo Kaltenbach hatte eine kurze Pause eingelegt, um seinen folgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Sagen Sie nachher vor Gericht aus, Sie hätten sich geirrt. Sagen Sie, dass es nicht mein Bruder war, den Sie gesehen haben. Sagen Sie, dass ein anderer Mann, den Polizeibeamten erschossen haben muss. Sagen Sie, dass Sie vollkommen sicher sind. Wenn mein Bruder verurteilt wird, stirbt Ihre Frau, wenn er freigesprochen wird, ist auch Ihre Frau frei.«


  Dann hatte Kaltenbach aufgelegt. Martin trank das Wasserglas wieder in einem Zug aus, als ob er damit die grässlichen Gedanken an den Tag, seit dem es mit ihm und Anna bergab gegangen war, ertränken könnte.


  Ein Schädling erschoss den anderen.


  Udo Kaltenbach war ein Schädling und sein eigener Bruder Eddie Kaltenbach hatte ihn erschossen. Eddie war dem Inhalt der Mail nach auch ein Schädling, was bedeutete, dass auch er auf der Abschussliste stehen musste. Dann konnte er aber nicht der Täter sein.


  Martin zermarterte sich weiter das Hirn. Doch wie er es auch drehte und wendete, es fiel ihm keine plausible Lösung ein. Blieb noch die unwahrscheinliche Variante, dass Marianne Seewald die ominösen E-Mails an ihn geschrieben und sich danach umgebracht hatte. Aber warum hätte sie ausgerechnet ihm diese Nachrichten zukommen lassen sollen und dann auch noch unter Annas Namen und über deren E-Mail-Konto? Er musste an Söders Worte denken »Soll sich doch die Polizei darum kümmern.« Innerlich stimmte er dem jetzt zu. Mit dem, was er bis jetzt wusste, konnte er das Rätsel nicht lösen. Und viel wichtiger, als die Frage, wer dahinter steckte, war jetzt, wie Selma und er diese Nacht lebend überstehen konnten. Vorsichtig öffnete er die Wohnungstür und schlüpfte lautlos in den Flur. Im gleichen Moment hörte er die Standuhr viermal schlagen.
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  Sie wagten kaum zu atmen, als sie den Korridor entlang bis zur Wohnung des Hoteldirektors schlichen. Er reagierte nicht auf das leise Klopfen. Also öffnete Söder mit dem Generalschlüssel, Zurbriggens Wohnungstür. Sie suchten die Wohnung ab, aber Walter Zurbriggen war nicht da. Die Wohnung machte einen ordentlichen und aufgeräumten Eindruck. Es gab keine Spuren, denen zufolge er unfreiwillig gegangen wäre.


  Niemand wagte es, zu spekulieren, wo der Direktor sich um diese Zeit noch aufhalten konnte.


  Sie verließen die Wohnung und gingen die Treppe hinunter in die zweite Etage. Die dezente Beleuchtung warf ihre gespenstischen Schatten an die Wand, während sie, Söder mit der Pistole im Anschlag voran, durch den Flur schlichen. Plötzlich vernahmen sie ein dumpfes Klopfen. Es kam aus dem Seitentrakt, in dem sich der Aufzug befand. Es handelte sich um ein anderes Geräusch, als das, welches der Aufzug verursachte, wenn die Kabine in Bewegung war.


  Sie bogen links ab und blieben auf Höhe des Treppenhauses kurz stehen. Dann ging Söder entschlossen weiter. Die anderen warfen sich fragende Blicke zu, folgten ihm dann aber nach. Während sie vorsichtig an den Zimmertüren vorbei auf den Fahrstuhl zugingen, wurde das Geräusch eindringlicher. Bommm .... Bommm. Zwischen jedem Krachen vergingen gute zehn Sekunden. Sie bogen nach links ab und standen nach weiteren zehn Metern vor der verschlossenen Aufzugstür. Das Geräusch drang aus dem Fahrstuhlschacht nach oben. Selma hielt es, bei dem Heidenlärm, den dieser im Moment verursachte, für keine gute Idee, den Lift anzufordern.


  »Dadurch ist Kaltenbach doch sofort klar, wo wir sind«, sagte sie.


  Bumann sah Söder an und der tat ihre Anmerkung mit einer abwertenden Handbewegung ab.


  »Na und?«, tönte er. »Ich habe keine Angst vor dem Kerl und wie schon gesagt, er hat im Gegensatz zu mir, garantiert keine Kanone.«


  Bumann stimmte ihm zu und Meier stand völlig verängstigt da und sagte gar nichts. Söder drückte den Knopf. Aber auch nach mehrmaligem Drücken tat sich nichts. Der Lift blieb, wo er war. Offensichtlich gab es irgendeine Störung. Es musste mit diesem rhythmischen Krachen, das aus dem Aufzugschacht dröhnte, zusammenhängen. Es klang, als ob jemand etwas zwischen die Schiebetüren der Kabine gestellt hätte, so dass diese sich nicht vollständig schließen konnten und statt dessen, in einer Endlosschleife vor und zurück fuhren.


  »Auch gut, dann nehmen wir eben die Treppe«, sagte Söder.


  Während sie langsam die Stufen der breiten Treppe nach unten schlichen, schloss Bumann, der bisher das Schlusslicht in der Vierergruppe gebildet hatte, zu Söder auf.


  »Wollen Sie tatsächlich runter in den Keller?«, flüsterte er. Söder sah ihn an, als ob er einen in der Ausbildung befindlichen Kadetten vor sich hätte, der sich erdreistete, den Oberbefehlshaber in ungebührendem Ton anzusprechen.


  »Selbstverständlich. Wir gehen runter und stellen zuerst einmal fest, was den Fahrstuhl blockiert. Vielleicht ist es Kaltenbach selbst. Wenn ja, schalten wir ihn aus. Danach gehen wir in den Anschlussraum und sehen nach, ob die Telefonleitungen wieder hergestellt werden können. Wenn das nicht funktioniert, holen wir das CB-Funkgerät und verständigen damit die Polizei.«


  Bumann nickte unterwürfig. Der Ton Söders ließ keinen Zweifel daran, wer das Sagen hatte.


  Als sie im Erdgeschoss ankamen, öffnete Söder die Tür, welche das Treppenhaus von dem schmalen Korridor trennte, der in die Eingangshalle führte. Es war nichts Auffälliges zu sehen. Sie schlüpften in den Flur und schlichen am Büro des Direktors vorbei bis zu der Ecke, hinter welcher der Eingangsbereich mit der Rezeption lag. Sie konnten von hier aus den Großteil der Fläche überschauen, aber nicht jeden Winkel einsehen. Auch der Aufzug war aus dieser Position nicht zu sehen. Plötzlich riss ein lautes Geräusch die angespannte Stille in Fetzen und ließ allen Vieren den Schrecken in die Glieder fahren. Selbst Söders Augen weiteten sich für einen Sekundenbruchteil. Es war kein Schuss, der gefallen war. Es war auch kein menschlicher Laut. Es war die Standuhr. Es war vier Uhr und sie schlug zur nächsten vollen Stunde.


  »Dieser Kaltenbach muss total irre sein«, zeterte Meier. »Nur ein Wahnsinniger hat nichts Besseres zu tun, als eine stehen gebliebene Uhr in Gang zu setzen.«


  Söder wies die anderen an, zu warten. Er verschwand kurz aus dem Blickfeld und kam dann wieder zurück.


  »Alles in Ordnung. Hier ist niemand. Die Aufzugtüren sind auch verschlossen, das Geräusch im Schacht kommt klar aus dem Keller.«


  Selma, Meier und Bumann atmeten aus, doch Erleichterung wollte sich nicht einstellen. Ihnen war klar, was das bedeutete. Nicht nur die Ursache für die Fehlfunktion des Fahrstuhls war im Keller, sondern Kaltenbach wahrscheinlich auch.


  »Ich bleibe hier«, sagte Meier.


  Söder sah ihn spöttisch an. Er schnaufte dabei und verzog den linken Mundwinkel zu einem verachtenden Grinsen.


  »Was ist mit Ihnen, Bumann, haben sie auch die Hosen voll?«


  Bumann biss die Zähne zusammen und schüttelte, gesenkten Hauptes den Kopf.


  »Nein, ich gehe mit«, sagte er.


  »Und du, Selma? Bleibst du bei dem Koch?«


  Selma sah Meier mitleidig an. Der Arme zitterte am ganzen Leib. Aber es gab gute Gründe, bei Söder zu bleiben. Er hatte eine Waffe und er konnte es, trotz seines Alters mit Kaltenbach aufnehmen, zumindest machte er den Eindruck. Allein mit Meier wäre sie hier oben jedenfalls völlig schutzlos.


  »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«, fragte sie Meier.


  Der schüttelte wie besessen den Kopf.


  »Ich geh da nicht runter, ich geh da nicht runter«, wiederholte er. Seine Nerven hatten ihn eindeutig im Stich gelassen. Selma legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Ist ja schon gut«, sagte sie. Sie führte ihn hinter die Rezeption und brachte ihn zu einem Stuhl. »Setz dich erst mal und ruh dich ein bisschen aus.«


  Dann ging sie wieder zurück, wandte sich Söder zu und flüsterte:


  »Sehen Sie nicht, dass er bald durchdreht, jemand sollte bei ihm bleiben.«


  Söder sah Bumann an. Der zog die Augenbrauen hoch und wehrte ab.


  »Kein Chance, ich bleibe nicht mit dem Koch allein hier oben, keine Chance.«


  »Sie können niemanden zwingen«, sagte Söder. Dann drehte er sich um und hielt auf den Restauranteingang zu. Bumann war direkt hinter ihm. Selma sah zu Hans Meier hinüber. Er saß mit gekrümmtem Rücken auf dem Stuhl, wippte vor und zurück und starrte dabei auf den Boden.


  »Wir sind gleich zurück«, sagte sie. Dann folgte sie Söder und Bumann, die gerade hinter der Tür zum Restaurantbereich verschwanden. Als Selma in den großen Saal trat, standen die beiden wie angewurzelt direkt hinter der Tür und blickten sich konzentriert um. Durch die großen Fensterscheiben sahen sie, dass draußen inzwischen ein ausgewachsener Schneesturm herrschte. Das typische Rauschen und Pfeifen des Windes füllte als einziges Geräusch den Raum. Bumann schaltete das Licht an und augenblicklich leuchteten die Kronleuchter über den Tischen auf. Kaltenbach konnte überall im Hotel sein. Er konnte aber genauso gut unter einem der Tische lauern oder hinter dem langen Tresen der Bar. Langsam setzte sich Söder in Bewegung in Richtung der zweiflügeligen Schwingtür zur Küche. Dort angekommen inspizierte er zunächst den Bartresen daneben. Dann stellte er sich neben die Tür. Dort war einer der Lichtschalter für die Küche. Nachdem er ihn betätigt hatte, warf er schnell einen Blick durch das Bullauge in die Küche. Dann trat er die Tür mit dem Fuß auf und sprang in den Raum. Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam er wieder heraus und deute Selma und Eugen Bumann mit einer Handbewegung zu kommen.


  »Hier drin ist alles sauber.«


  Selma und Bumann gingen zu ihm und gemeinsam betraten sie die Küche. Hier dominierten die Arbeitsflächen aus Edelstahl, die unter dem hellen Neonlicht wie neu blinkten.


  Selma ging zu den beiden Messerblöcken. Zu ihrer Verwunderung steckten alle langen Messer noch an ihrem Platz. Bumann trat neben sie und jeder griff sich eines der Filetiermesser.


  Söder war bereits an der Tür, die über den kleinen Zwischenraum hinunter in den Keller führte. Auch hier konnten sie nichts Verdächtiges ausmachen. Sie folgten der Treppe nach unten. Dort gab es nur die spärliche Deckenbeleuchtung, wie in den Hotelfluren, nur noch eine Stufe dunkler. Der Gang war schmal und wand sich um zahllose Ecken. Es gab nicht viele Türen. Aber wenn man eine Tür öffnete, führte eine weitere Tür von einem Raum in den nächsten. Der Hausanschlussraum lag nur wenige Meter von ihnen entfernt, hinter einer Tür zur Linken. Söder öffnete die Tür einen Spalt und ertastete von außen mit der Hand den Lichtschalter. Das helle Neonlicht flammte auf und leuchtete den kleinen drei Mal zwei Meter großen Raum vollständig aus. Hier kamen die Hauptwasser- und Abwasserleitungen sowie die Stromleitung in das Hotel. Der Verteilerkasten für die Telefonleitung lag zertrümmert am Boden.


  »Er hat ihn von der Wand gerissen und ist anschließend ordentlich darauf rumgetrampelt«, sagte Bumann.


  »Ist auf die schnelle nicht zu reparieren«, gab Söder zurück. »Ich glaube aber nicht, dass er das CB-Funkgerät entdeckt hat.«


  Sie folgten Söder weiter den Gang entlang. Sie bogen nach rechts ab. Jetzt sahen sie, woher das Geräusch aus dem Fahrstuhlschacht kam. Es waren tatsächlich die Türen. Sie konnten sich nicht schließen, weil sie immer wieder auf ein Hindernis prallten. Noch konnten sie nicht erkennen, was es war. Es sah aus, wie eine Kiste. Langsam schoben sie sich vorwärts, kamen an zwei weiteren Türen vorbei, hinter der einen war der klimatisierte Vorratsraum. Hinter der anderen der Skiraum zur Aufbewahrung und Reparatur der Skiausrüstungen der Gäste. Auch hier, keine Spur von Eddie Kaltenbach.


  »Wo hat sich der Mistkerl nur verkrochen?«, flüsterte Söder.


  Dann waren sie beim Aufzug angelangt. Zwischen den Schiebetüren stand eine Kühltasche. Sie war alt und hatte ein lilafarbenes Flechtmuster auf beigefarbenem Untergrund, wobei man nicht genau erkennen konnte, ob das Beige nicht früher einmal weiß gewesen war und nur durch die Jahre von Staub, Schmutz und Sonneneinstrahlung zu Beige mutiert war. Unschlüssig, was sie tun sollten, standen Bumann, Söder und Selma vor dem Behälter, während die Türen weiterhin monoton dagegen knallten. Schließlich griff Söder die Tasche. Er schwenkte sie hin und her, so dass man hören konnte, dass etwas darin dumpf hin und her kullerte. Dann stellte er sie auf den kalten Steinboden des Ganges.


  »Es ist auf jeden Fall was drin, schätze zwei bis drei Kilo schwer«, sagte Söder. Er machte einen Schritt in den Fahrstuhl und kam gleich darauf wieder heraus. Die Türen des Aufzugs schlossen sich.


  »Der hat noch gesteckt«, sagte er und hielt den Schlüssel hoch. »Ich frage mich, woher Kaltenbach den hat und woher der Kerl weiß, dass man den braucht, wenn man mit dem Aufzug in den Keller fahren will.«


  »Vielleicht hat jemand ihn stecken lassen«, sagte Selma.


  »Möglich«, murmelte Söder, steckte den Schlüssel ein und rieb sich nachdenklich das Kinn, während er auf die vor ihm stehende Kühltasche starrte. Dann sagte er:


  »Na los, machen Sie das Ding endlich auf, Bumann. Ich habe keine Lust, länger als nötig hier unten rumzustehen.«


  Zögerlich kniete Bumann sich nieder. Mit der einen Hand hielt er die ovale Box fest, mit der anderen zog er an dem seitlichen Reißverschluss. Er klemmte anfangs ein wenig. Doch dann ließ er sich ganz leicht aufziehen. Bumann öffnete den Deckel nicht direkt. Alle schwiegen in gespannter Erwartung. Dann seufzte Bumann, als ob es ihn unendliche Überwindung kostete, und klappte den Deckel auf. Er hätte es besser nicht getan, denn den Anblick, der sich ihnen bot, würden sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen.
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  Ram hatte sich nach dem Telefonat mit Martin Waller mit einem hirnlosen Ballerspiel ablenken wollen. Doch es hatte nicht funktioniert. Er hatte mies gespielt, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Warum hatte jemand von einem Computer in Wallers Hotel, eine E-Mail unter dem Namen von Wallers verstorbener Frau an diesen geschickt? Die Frage beschäftigte ihn. Das war schlichtweg verrückt. Aber andererseits lag die Antwort klar auf der Hand. Es musste jemand sein, der Waller sehr hasste. Nur fiel Ram dazu leider kein Name ein. Waller war ein ziemlich netter Kerl und auf keinen Fall jemand, der anderen gerne auf die Füße trat.


  Ram schüttelte den Kopf. Warum machte er sich um Waller Gedanken? Er setzte sich wieder an den PC. Er hatte ein paar Aufträge in der Pipeline. Zwei davon stammten von Corleone und der wäre mit Sicherheit nicht begeistert, wenn er länger als vereinbart warten musste.


  Corleone war ein rein virtueller Kontakt. Ram wusste nicht, wer hinter dem Pseudonym steckte, nur dass Corleone ungefähr das gleiche tat, wie Ram auch, nur waren Corleones Kontakte noch viel weitreichender. Zudem hatte er ein anderes Geschäftsmodell. Während Ram selbst als Hacker arbeitete, konzentrierte sich Corleone zu neunzig Prozent darauf, Aufträge an Land zu ziehen, und sie durch Subunternehmer ausführen zu lassen. Ram war einer dieser Subunternehmer. Corleone hatte Verbindungen zu einer Schar international verteilter Hacker, Freaks, die in jedes Netzwerk der Welt eindringen und alle gespeicherten elektronischen Daten beschaffen konnten, die man haben wollte. Die Leute, die wiederum Corleone bezahlten, hatten gern zum Frühstück die Ergebnisse auf dem Tisch.


  Ram schaute sich kurz an, was auf dem Programm stand und überlegte, womit er anfangen sollte. Ausspähen von Bankdaten und Auslesen von Daten aus einem Computerprogramm zum Ausspionieren von Angestellten. Auf eigene Rechnung hatte er noch eine Handyüberwachung übernommen. Er kopierte die ein- und ausgehenden SMS für einen eifersüchtigen Ehemann. Alles illegal, aber es machte tierischen Spaß und tat keinem wirklich weh.


  Am meisten gefiel Ram an seiner Arbeit, dass er dabei allein war, keine nervigen Kollegen, die ihn unnötige Sachen fragten, oder einem ihren Bericht aufzwangen, wie sie das Wochenende verbracht hatten. Keine Kunden, die herumnörgelten. Es war wunderbar. Hier unten im Keller seiner Eltern hatte er sein eigenes Reich und war sein eigener Herr. Er hatte zwar keine Sozialversicherung, dafür zahlte er aber auch keinen Cent Steuern.


  Mit welchem der offenen Jobs sollte er anfangen. Er entschied sich für das Ausspähen von Bankdaten. Gerade wollte er loslegen. Er hatte schon die dazu notwendige, von ihm selbst programmierte Software geladen, als er innehielt. Das hier würde ihn ein paar Stunden kosten. Was war mit Waller? Die Frage, was in diesem Hotel vor sich ging, ließ ihn nicht los. Es war wie ein Rätsel, das nach einer Lösung schrie. Um seine Gedanken ein wenig aufzulockern, begann er, im Internet herumzusurfen. Das brachte ihm am sichersten die Zerstreuung, die er jetzt dringend brauchen konnte. Nach ein paar Klicks landete er auf der Nachrichtenseite der Frankfurter Rundschau.


  Die Schlagzeile lautete:


  Ehemaliger Bluthund der Unterwelt erschießt seine Frau und seinen Bruder!


  Der Mann hieß Eddie Kaltenbach und war auf der Flucht vor der Polizei. Aber die eigentliche Sensation war, dass Eddie Kaltenbach die Hinrichtung seines Bruders live ins Internet übertragen hatte.


  Ram war fasziniert. Die Internetseite www.youtube.com bot erst seit ein paar Wochen die Möglichkeit eines Livestreams an. Früher konnten Videos nur mit zeitlicher Verzögerung eingestellt werden. Ram begann im Internet nach dem Video zu suchen, musste aber feststellen, dass die Behörden saubere Arbeit geleistet hatten. Im Moment kursierten keine Kopien des Videos mehr im Netz. Die entsprechenden Seiten wie youvideo und be-a-movie-star und einige andere, die das Video in den ersten Stunden nach der Tat kopiert und eingestellt hatten, hatten es wieder aus dem Programm nehmen müssen. Klar es war gewaltverherrlichend und moralisch nicht vertretbar. Aber es war genau das, was die Leute sehen wollten. Wie sonst war es zu erklären, dass das Gaffen und Videofilmen bei schweren Autounfällen zum Volkssport geworden war. Es beeindruckte Ram immer wieder, wie die menschlichen Abgründe die Aufmerksamkeit der Massen anzogen. Er selbst schloss sich dabei nicht aus.


  Bei der Suche nach dem Kaltenbach Mordvideo hatte er zahlreiche andere Einträge auf den Namen Eddie Kaltenbach gefunden. An einem längeren Zeitungsbericht, der fast sieben Jahre alt war, blieb er hängen. Eddie Kaltenbach war wegen Mordes an einem verdeckten Ermittler der Polizei angeklagt. Der Polizist, sein Name war Knut Winkler, hatte den Auftrag Beweise sicherzustellen, dass eine Rita M., Kopf eines Verbrechersyndikats war. Man verdächtigte sie des Menschen-, Drogen- und Waffenhandels. Eddies Bruder Udo hielt man ebenfalls für eine große Nummer im organisierten Verbrechen. Ihm wurden Zuhälterei und Menschenhandel vorgeworfen. Nur Beweise hatte es dafür ebenfalls keine gegeben. Man ging aber davon aus, dass Udo Kaltenbach an der Leine von Rita M. hing. In dem aufsehenerregenden Prozess gegen Eddie Kaltenbach hatte der Kronzeuge seine ursprüngliche Aussage bei der Polizei revidiert und vor Gericht unter Eid darauf geschworen, dass Eddie Kaltenbach nicht der Täter gewesen war. Ursprünglich hatte der Zeuge, selbst ein angesehener Strafverteidiger, den Mord angezeigt. Aufgrund des auf seinen Aussagen beruhenden Phantombilds konnte Eddie Kaltenbach festgenommen werden. Bei der anschließenden Gegenüberstellung bei der Polizei habe der Zeuge Kaltenbach eindeutig als Todesschützen identifiziert. Vor Gericht wollte er sich geirrt haben.


  Im Archiv der Frankfurter Allgemeinen fand er das Foto eines Polizeireporters, dass dieser nach dem Freispruch geschossen hatte. Es zeigte Eddie Kaltenbach, der in Begleitung seines Anwaltes umringt von unzähligen Journalisten und im Blitzlichtgewitter der Kameras die Stufen des Gerichtsgebäudes hinunter ging. Im Hintergrund ging eine Menschenschar die Treppen hinunter.


  Ram surfte weiter. Nach ein paar weiteren Berichten wurde ihm die Sache aber langweilig. Das Video würde schon wieder auftauchen, aber heute nicht mehr. Er lehnte sich zurück in seinen verschlissenen Chefsessel und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Noch einmal atmete er durch, dann machte er sich an die Arbeit. Er bearbeitete die Tastatur noch keine fünf Minuten, als sein Blick auf den zweiten Monitor rechts von ihm viel. Hier lief ein Internet Newsticker, der ständig die neuesten Nachrichten in kurzen Worten über den Bildschirm flimmern ließ. Die Worte, welche jetzt dort auf dem Bildschirmlaufband vorbeizogen, lösten ein seltsames Gefühl in ihm aus.


  Wagen des noch immer flüchtigen Doppelmörders Eddie K. in Basel sichergestellt.


  Auf der Stelle war sein Gehirn dabei, verschiedene Informationen zu verknüpfen. Basel lag in der Schweiz und Waller war auch in Schweiz. Mein Gott, immer wieder kehrten seine Gedanken zu Waller zurück. Dann geschah etwas Seltsames. Es war mehr ein Gefühl, als eine bewusste Wahrnehmung. Er raufte sich die Haare. Nach ein paar Klicks hatte er wieder das Foto von Eddie Kaltenbach auf den Gerichtsstufen vor sich. Diesmal galt seine Aufmerksamkeit aber nicht Kaltenbach und den Journalisten, sondern den Menschen, die dahinter die Treppe hinunter kamen. Er vergrößerte das Foto und dann war er sicher. Ram hob die Augenbrauen und stieß einen leisen Pfiff aus. Es war sein Nachbar Martin Waller. Was hatte Waller mit dem Prozess gegen Kaltenbach zu tun? Kaltenbach hatte sich in die Schweiz abgesetzt, was riskant war, wenn man die Schweizer Grenzkontrollen kannte. Warum war er nicht nach Frankreich getürmt oder hatte vor Bekanntwerden seiner Identität einen Flug nach Brasilien genommen? Außerdem war es völlig unprofessionell, den eigenen Wagen für die Flucht zu benutzen, und ihn dann auch noch stehen zu lassen, und so einen Hinweis auf den Aufenthaltsort zu geben.


  Ram suchte jetzt das Internet nach weiteren Hinweisen zu dem damaligen Prozess ab. Einer der Artikel bestätigte seine Vorahnung. Dieser Bericht ging mehr auf den Kronzeugen ein, der vor Gericht geschworen hatte, dass Kaltenbach nicht der Täter war. Der Zeuge wurde als Martin W. benannt.


  Waller war also der Zeuge im Prozess gegen Kaltenbach gewesen und hatte für dessen Freispruch gesorgt. Waller hatte nie gerne über die Vergangenheit gesprochen, jetzt wusste Ram, dass Waller in seinem früheren Leben, Strafverteidiger gewesen war. Aus diesem Grund hatte seine Aussage vor Gericht eine besonders gewichtige Bedeutung gehabt. Waller war wie Kaltenbach ebenfalls in der Schweiz. Die Verbindung zwischen den beiden Personen war der Mordprozess von vor sieben Jahren. Und Waller erhielt mysteriöse E-Mails von seiner verstorbenen Frau. Am gleichen Tag tötete Eddie Kaltenbach seine eigene Frau und seinen Bruder. Es gab einen Zusammenhang, aber welchen? Dann fiel ihm etwas ein. Es war denkbar, dass Kaltenbach sich im gleichen Hotel wie Waller aufhielt. Damit kam Kaltenbach auch als Schreiber der E-Mails an Waller in Frage.


  Ram griff zum Telefon und wählte Martins Nummer im Hotel Himmelwärts. Es klingelte unzählige Male, doch es hob niemand ab. Was war da los? Es war mitten in der Nacht. Wo sollte Waller sonst sein, als in seinem Zimmer? Aber warum hob er dann nicht ab? Ram versuchte es mit der Zentrale. Nichts, noch nicht einmal der Anrufbeantworter meldete sich. Da war etwas faul, oberfaul, dachte Ram. Er legte auf und starrte die Wand an. Er dachte nicht darüber nach, die Polizei zu informieren. Das war keine Option. Er hasste die Bullen, seit sie ihn mit vierzehn wegen Teilnahme an einer Demonstration verhaftet hatten. Er hatte sich an Eisenbahnschienen festgekettet, um einen Atommülltransport ins Endlager Gorleben aufzuhalten. Aus heutiger Sicht infantil. Ram hatte längst begriffen, dass Demonstrationen nichts bewirkten, nur Taten. Für seinen Widerstand war das Internet wie geschaffen. Er war in der Lage, sich in die meisten Firmennetzwerke zu hacken und wenn diese es mit dem Umweltschutz nicht so genau nahmen, hatte er ihnen schnell einen Virus untergejubelt. Es gab Viren, die geheime Daten, Rezepturen und Betriebsgeheimnisse ausspähten und ins Internet für jedermann ersichtlich übertrugen und es gab Viren, die nach und nach alle Daten zerstörten und die Firmennetzwerke lahmlegten. Schon zweimal hatte er von diesen, seinen Waffen, Gebrauch gemacht und den Angriff erst gestoppt, nachdem sich die Umweltsünder öffentlich zu Transparenz und Umweltschutz verpflichtet hatten. Wenn man kreativ war, konnte man über das Internet Kriege gegen alles und jeden gewinnen. Ein Einzelner konnte die Macht einer Armee haben.


  Ram dachte wieder an Waller. Er war zwar kein Freund im engeren Sinne, aber Ram hatte ohnehin keine realen Freunde. Waller war sein bester Kontakt und seine Kontakte waren Ram heilig. Außerdem hatte er was für Kinder übrig und wollte sein Gewissen nicht damit belasten, wenn Waller etwas zustieß und Paul dafür ganz ohne Eltern dastand.


  Ram überlegte und kam immer wieder nur zu dem gleichen Schluss. Er würde keine Ruhe bekommen, bevor er nicht herausbekommen würde, was in diesem Hotel los war. Und dazu gab es nur einen einzigen Weg, wenn er nicht auf fremde Hilfe vertrauen wollte. Er musste dorthin fahren und nachsehen. Es war ihm unwohl bei dem Gedanken, seinen Distrikt verlassen zu müssen. Außerdem würde er Corleones Ärger auf sich ziehen und in Zukunft ein paar Aufträge weniger zugeteilt bekommen. Aber damit konnte er leben. Er war zwar nicht der Typ für das operative Geschäft in der wirklichen Welt. Aber wenn es nicht anders ging, dann musste es eben sein. Dabei gab es nur ein klitzekleines Problem. Es war November. Die Temperaturen lagen nur leicht über null, aber in den Bergen garantiert darunter und er besaß kein Auto, nur ein Motorrad, eine fünfhunderter Kawasaki. Auf einem Regal in der Ecke lagen seine Motorradkleider und der Helm.


  »Verdammt!«, sagt er. Dann stand er auf und ging hinüber zu dem Regal, um sich die Lederkleidung anzuziehen. Er würde gute sechs Stunden brauchen. Wenn er richtig Gas gab, vielleicht eine halbe Stunde weniger. Das hieß, wenn er nicht vorher auf dem Motorrad einfror. Aber das schreckte ihn nicht wirklich ab. Er tat gerne etwas Unkonventionelles.


  Er zog den Reißverschluss der Lederjacke zu und griff nach seinem Helm. Als er die Türklinke schon in der Hand hatte, um den Distrikt zu verlassen, verkündete ein Signalton, den Eingang einer neuen E-Mail.


  Er ging zurück zu seinem Rechner und war erstaunt. Die Uhrzeit für eine Nachricht von diesem Absender war absolut ungewöhnlich. Dann öffnete er die E-Mail.


  »Paul ist wach und will unbedingt mit seinem Vater sprechen. Sie wissen ja, wie Paul ist, er dreht mir hier noch durch. Haben Sie eine Ahnung, was da los sein könnte? Ich versuche es schon eine Ewigkeit, aber in dem Hotel meldet sich niemand.«


  Die Mail kam von Martins Vater, Karl.
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  Martins Herz pochte, als er vor seiner Zimmertür stand. Er fühlte sich, als ob ihn jemand zwänge, ohne Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen. All seine Sinnesorgane arbeiteten auf maximaler Leistungsstufe, um eine mögliche Gefahr so frühzeitig, wie nur möglich zu erkennen. Wo war Kaltenbach? Wo waren Selma, Söder, Bumann und Meier? Er hatte es bis hierher geschafft, ohne auf sie zu treffen. Das konnte nur bedeuten, dass sie versuchten, das CB-Funkgerät aus dem Keller zu holen.


  Auf dem Weg zu seinem Zimmer hatte er ein ums andere Mal seltsame Geräusche gehört. Jedes Mal hatte er vor Schreck innegehalten, sich an die Wand gedrückt, als ob sie ihm irgendeinen Schutz böte, und gelauscht. Doch es war nichts passiert und er hätte auch im Nachhinein nicht beschwören können, ob es diese Geräusche wirklich gegeben hatte oder seine Nerven ihm nur einen Streich gespielt hatten. Wenn er um eine Flurecke hatte gehen müssen, war es noch schlimmer gewesen. Das Gefühl war ähnlich dem, wenn er im Meer badete. Er konnte nicht sehen, was unter ihm war, genauso wenig, wie er sehen konnte, was hinter einer Ecke lauerte. Es war seine verfluchte Phantasie, die ihn verrückt machte.


  Es war wie im Urlaub, wenn er im Meer badete und sich fragte, ob er es riskieren sollte, noch weiter rauszuschwimmen. Dann spielte sich in seinem Kopf ein Film ab. Er sah einen Hai, der aus der Tiefe nach oben stieß, ihn an den Beinen packte und mit sich herabzog. Hier im Hotel sah er hinter jeder Ecke Eddie Kaltenbach lauern, blutverschmiert, mit irrem Gesicht und einem Beil in der Hand wie Jack Nicholson in Shining.


  Martin hatte einmal in einem Groschenroman gelesen, dass Mut und Phantasie sich gegenseitig ausschlössen. Aber das stimmte nicht. Mut ging nicht ohne Phantasie. Nur jemand der Phantasie hatte, konnte überhaupt mutig sein. Genauso, wie ein phantasieloser Mensch eigentlich nicht mutig sein konnte. So jemand konnte sich gar nicht ausmalen, wie es sein würde, in einem abstürzenden Flugzeug dem Erdboden entgegen zu rasen. Mut zu Fliegen brauchte der Phantasielose gar nicht erst aufzubringen. Wer aber Phantasie besaß, der musste mutig sein, um in ein Flugzeug zu steigen, im offenen Meer weit weg von der Küste zu baden, oder durch die leeren Gänge eines Hotels zu gehen, in dem ein irrer Killer und ein stoischer Hausmeister herumliefen, die es beide auf ihn abgesehen hatten. Das Problem war nur, Martin hatte eine blühende Phantasie, aber er war gewiss nicht mutig, das hatte er in der Vergangenheit allzu oft bewiesen. Jemand der mutig war, versteckte sich nicht hinter einer Flasche Wodka, damit er die Welt besser ertrug. Aber Fakt war, er stand jetzt vor seiner Zimmertür. Er hatte den Weg hierher nur zurückgelegt, um nachzusehen, ob die Packung mit seinen Schlaftabletten noch da war. Er fragte sich, ob es das Risiko wert gewesen war, die Etage zu betreten, in welcher vor nicht allzu langer Zeit jemand das Fenster eingeworfen hatte, um darüber ins Innere zu gelangen. Die Kälte von draußen hatte jedenfalls den Flur schon erobert. Es fröstelte ihn. Er drückte gegen seine Zimmertür. Sie war verschlossen, wie er sie zurückgelassen hatte. Er kramte in seiner Jeans nach der codierten Karte, die als Schlüssel diente. Doch so sehr er auch suchte, die traurige Wahrheit war, dass er sie in der Eile im Zimmer hatte liegen lassen. Es war zum Verzweifeln. Er sah nach links und rechts. Der Flur lag lautlos und verlassen da. Wie lange noch, dachte er? Das Hotel war nicht groß. Ein herumstreunender Killer war wie ein Sicherheitsmann eines Kaufhauses beim Nachtdienst. Er dreht seine Runden, dachte Martin und es dauert nicht mehr lange, dann kommt er in diesen Flur. Panik befiel ihn. Es war wie damals, wenn er als Teenager spät in der Nacht nach Hause gekommen war. Er hatte an der Haustür gestanden und nach seinem Schlüssel gesucht und dann hatte er immer wieder diesen Gedanken: Da draußen in der Dunkelheit ist etwas, es ist schnell, schnell wie der Wind, und wenn du es nicht schaffst, sofort die Tür zu öffnen, dann kommt es und holt dich. Sein Herz begann zu pochen wie damals. Nur, diesmal hatte er keinen Schlüssel, den er benutzen konnte, um ins Innere zu fliehen.


  Dieses Gefühl hatte er lange nicht mehr gespürt. Er sah sich den Schlüssel zur elterlichen Haustür ins Schloss stecken, umdrehen, die Tür öffnen. Es war ihm, als hätte er einen kalten Hauch in seinem Nacken gespürt wie eine unsichtbare Hand, die nach ihm griff, und der er im letzten Moment ins Innere des Hauses entkommen war.


  Jetzt war es wieder genauso wie damals. Der Flur war nur spärlich beleuchtet. Es war still. Und doch hatte er Angst vor dem Ungewissen. Martins Augen weiteten sich, als er wieder dieses eigenartige Geräusch hörte. Jetzt wusste er auf einmal, was es war. Es war das unheimlichste Stöhnen, das er je in seinem Leben gehört hatte. Mein Gott, es kommt von dieser Etage, dachte er. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen seine Zimmertür. Das Türblatt bog sich ein wenig, aber es gab nicht nach. Er versuchte es an den Türen daneben und auf der gegenüberliegenden Seite. Er suchte jetzt einfach nur einen Unterschlupf. Aber alle Türen waren verschlossen. Es gab einen Grund, warum er in sein Zimmer gewollt hatte, aber der interessierte ihn jetzt nicht mehr. Dann sprang er wieder und wieder mit seinem Körper gegen die verdammte Zimmertür. Aber sie gab einfach nicht nach. Er glich einem Frosch in einem Einmachglas, der verzweifelt versuchte, freizukommen und dabei doch immer wieder an dem glatten Glas abschmierte. Er gab erst auf, als er mit der Schulter ungünstig gegen die Tür schmetterte und blitzartig Schmerzen seinen Körper durchzuckten. Er biss sich auf die Zähne, damit er nicht laut aufschrie. Er konnte den Arm kaum noch bewegen. Doch der Schmerz war wie betäubt, als er ein entferntes Krachen hörte. Er drehte den Kopf abrupt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, konnte sich aber nicht vorstellen, wodurch es verursacht worden war. Es kam von links. Dort beschrieb der Flur nach etwa zwanzig Metern eine Linkskurve. Martin lauschte angespannt in die Stille. Für eine halbe Minute war nichts mehr zu hören. Dann fing es wieder an und die Haare standen ihm zu Berge. Zuerst nahm er wieder dieses Stöhnen wahr, fast wie ein Gesang und es kam näher. Hinzu kam jetzt ein dumpfes Geräusch, ein Schleifen. Es war, als ob ein spitzer Gegenstand mit Kraft über eine glatte Oberfläche fuhr und dort Kratzer und Schleifspuren verursachte. Unterbrochen wurde das Schleifen von rhythmisch pochenden Geräuschen, als ob ..., Martin bekam erneut eine Gänsehaut. Es war, als ob jemand mit einem Messer an den Flurwänden entlang kratzte, wobei das pochende Geräusch durch das Auftreffen des Messers auf den, die Wände unterbrechenden, Türblättern entstand. Und das Stöhnen war in Wahrheit ein seltsamer, das Kratzen und Klopfen begleitender Singsang. Das Schlimme war, dass die Geräuschkulisse, die entfernt an die Geisterbeschwörungen indianischer Medizinmänner erinnerte, mit jeder Sekunde lauter wurde. Es bewegte sich unzweifelhaft genau auf ihn zu.
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  Martin versuchte, sich zusammenzureißen. Er sagte sich, dass er früher einfach zu viele Folgen der Fernsehserie Twighlight gesehen hatte. Aber es half nichts. Da waren diese unheimlichen Geräusche, und da waren dieser Flur mit der unruhigen Blumentapete und der spärlichen Beleuchtung und die Tatsache, dass Marianne Seewald zwei Stockwerke über ihm in ihrem eigenen Blut in der Badewanne lag. Er sah ihr totes, blasses Gesicht vor sich. Und er stand ohne Schutz mitten auf diesem Flur und war sich der Geräuschkulisse nach absolut sicher, dass es keine fünf Sekunden mehr dauern würde, bis das Monster, das für diesen Horror verantwortlich war, und das Martins Namen mit Blut an den Spiegel geschrieben hatte, um die Ecke biegen würde. Martin schloss die Augen, als ob das drohende Unheil so verschwinden würde, und biss sich fest auf die Unterlippe, bis sie blutete. Dann passierte das Unerwartete. Es krachte schon wieder und jetzt wusste Martin auf einmal, was es war. Sein Gehirn hatte es geschafft, die aus Geräuschen bestehenden Puzzleteile binnen Nanosekunden zu einem Bild zusammenzufügen und ihm, damit eine letzte Chance verschafft, sein Leben zu retten.


  Wer immer auch hinter der Ecke auf dem Gang war, stöhnte nicht nur einfach. Es handelte sich, um die nur geraunte, und kaum zu erkennende Melodie eines Kinderabzählreims. Ehne, mehne Miste, es rappelt in der Kiste, ehne, mehne meck und du bist weg. Hier zählte jemand die Türen ab und kratzte mit einem Stock, einem Messer oder ... einer Pistole, an der Wand und den Türen entlang, bis zum Wort weg, um die so ausgewählte Tür dann aufzubrechen, und nachzuschauen, ob jemand in dem Zimmer war.


  Martin hatte höchstens noch fünfzehn Sekunden, dann käme der Irre wieder aus dem Zimmer heraus und würde um die Ecke biegen. Martin konzentrierte sich auf die Tür. Er stellte sich wie ein Karatekämpfer in einem Abstand davor, der seines Erachtens nach die bestmögliche Position für den kraftvollsten Tritt bot. Er baute Spannung in seinem Körper auf. Die ausgekugelte Schulter schmerzte grauenvoll. Wenn Kaltenbach es schaffte, die Türen aufzubrechen, dann konnte er das auch. Und wenn es nicht ging, in dem man mit der Schulter dagegen rammte, dann funktionierte es vielleicht mit einem Tritt. Martin nahm Schwung, stieß sein rechtes Bein mit aller Wucht nach vorn, trat in Höhe des Schlosses mit der kompletten Unterseite des Schuhs gegen das Türblatt und landete einen Volltreffer. Diesmal gab die Tür mit einem lauten Knacken nach. Die Tür flog zurück gegen die Zimmerwand und verursachte das gleiche laute Krachen, wie Martin es vor fünfzehn Sekunden gehört hatte. Er hoffte, dass Kaltenbach es in dem Zimmer, das er jetzt dabei war, zu durchstöbern, nicht gehört hatte. Mit einem Satz war Martin in seinem Zimmer. Er klappte das Türblatt zurück und hatte Glück. Die Tür ließ sich komplett schließen und schnappte sogar wieder ins Schloss, nur absperren, ließ sie sich nicht mehr. Martin legte die Eisenkette vor. Dann entfernte er sich von der Tür, setzte sich auf das Bett, indem er Stunden zuvor noch geschlafen hatte und horchte. Gleich darauf begannen das Schleifen und Klopfen und der Abzählreim von neuem. Nach ein paar Sekunden war klar, dass der Wahnsinnige begonnen hatte, die Zimmer auf der Seite des Ganges abzuzählen, auf der Martins Zimmer lag. Martin flüsterte den Text des Abzählreims mit. Das Pochen kam näher. Jetzt war Kaltenbach an der Tür rechts neben Martins Zimmer angelangt. Der Gegenstand klopfte gegen die Tür. Was kam als Nächstes? Martin war sich nicht sicher. Jedes Wort des Abzählreims zog Kaltenbach wegen des Abstandes der Türen so in die Länge, dass er nicht sagen konnte, welche Tür weg war. Dann war ihm klar, dass es seine Tür sein musste. Es war jetzt völlig still. Kein gutes Zeichen und seit dem letzten Klopfen war schon eine viel zu lange Pause entstanden. Der Irre bereitet sich auf seinen Tritt gegen die Tür vor, schoss es Martin durch den Kopf.
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  Zurbriggens Augen waren weit aufgerissen. In seinem aufgesperrten Mund steckte ein gelber Ball als Knebel. Jetzt wussten sie, wo Zurbriggen abgeblieben war, zumindest sein Kopf. Im ersten Reflex hatten sie alle laut aufgeschrien. Söder und Selma hatten sich abgewandt. Bumann, der die Tasche geöffnet hatte, war schlagartig aus der Hocke zurückgeschnellt und dabei mit dem Rücken gegen die kahle Kellerwand geprallt. Wie eine Spinne an einer feuchten Glasscheibe hatten seine Hände an den schroff gemauerten Wänden des Kellerkorridors vergeblich nach Halt gesucht.


  Söder hatte als Einziger noch einen weiteren Blick in die Kühltasche gewagt in der Zurbriggens Schädel in einer Lache aus Blut schwamm.


  »Machen Sie das weg!«, sagte Selma entsetzt.


  Sie stand von der Tasche abgewandt mit dem Bauch zur Wand und ihre Hände klebten flach am Mauerwerk, als ob sie das Gestein beiseiteschieben wollte, um dahinter einen sonnigen Tag hereinzulassen. Leider war es draußen stockfinster.


  Söder klappte mit dem Fuß den Deckel zu. Dann nahm er die Tasche, öffnete die Tür zum Skiraum und stellte sie dort ab. Als er zurückkam, sah man trotz des spärlichen Lichts, dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.


  »Ich will sofort hier raus«, sagte Bumann mit zitternder Stimme. »Mir egal, ob ich draußen erfriere, aber ich muss jetzt auf der Stelle hier raus.«


  »Jetzt drehen Sie nicht durch, Bumann«, sagte Söder. Seine Stimme war fest. »Zurbriggen war allein und unbewaffnet. Kaltenbach hat ihn wahrscheinlich hier unten erwischt, als der Direktor seinem ...« Söder sprach nicht weiter.


  »Seinem was?«, fragte Selma jetzt.


  Söder drehte den Kopf zur Seite. Offensichtlich war ihm etwas herausgerutscht, was er lieber nicht gesagt hätte.


  »Das willst du nicht wissen«, entgegnete er schließlich. »Wahrscheinlich hat Zurbriggen den Schlüssel für den Keller im Aufzug stecken lassen, das war sein Fehler.«


  »Jetzt lenk bloß nicht ab. Was hat der Direktor mitten in der Nacht hier unten gemacht?«


  Söder zuckte nur mit den Achseln, sagte aber nichts.


  Jetzt fuchtelte Bumann, hysterisch mit den Armen in der Luft herum. Als er zu reden begann, überstürzten sich seine Worte.


  »Wir sind mit Ihnen hier runter gegangen, um nach der Telefonleitung zu sehen, und um das CB-Funkgerät zu holen. Aber wie es aussieht, macht es diesem Irren einen Heidenspaß, Menschen abzuschlachten. Glauben Sie nicht, dass Sie es uns schuldig sind, uns alles zu sagen, was Sie wissen?«


  »Nein«, sagte Söder bestimmt. »Ich bin niemandem etwas schuldig. Wenn du gehen willst, Bumann, nur zu, mal sehen, ob du dich alleine rauf traust.«


  Bumann senkte den Kopf und blickte auf den Boden. Söder wandte sich an Selma und nickte ihr zu.


  »Was ist mit dir, Selma?«


  Selma sah ihn fest an. Zum ersten Mal nahm Söder ihre hellblauen Augen anders wahr als sonst. Sie wirkten jetzt kalt wie das Wasser eines Gletscherflusses.


  »Wir sind zu dritt und haben eine Pistole. Ich würde sagen, noch sind wir im Vorteil. Wenn wir uns trennen, sind wir definitiv ein leichteres Ziel«, sagte sie.


  »Habt ihr Mal daran gedacht, dass es möglicherweise gar nicht Eddie Kaltenbach war, der Zurbriggen abgeschlachtet hat?«, fragte Bumann jetzt hämisch und mit einem gemeinen Grinsen im Gesicht.


  Selma sah ihn mit einem wütenden Blick an.


  »Ach ja, wer soll es denn deiner Meinung nach sonst gewesen sein, Mister dreimalschlau?«


  Doch nicht Bumann antwortete, sondern Söder.


  »Es könnte auch Waller gewesen sein?«, sagte Söder.


  Bumann nickte.


  Selma schüttelte den Kopf und winkte ab.


  »Ihr kennt ihn nicht. Er ist zu so etwas gar nicht fähig«, sagte sie.


  Doch in diesem Punkt war Söder auf Bumanns Seite.


  »Wir wissen nicht, wann Zurbriggen, der Kopf abgeschlagen wurde. Waller ist früh zu Bett gegangen. Was, wenn er nicht geschlafen hat, sondern sich Zurbriggen vorgeknöpft hat?«


  »Und aus welchem Grund soll er das getan haben?«, sagte Selma. Ihr Ton ließ keinen Zweifel darüber, dass die Wut in ihr kochte. »Kaltenbach wird wegen Mordes gesucht. Martin Waller ist ein guter Freund von mir und ein unbescholtener Bürger. Wenn er für diese Schweinerei in Frage kommt, dann kommen wir alle auch dafür in Betracht.«


  Söder ging nicht weiter darauf ein.


  »Das bringt uns jetzt nicht weiter. Wir sollten jetzt den gesamten Keller durchsuchen, und wenn es nur dazu führt, dass wir ausschließen können, dass Eddie noch im Keller ist. Dann holen wir das CB-Funkgerät und versuchen damit Hilfe ...« plötzlich brach Söder seine Ausführungen ab, als ob ihm etwas Wichtiges eingefallen wäre.


  »Was ist denn?«, fragte Bumann.


  Söder gab ihm keine Antwort. Stattdessen bewegte er sich in Richtung des Korridors, den sie bis jetzt noch nicht erkundet hatten.


  Während sie weiter die Räume nach Kaltenbach durchsuchten, dachte Söder an Zurbriggens Kopf und fragte sich, wo wohl der Torso war, aber eigentlich wusste er es bereits.


  Schließlich blieben nur noch zwei Türen am Ende des Ganges, an dessen Stirnseite ein altes Friedhofskreuz aus Holz an der Steinwand hing, übrig.


  Über dem Kreuz hing eine einzelne schwache Glühbirne, so dass sie die Inschrift gut lesen konnten. Darauf stand: Armin, darunter 1890 bis 1943 und Lena Zurbriggen, darunter 1892 bis 1943. Selma sah Söder fragend an, als ob sie eine Erklärung erwartete. Söder seufzte.


  »Zurbriggens Großeltern. Sie waren die ersten Pächter des Hotels«, sagte Söder schließlich.


  »Und?«


  »Und was?«


  »Warum ist das Todesjahr gleich?«


  Söder zögerte. »Weil sie ermordet wurden. Hier im Hotel. Der Mörder wurde nie gefunden.«
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  Söder öffnete vorsichtig die Tür zur Linken. Es war ein weiterer Weinkeller. Der kleine Raum war schnell zu überblicken. Die Regale mit den teuren Flaschen stapelten sich rechts und links bis zu der niedrigen Decke. Die meisten Flaschen waren verstaubt.


  »Wo wurden die Großeltern Zurbriggens ermordet?«, fragte Selma, die sich dicht hinter Söders Rücken hielt.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin kein Historiker. Die Geschichte hat mir Zurbriggen selbst erzählt, nach dem ich ihn vor zwei Jahren, gleich, nachdem Marianne das Hotel gekauft hatte, auf das Kreuz angesprochen hatte. Mein Interesse ging nicht so weit, dass ich jede Einzelheit erfahren wollte.« Söder klang genervt.


  Bumann wartete vor dem Weinkeller. Als Söder und Selma wieder herauskamen, wandten sie sich gemeinsam der letzten Tür zu, doch Söder machte keine Anstalten, sie zu öffnen.


  »Was ist denn los?«, fragte Bumann.


  »Der letzte Raum. Eddie könnte hier drin sein«, sagte Söder. Dann drückte er die Klinke nach unten und stieß die Tür auf. Das Türblatt quietschte, als es aufschwang und den Blick auf den schmalen Raum freigab. Links und rechts standen Regale, die mit den unterschiedlichsten Utensilien vollgestopft waren. Koffer, Taschen, Bilder und Ordner. Auf allem lag eine dicke Staubschicht und an der Decke hingen unzählige Spinnweben. An der gegenüberliegenden Wand lagerten die größeren Gegenstände. Zwei alte Sonnenschirme und daneben einige alte Plastikstühle. Schon auf den ersten Blick war klar, dass sich auch in diesem Raum niemand versteckt hielt. Ihre Aufmerksamkeit zog aber ein Regal in der hinteren rechten Ecke auf sich oder vielmehr, was vor dem Regal auf dem Boden lag. Zuerst wollten sie es nicht wahrhaben, Söder ging gar nicht erst näher heran. Er wusste bereits, was es war. Im näher kommen, sahen Selma und Bumann, dass es ein elektronischer Kasten war, auf dem jemand herumgetrampelt sein musste. Schaltplatinen, Drähte und Kabel waren ineinander verwoben und zusammengepresst wie ein verschrottetes Auto, darunter lugte ein gewelltes Kabel hervor, an dessen Ende sich das Handmikrofon befand. Bumann ging in die Hocke.


  »Das CB-Funkgerät!«, flüsterte er.


  Söder blieb stumm und starrte auf die zerbrochenen Teile, die einmal das Funkgerät dargestellt hatten.


  Selma blickte Söder mit unverhohlenem Zorn in die Augen.


  »Du hast es bereits gewusst, als du die Kühltasche gesehen hast«, sagte Selma.


  Bumann blickte sie von unten herauf an und zog die Stirn fragend in Falten.


  »Du wusstest, dass Kaltenbach das CB gefunden hat.«


  Söder hielt Selmas Blick stand, sagte aber zunächst kein Wort. Dann nickte er und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Verbitterung spielte um seine Mundwinkel. Selma fuhr fort:


  »Du wusstest, dass die Kühltasche, in der wir Zurbriggens Kopf gefunden haben, im gleichen Regal gestanden hatte, wie das CB-Funkgerät. Deshalb hast du eben gestockt, weil dir das wieder eingefallen ist.«


  Söder nickte.


  »Jetzt bleibt uns nur noch, zu warten, bis die erste Bahn kommt«, sagte Söder. Er wirkte zum ersten Mal fahrig.


  Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Dann, als Bumann aufstand und sich umdrehte, entdeckte er das Regal. Der rechte Teil stand schräg von der Wand ab. Söder verfolgte Bumanns Blick.


  »Wir sollten wieder nach oben gehen«, sagte Söder.


  »Moment noch«, sagte Bumann und ging auf das Regal zu. Als er davor stand, sah er zu Boden und entdeckte Schleifspuren. Er griff mit einer Hand hinter das Regal und zog es weiter nach vorne. Plötzlich spürte er eine harte Umklammerung an seinem Arm. Söder.


  »Was soll das?«, sagte Bumann und versuchte sich loszureißen. Doch Söder hielt ihn weiter fest umklammert.


  Unterdessen ging Selma zu der Stelle und sah hinter das Regal.


  »Komm da weg!«, schrie Söder.


  »Da ist eine Tür«, sagte Selma.


  Söders Griff um Bumanns Arm lockerte sich. Der riss sich reflexartig los und schaute nun ebenfalls hinter das Regal.


  »Wo führt die hin?«


  Söder blieb stumm. Bumann wartete nicht auf eine Antwort auf seine Frage. Er zog das Regal noch weiter nach vorne.


  »Dahinter ist nichts«, sagte Söder mit kalter Stimme.


  »Dann können wir sie auch öffnen«, sagte Bumann.


  »Hast du für die Tür auch einen Schlüssel an deinem Bund?«, fragte Selma.


  »Den brauchen wir nicht. Sie ist nicht verschlossen«, sagte Bumann. Er hatte die Tür, aus der ein heller Lichtschein in den Abstellraum fiel, bereits einen Spalt weit geöffnet und hielt die Klinke noch in der Hand. Söder blickte nun ebenfalls hinter das Regal. Sein Gesicht war leichenblass.


  »Sie wollten doch alles absuchen«, sagte Bumann schnippisch. »Geben Sie mir die Pistole, dann gehe ich rein.«


  Söder zögerte einen Moment. Dann drängte er sich an Selma vorbei vor die Tür.


  »Nein, ich gehe.« Er stieß die Tür auf und trat geblendet aus dem schummrigen Licht der Abstellkammer in das gleißend helle Licht des verborgenen Raumes. Bumann folgte ihm, während Selma noch kurz zögernd vor der Tür stehen blieb.


  Auch wenn sie sich noch so sehr angestrengt hätten, niemals hätten sie sich ausmalen können, was sie in diesem Raum erwartete und hätten sie es gewusst, sie wären mit Gewissheit nicht freiwillig hineingegangen. Das Grauen hatte eine neue Stufe erreicht.


  »Bleib draußen, Selma!«, schrie Eugen Bumann noch mit röchelnder Stimme. Doch es war schon zu spät. Selma stand bereits neben ihm und ihre Augen waren vor Schreck ebenso weit aufgerissen, wie die der anderen.
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  Martin hielt den Atem an. Es war völlig dunkel im Zimmer. Unter dem Spalt der Zimmertür drang ein Schimmer der Flurbeleuchtung hindurch. Dann verdunkelte sich auch dieser Schimmer. Jemand stand vor der Tür. POCH! Es war ein dumpfer Stoß, der ein dunkles Geräusch verursachte. Er drang in Martins Gehörgang wie ein unerwarteter Donner in die atemlose Stille einer lauen Sommernacht. Martin brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass die Tür noch an Ort und Stelle stand und das Pochen nicht von einem Tritt stammte, der die Tür aus den Angeln hob. Es hatte nur sehr laut gegen die Tür geklopft. Das Kratzen an der Wand entriss ihn seiner Starre. Kaltenbach zog weiter.


  Martin blies die angestaute Luft aus. Dann kam das Krachen. Die Tür links neben seinem Zimmer hatte dran glauben müssen. Martin hörte, wie nebenan Möbel umgeworfen wurden. Ein Moment der Stille, dann entfernte sich der Singsang, das Schleifen und das Klopfen in Richtung des Treppenhauses. Martin ließ sich rückwärts auf das Bett fallen, legte den Kopf zur Seite und blickte auf die Leuchtdioden des mitgebrachten Radioweckers. Es war vier Uhr zwanzig.


  Nach ein paar Sekunden richtete er sich auf und lauschte. Es blieb still. Sein Zimmer befand sich unweit des Treppenhauses. Er vermutete, dass Kaltenbach jetzt die Etage wechselte. Er beugte sich hinüber und drückte auf den Wandschalter neben dem Bett. Augenblicklich tauchte die Nachttischlampe das kleine Zimmer in ein orangenfarbiges Licht. Martin schaute sich um. Seine Kleider lagen ordentlich gestapelt in dem Hängeregal. Darunter stand sein Koffer. Auf dem Schreibtisch befand sich nach wie vor sein Notebook. Alles schien so, wie es sein sollte. Die beiden Dinge, um die es ihm eigentlich ging, hob er bis zum Schluss auf. Er hoffte inständig, dass er sich irrte. Langsam ging er ins Bad. Die Tür war nur angelehnt. Er knipste das Licht an, blickte auf den Waschtisch und zuckte zusammen. Die Tabletten waren weg. Er hatte die Schlaftablette kurz vor dem zu Bett gehen hier mit einem Glas Wasser eingenommen und die Packung auf der Ablage um den Waschtisch liegen lassen. Es gab keinen Zweifel. Er war sich absolut sicher. Die Packung hatte hier gelegen. Ohne weiter nachzudenken, ging er zu seiner Jacke, die über dem vor dem Schreibtisch stehenden Stuhl hing. Er griff in die rechte Seitentasche. Nichts. Dann durchwühlte er alle Taschen der Jacke, um am Ende festzustellen, dass auch der Schlüssel, den Zurbriggen ihm gegeben hatte, fehlte. Der Schlüssel, der es ermöglichte, mit dem Aufzug bis in den Keller zu fahren.


  Er stöhnte. Die rasenden Kopfschmerzen waren kaum mehr auszuhalten. In seinem Kulturbeutel fand er wenigstens die mitgebrachten Schmerztabletten. Er ging ins Bad und schluckte zwei Tabletten mit einem Glas Leitungswasser hinunter. Er warf einen Blick in den Spiegel. Er sah zerknittert und mitgenommen aus. Früher war er zufrieden mit seinem Aussehen gewesen. Jetzt Ende dreißig fühlte er sich zwanzig Jahre älter.


  Erschöpft ließ er sich aufs Bett fallen. Was hatte das zu bedeuten? Jemand musste, als er geschlafen hatte, in sein Zimmer gekommen sein und die Tabletten und den Schlüssel mitgenommen haben, alles andere jedoch war unberührt geblieben. Sein erster Gedanke fiel auf Kaltenbach. Aber das ergab keinen Sinn. Der Irre hatte Martins Namen mit Blut an seinen Badspiegel geschmiert. Es war offensichtlich, dass er Martin etwas antun wollte. Warum auch immer. Schließlich hatte Kaltenbach schon seinen eigenen Bruder und seine Frau erschossen. Dafür gab es bisher auch noch kein Motiv. Kaltenbach war einfach durchgedreht. Aber das war auch der Knackpunkt. Es passte nicht zu Kaltenbachs bisherigem Verhalten, sich in Martins Zimmer zu schleichen, die Tablettenpackung und den Schlüssel zu stehlen, und Martin völlig unbehelligt zu lassen.


  Wer kam noch in Frage? Am wahrscheinlichsten war, dass Marianne Seewald selbst hier gewesen war und sich der Tabletten bedient hatte, um sich später selbst damit zu töten. Die Packung auf dem Wannenrand in Marianne Seewalds Bad gehörte Martin, diesbezüglich hatte er keine Zweifel. Nein, auch das war abstrus. Woher sollte sie gewusst haben, dass Martin Schlaftabletten hatte und was sollte sie mit dem Fahrstuhlschlüssel. Sie hatte doch selber einen.


  Dann kam Martin auf Söder. Er hatte sich sonderbar verhalten und war später als alle anderen in Marianne Seewalds Wohnung aufgetaucht. Er hatte eine Pistole und er war definitiv kein gewöhnlicher Hausmeister. Es war Söder durchaus zuzutrauen, dass er Martin in der Nacht einen Besuch abgestattet hatte, und sei es nur, um seine Sachen zu durchsuchen. Dabei hatte er die Tabletten gefunden und den Schlüssel. Aber das hieße ja ...Es war nicht auszuschließen, dass Marianne Seewald gezwungen wurde, die Tabletten zu nehmen, und den Alkohol zu trinken. Vielleicht hatte das Söder getan. Dann ergab auch Söders mit Blut hastig an die Fliesen geschmierter Name einen Sinn. Marianne Seewald wollte damit einen Hinweis auf den Täter geben. Söder war also möglicherweise der Mörder von Marianne Seewald.


  Martin fröstelte bei der Erkenntnis. Das bedeutete, dass nicht nur Eddie Kaltenbach im Hotel sein Unwesen trieb, sondern auch Söder. Martin konnte jetzt nicht mehr einfach nur abwarten, sich verstecken, bis zum Morgen und hoffen, dass ihn Kaltenbach nicht fand. Söder war möglicherweise genauso gefährlich und Selma war bei ihm, was bedeutete, dass sie ebenfalls in Lebensgefahr schwebte. Kurz starrte Martin noch auf die Minibar, dann stand er auf und verließ das Zimmer.


  


  


  29


  


  Selma, Bumann und Söder standen starr und regungslos in dem hell erleuchten Raum, dessen Zugangstür hinter einem Regal verborgen gewesen war. Es war nicht nur irgendein Raum. Mit dem Betreten dieses Raumes waren sie in einer anderen Welt gelandet. In der Welt eines Psychopathen. Nicht der schaurigste Horrorfilm hätte bei den Dreien mehr Entsetzen hervorrufen können, als das, was sie jetzt ansehen mussten.


  Den abgetrennten Kopf des Hoteldirektors hatten sie vor ein paar Minuten in einer Kühltasche, die zwischen den Fahrstuhltüren gesteckt hatte, gefunden. Schlimm genug, aber das hier war in seiner skurrilen Brutalität noch schockierender. Sie hatten jetzt eine Antwort auf die unausgesprochene Frage, wo der Körper desjenigen verblieben war, auf dessen Schultern einmal der abgeschlagene Kopf geruht hatte.


  Der kopflose Körper Walter Zurbriggens schwebte etwas über der Höhe des Türrahmens mitten im Raum. Bumann und Selma starrten kurz auf den Leichnam, der bis auf eine lederne schwarze Unterhose nackt war, dann musste Bumann sich übergeben und auch Selma wandte sich unter Würgen und Husten ab. Nur Söder blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete den in der Luft hängenden Toten.


  Die Fuß- und Handgelenke hingen an Ketten, die in den Wandecken und an den Wänden entlang über Eisenwinden auf der gegenüberliegenden Seite an einem großen Rad mit einer Kurbel zusammenliefen. Diese Konstruktion hatte es ermöglicht, Zurbriggens schweren Körper so hoch in die Luft zu befördern.


  Söder ließ seinen Blick durch den ungefähr fünf mal sechs Meter großen Raum schweifen, an dessen Decke eine starke Neonröhre jeden Winkel ausleuchtete.


  Rechts von der Tür, durch die sie gekommen waren, stand eine Werkbank mit einem Schraubstock. Eine Bohrmaschine mit einem rot verfärbten Bohrer lag darauf. An der Wand hinter der Werkbank hingen verschiedene Werkzeuge. Hämmer, Zangen, eine Handsäge, Meißel und Bohrer. An der rechten Wand stand ein Sofa, das man zu einem Doppelbett ausziehen konnte. Darüber hingen unzählige Fotos. An der Wand gegenüber der Eingangstür, neben der Kurbel, stand ein Fernseher auf einem ein Meter hohen Regal. Darin befanden sich Fotoalben, eine Videokamera, eine Sofortbildkamera und ein Kasten mit Videokassetten. Zur Linken waren Eisenringe in verschiedenen Höhen in die Wand eingelassen. An einem baumelte ein Seil mit einem blutigen Ende. In der Mitte der linken Wand flankiert von den Eisenringen befand sich eine schmale, nur etwa einen Meter hohe Brettertür mit schweren Eisenscharnieren.


  Zurbriggen musste, nachdem ihm der Kopf abgeschlagen worden war, innerhalb kürzester Zeit völlig ausgeblutet sein. Jetzt tropfte das Blut nur noch in schneller Folge aus seinem Hals in den roten See aus dickflüssigem Blut auf dem kalten Steinboden, der zur Mitte hin ein leichtes Gefälle aufwies und in dessen Zentrum sich ein Bodenabfluss befand. Der Großteil des Blutes musste hierüber abgelaufen sein. Auf dem Boden lag außerdem eine Machete mit einem Holzgriff, der mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Zweifellos handelte es sich um das blutige Mordinstrument.


  Der Raum beschwor unweigerlich den Gedanken an eine Folterkammer herauf.


  Bumann hatte sich inzwischen wieder gefangen und wollte nur noch raus.


  »Warte«, sagte Selma und ging langsam, eng an der Wand vorbei, um nicht unter Zurbriggens Körper und durch das Blut gehen zu müssen, auf das Sofa zu. Als sie davor stand und sich die Fotos aus der Nähe betrachtete, schlug sie die Hände vor den Mund, als müsse sie ihn zuhalten, um einen Schrei zu unterdrücken.


  »Das ist doch nicht möglich«, entfuhr es Bumann, der doch nicht den Raum verlassen hatte und nun zu ihr aufgeschlossen war.


  Auf den Fotos waren Frauen zu sehen, die auf unterschiedlichste Art und Weise in diesem Raum misshandelt worden waren. Eine Frau war mit dem Kopf zwischen den Schraubstock der Werkbank geklemmt worden. Auf einem anderen Bild sah man Zurbriggen, wie er einer Frau mit dem Hammer die Finger zertrümmerte. Es gab Fotos, auf denen mit unzähligen Schnittwunden übersäte Frauen im Raum hingen, wie jetzt Zurbriggen selbst. Auf anderen Fotos sah man Frauen mit einem Eisenring um den Hals an der Wand hängen, Augen und Zungen herausquellend wie kurz vorm Erdrosseln. Es stellte sich unweigerlich die Frage, wer die Fotos geschossen hatte. Zurbriggen selbst konnte es nicht gewesen sein, zumindest nicht in den Fällen, in denen er selbst auf den Fotos war.


  Selma drehte sich schnell zu Söder um, der noch immer nahe an der Tür stand.


  »Du hast es die ganze Zeit gewusst!«


  Söder blieb stumm. Sein Gesichtsausdruck war nichtssagend.


  »Eben als wir Zurbriggens Kopf entdeckt haben, wäre es dir fast herausgerutscht. Du wolltest sagen, Zurbriggen war hier unten dabei erwischt worden, als er seinem Hobby nachging.


  Außerdem fiel es dir schwer, in den Abstellraum zu gehen, weil du Angst hattest, dass wir die Verbindungstür hinter dem Regal entdecken könnten, aber wir mussten da rein, weil hier das CB-Funkgerät war.«


  Söder sagte immer noch kein Wort. Bumann hörte Selma zu und wandte seinen Blick dabei abwechselnd zwischen Söder, Zurbriggens in der Luft schwebendem Körper und den Fotos hin und her. Er wusste nicht, worüber er mehr entsetzt sein sollte. Über die Fotos, Zurbriggens bestialische Hinrichtung oder die Tatsache, dass Söder von Zurbriggens abartigen Neigungen gewusst haben könnte.


  »Das ist einfach nicht möglich«, war alles, was Bumann wieder hervorbrachte.


  Ganz langsam hob sich Söders Hand, in der er die Pistole hielt, bis sie in Bauchhöhe auf Selma zielte.


  »Du hast es nicht nur gewusst, du hast auch die Fotos gemacht«, sagte Selma.


  Söder lächelte dünn. Es kam einem Schuldeingeständnis gleich.


  »Mein Gott!«, entfuhr es Bumann. In seinen Augen standen Angst und pures Entsetzen. Er hatte jahrelang in diesem Hotel gearbeitet und von all dem nichts geahnt. Ernst Söder war nichts weiter als ein Hausmeister gewesen, der mit der neuen Hotelchefin gekommen war und der mit dieser eine freundschaftliche Beziehung pflegte. Zurbriggen war als Direktor ein Diktator gewesen. Er war beim Personal unbeliebt und wegen seiner cholerischen Art fast gefürchtet gewesen. Aber Ernst Söder hatte Bumann als einen netten Menschen eingestuft. Um so mehr war Bumann jetzt überrascht, wie die Fassade eines Menschen doch täuschen konnte.


  »Warum hast du Zurbriggen das machen lassen, warum hast du ihn nicht gestoppt, die Polizei gerufen oder ihn entlassen?«, sagte Selma in vorwurfsvollem Ton. Sie und Söder hatten sich immer besonders gut verstanden. Deshalb waren sie auch schon nach kurzer Zeit beim Du gelandet.


  Söder blickte zu Boden und atmete mit einem deutlich hörbaren Geräusch aus. Dann sah er unvermittelt auf und blickte Selma mit eiskaltem Blick in die Augen.


  »Walter Zurbriggen war ein geisteskrankes Schwein. Er hat seinen eigenen Vater ermordet und hier in diesem Raum unzählige Menschen, meist Frauen, zu Tode gequält.«


  »Und Zurbriggens Großeltern, die ersten Pächter des Hotels ...«, sagte Selma ungläubig.


  Söder nickte.


  »Walter Zurbriggens Vater hat sie umgebracht. Deshalb war das Todesjahr auf dem Kreuz draußen im Flur gleich. Der Trieb zu quälen und zu töten, hat sich in dieser Familie genetisch von Generation zu Generation vererbt. Was Zurbriggen hier unten trieb, hat uns nicht gefallen, aber wir konnten nichts unternehmen. Zurbriggen hat uns erpresst.«


  »Uns?«, fragte Selma.


  Für einen Moment wirkte Söder überrascht, als sei er davon ausgegangen, dass Selma wissen müsse, wer gemeint war. Dann sah sein Gesicht wieder emotionslos und wie versteinert aus.


  »Zurbriggen hat Marianne und mich mit unserer gemeinsamen Vergangenheit erpresst.«


  »Aber du hattest auch deinen Spaß an dem, was Zurbriggen tat, sonst hättest du ihm nicht als Fotograf assistiert«, sagte Selma.


  Bumann warf Selma einen verängstigten Blick zu. Er hätte es nicht gewagt, einen Mann, der ihnen die Pistole vorhielt, so anzugreifen. Söder blieb kalt.


  »Spaß ist das falsche Wort. Es hat mich interessiert. Zurbriggen war für mich eine Art Forschungsprojekt. Ich war in einem früheren Leben einmal praktizierender Arzt und die menschlichen Abgründe haben mich schon immer besonders gefesselt.«


  Söder schmunzelte jetzt. Ganz so, als ob er noch etwas Wichtiges für sich behalten hätte.


  »Was hatte Zurbriggen gegen euch in der Hand?«


  Söder sah Selma mit einem Blick an, der deutlich machte, dass er überlegte, ob er auf diese Frage eine Antwort geben sollte. Schließlich tat er es doch.


  »Zurbriggen hatte Beweise, die Marianne und mich bis an unser Lebensende ins Gefängnis gebracht hätten. Zurbriggen wusste von Mariannes und meiner Vergangenheit, lange bevor ich ihm bei seinem Hobby, wie er es nannte, auf die Schliche gekommen bin. Sobald ihm etwas zugestoßen wäre, wären die Beweise bei der Staatsanwaltschaft gelandet. Er hat damals nur gelacht, als wir ihn zur Rede gestellt haben und uns das Beweismaterial vor die Füße geknallt. Das hat er jetzt davon.«


  Söder lachte spöttisch und betrachtete sich den fetten, fast nackten Körper Zurbriggens, der an Ketten gespannt im Raum hing.


  Sekunden der Anspannung vergingen. Niemand sagte mehr etwas. Doch eine Frage war offengeblieben, bis Selma sie schließlich stellte.


  »Was waren das für Beweise?«


  Söder blickte ihr starr in die Augen. Dann atmete er aus. Er vermittelte den Eindruck, dass er bis jetzt überlegt hatte, wie es weitergehen sollte, insbesondere, was er mit Selma und Bumann machen sollte. Jetzt hatte er sich entschieden. Er hatte schon mehr als genug preisgegeben. Jetzt wollte er nicht noch mehr Zeit mit den beiden vergeuden.


  »Marianne Seewald und ich waren nicht immer in der Hotelbranche«, sagte er nur. Er wedelte mit der Pistole in Richtung der niedrigen Holztür an der linken Wand.


  »Los jetzt, da rein mit euch. Die Messer, die ihr aus der Küche habt, legt ihr vorher auf das Sofa«, sagte er schroff.


  Selma und Bumann taten, was Söder von ihnen verlangte und bewegten sich langsam auf die niedrige Brettertür zu.


  »Jetzt, wo Zurbriggen tot ist, gehen die Beweise für was auch immer sie getan haben, automatisch an die Staatsanwaltschaft. Das haben sie selbst gesagt«, zeterte Bumann. »Wir haben doch mit all dem nichts zu tun, also warum geben sie nicht auf und lassen uns einfach gehen?«


  Söder grinste jetzt breit.


  »Noch weiß keiner, dass Eddie Kaltenbach Zurbriggen umgelegt hat«, sagte Söder schroff und dirigierte Selma und Söder mit der Pistole weiter in Richtung der niedrigen Brettertür.


  »Die Beweise ... Es hat etwas mit Eddie Kaltenbach zu tun«, sagte Selma.


  »Halts Maul!«, sagte Söder. Er zeigte mit der Pistole noch einmal auf die Brettertür. »Du hast keine Ahnung und jetzt rein da, sonst leg ich euch gleich hier und jetzt um.«


  Bumann öffnete die Brettertür.


  »Ich nehme an, für diesen Verschlag haben Sie sicher auch einen Schlüssel«, sagte Bumann verächtlich.


  »Davon kannst du ausgehen«, sagte Söder kalt.


  Bumann warf Söder noch einen letzten ängstlichen Blick zu, dann bückte er sich und kroch durch die Öffnung. Selma folgte ihm ins Dunkel des dahinter liegenden Raumes. Söder machte die Brettertür zu und schloss ab. Sie waren eingesperrt. Es dauerte noch eine Weile, dann hörten sie, wie auch die Tür von Zurbriggens Folterraum ins Schloss fiel.
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  Die E-Mail von Martins Vater Karl an Ram wirkte wie ein Hilferuf. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit griff Ram daraufhin zum Telefon und rief Karl Waller an.


  Karl war nach dem zweiten Klingeln am Apparat. Im Hintergrund hörte Ram den kleinen Paul weinen.


  »Paul ist vor zwei Stunden wach geworden. Er hatte wohl einen Alptraum. Darin ist etwas Schlimmes mit seinem Vater geschehen. Jetzt gibt er keine Ruhe mehr. Wenn ich Martin wenigstens ans Telefon kriegen würde, aber es hebt einfach keiner in dem Hotel ab.«


  Ram hörte Karl an, dass er völlig verzweifelt war. Karl Wallers Besorgnis galt aber nur dem Umstand, dass Paul nicht zu beruhigen war. Der Junge wollte zu seinem Vater. Um seinen Sohn Martin machte sich Karl Waller gar keine Gedanken. Er ging ganz einfach davon aus, dass die Telefonleitung ausgefallen war oder die Rezeption des Hotels, weil ja die Saison vorüber war, über Nacht nicht besetzt war. Ram sagte nichts davon, dass vielleicht ein gesuchter Mörder im gleichen Hotel war und die Telefonleitung gekappt hatte.


  Karl fragte Ram, ob er als Technikfreak eine Möglichkeit sähe, auf anderem Wege mit Martin in Verbindung zu treten. Als Ram das verneinte, bat Karl ihn unumwunden, ob er bitte zu ihnen rüber kommen könnte, er brauche seinen Rat. Ram ließ sich erweichen und betrat zwei Minuten später das Haus der Wallers.


  Paul war nur noch ein zitterndes Häufchen Elend. Kein Wunder, von Waller wusste Ram, dass Paul aufgrund seines Autismus, kaum noch zu beruhigen war, wenn ihn etwas aufregte. Jetzt hatte der Junge Angst und Panik. In seinem Traum war seinem Vater etwas zugestoßen und Ram war mit einem Mal klar, dass allein die Stimme seines Vaters am Telefon, den Jungen kaum würde beruhigen können. Paul musste seinen Vater sehen. Nur so würde sich der Kleine auch wirklich sicher sein können, dass es seinem Vater gut ging.


  Paul stand im Wohnzimmer und weigerte sich, sich zu setzen, oder sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Was würden Sie an meiner Stelle machen?«, fragte Karl. Ram zuckte die Achseln und sah Paul an, der ihm keinerlei Beachtung schenkte.


  »Ich denke, sie sollten darüber nachdenken, hinzufahren.«


  Karl seufzte und machte ein gequältes Gesicht.


  »Wenn Sie wollen, kann ich Sie begleiten. Wir könnten uns mit dem Fahren abwechseln.«


  Karls Gesicht hellte sich augenblicklich wieder auf. Der Gedanke, mitten in der Nacht nicht allein die lange Fahrt nach Zermatt antreten zu müssen, schien ihm sehr zu gefallen.


  »Das würden Sie tun?«


  Ram nickte.


  »Gut.«


  Karl beugte sich zu Paul hinunter und sah dem Kleinen in die, von den Tränen verquollenen Augen.


  »Dein Papa ist in einem Hotel. Es ist weit weg. Aber wenn du willst, bringen wir dich jetzt zu ihm.«


  Paul hörte augenblicklich auf, zu zittern. Er zog die Nase hoch und nickte stumm.


  »Gut dann holen wir uns jetzt ein wenig Proviant aus dem Kühlschrank, ziehen uns an und dann geht’s los.«


  Karl richtete sich wieder auf und wandte sich Ram zu.


  »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich gehofft, dass Sie mitkommen würden. Ich weiß, dass Sie ein Nachtmensch sind, und traue mir die Fahrt allein nicht zu.«


  Ram wusste nicht, wie Karl zu der Annahme kam, dass er so mir nichts dir nichts zu einer Autofahrt von sechs Stunden bereit war, aber es hatte funktioniert. Allerdings nur, weil Ram ohnehin vorgehabt hatte, Waller in diesem Hotel einen Besuch abzustatten. Egal, Karl war zufrieden und Ram auch, denn die Fahrt mit dem Auto, war natürlich viel bequemer als seine Kawasaki.


  »Wozu hat man denn ...« verdammt, das Wort auszusprechen fiel ihm verdammt schwer »Freunde. Außerdem können Sie du zu mir sagen, ich bin Ram.«


  Karl reichte ihm die Hand und Ram schlug ein. »Abgemacht und mir ist das Du auch lieber, ich bin Karl.«


  Ram ließ Karl in dem Glauben, dass es hier nur um Pauls Wohlbefinden ging. In Wirklichkeit machte er sich viel größere Sorgen um Waller. Freund hatte er ihn genannt. So ein Scheiß, dachte Ram. Das Wort gehörte eigentlich nicht zu seinem Sprachgebrauch. Irgendwie war es ihm peinlich gewesen, das Wort auszusprechen. Es klang so schwach. Weicheier sprachen andauernd von Freundschaft. Er war kein Weichei. Er drängte die in seinem Kopf aus dem Nichts aufflammende Frage zurück, ob in diesem Wort, in Wallers Fall nicht doch ein Fünkchen Wahrheit steckte.


  Während Karl sich und Paul anzog, ging Ram noch einmal in seinen Keller, um sein Notebook zu holen. Als er zurückkam, wartete er auf dem Gehweg. Fünf Minuten später fuhr Karl bereits den Wagen aus der Garage. Paul saß hinten auf dem Kindersitz und schaute aus dem Fenster. Er war jetzt völlig ruhig. Ram setzte sich nach hinten neben Paul. Nicht vorrangig, um den Jungen zu beruhigen, falls er einen weiteren Anfall erlitt, das hätte er sich ohnehin nicht zugetraut. Er wollte, während Karl den Wagen steuerte, ein paar weitere Recherchen anstellen. Sein Notebook verfügte über einen Wlan-Stick, mit dem er unterwegs ins Internet gehen konnte. Nach einer halben Stunde Fahrt klappte er das Display auf und klickte den Internetbrowser an.


  Paul saß noch immer regungslos neben ihm und starrte durch das Seitenfenster in die Dunkelheit. Auch Karl hatte seit der Abreise nicht viel gesprochen. Er war den Anweisungen des Navigationsgerätes gefolgt, das an einem Saugnapf innen an der Windschutzscheibe befestigt war, und lauschte jetzt, da sie ein gutes Stück monotoner Autobahn vor sich hatten, dem Hörspiel, dass er für Paul in den CD-Player gelegt hatte.


  Die Wegstrecke von Karl Wallers Haus nach Zermatt sah Ram sich nur beiläufig auf google maps an. Die Autoroute endete in Täsch, das bedeutete, dass das Hotel nicht mit dem Wagen zu erreichen war. Die Homepage des Hotels gab Aufschluss über dessen Lage und wie man von Zermatt aus dorthin kam. Mit Verwunderung stellte Ram fest, dass sich das Hotel an einem jener wenigen Orte befand, die nicht rund um die Uhr auf dem Verkehrsweg zu erreichen waren. Tagsüber fuhr eine Zahnradbahn auf den Berg. Die erste Bahn fuhr aber erst ab acht Uhr morgens und sie kämen wahrscheinlich gegen Sieben in Zermatt an. Sie konnten dann eine Stunde warten oder sie ließen sich etwas anderes einfallen. Ram beschloss, sich darüber erst Gedanken zu machen, wenn sie vor Ort wären. Außerdem tobte dem aktuellen Wetterbericht zufolge ein ausgewachsener Sturm in dem Gebiet. Ram hielt es für schlauer, auch diese Informationen Karl und Paul gegenüber unerwähnt zu lassen. Im Moment jedenfalls war das Hotel komplett von der Außenwelt abgeschnitten.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke in den Kopf. Wenn Eddie Kaltenbach tatsächlich Waller in dieses Hotel gefolgt war, woher hatte er dann gewusst, dass Martin sich dort aufhielt? Ram steckte den Kopf zwischen den Vordersitzen hindurch nach vorne.


  »Eine Frage, Karl. Hat sich heute irgendjemand nach Martin bei dir erkundigt?«


  Karl wandte den Kopf ein wenig zur Seite, jedoch ohne den Blick von der Straße zu lassen.


  »Ja, ein alter Freund von Martin hat angerufen. Er wollte ihn besuchen. Ich hab ihm gesagt, wo Martin ist, und dass er es nächste Woche noch mal probieren soll. Warum fragst du?«


  »Ach, nur so«, sagte Ram und Karl bohrte nicht weiter nach.


  Jetzt war Ram sicher, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Eddie Kaltenbach, der gesuchte Doppelmörder war hinter Waller her.


  Spätestens jetzt hätte jeder normale Mensch in Erwägung gezogen, die Polizei zu verständigen. Aber was das anging, war Ram nicht normal. Er war von dem tiefen Glauben durchdrungen, dass die Polizei ein Haufen bürokratischer Irrer mit Schlagstöcken und Tränengas war, die nichts Besseres zu tun hatten, als Verkehrssünder zur Kasse zu beten, und sich die kleinen Fische zu greifen, während sie Wirtschaftskriminelle mit genug Geld laufen ließen. Wenn es einmal zu Anklagen kam, konnten die Reichen sich meist gegen Geld mit einem Kuhhandel freikaufen, nur weil der Staatsanwalt weder Zeit noch Lust hatte, sich durch ein mit Beweismittelordnern zugestopftes Bürozimmer zu arbeiten.


  Die Polizei würde er niemals um Hilfe bitten. Ram erschien es jetzt als am Sinnvollsten, mehr über Kaltenbach und seinen Hintergrund in Erfahrung zu bringen.


  Die Verbindung zwischen Eddie Kaltenbach und Martin Waller kannte Ram bereits. Es war der Strafprozess von vor sieben Jahren, indem Waller ausgesagt hatte, dass Eddie nicht der Mann gewesen sei, der den Undercoverpolizisten erschossen hatte, obwohl er ihn in der polizeilichen Vernehmung eindeutig als Täter identifiziert hatte.


  Ram dachte angestrengt nach, fand aber auf Anhieb keinen Grund, warum Eddie sieben Jahre danach scharf auf Waller war. Wusste Waller noch etwas, über das noch nicht verhandelt worden war? Alles nur Spekulation.


  Bald würde er Karl am Steuer ablösen müssen. Die Zeit drängte. Kurz überlegte er, Corleone um Hilfe zu bitten, verwarf den Gedanken aber wieder. Erst mal wollte er sehen, was er selbst herausfand. Für Detailfragen konnte er immer noch auf Corleones Hackernetzwerk zurückgreifen.


  Die anschließende Internetrecherche brachte Ram jedoch keinen Deut weiter. Er erfuhr nur weitestgehend das, was er ohnehin schon wusste. Etwas riskanter aber dafür ergebnisreicher verlief sein Ausflug in den Zentralrechner des Bundeskriminalamtes. Nach jahrelangen Versuchen war es ihm im letzten Jahr gelungen, sich dort einzunisten. Jedoch nicht ohne Hilfe. Eine Hackerkollegin hatte sich als Putzfrau einstellen lassen und rund sechs Monate gebraucht, neben ihrer nächtlichen Putzarbeit, die interne BKA-Hardware und das Netzwerk auszuspähen. Sie hatte das von Ram geschriebene Spionageprogramm schließlich auf dem Zentralrechner vor Ort platzieren können. Dennoch blieb es gefährlich, sich von außen einzuwählen. Die Firewall und die Spionageabwehrprogramme wurden täglich verbessert. Um so länger sich Ram in dem System aufhielt, um so größer war die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn entdecken und aufspüren würde. Deshalb benutzte er den BKA-Zentralrechner nur in absoluten Ausnahmefällen. Das hier war so ein Fall. Er nahm sich vor, nicht länger als fünf Minuten in dem Archiv zu stöbern. Was er vorfand, waren ein paar weitere Fakten und die vollständigen Namen der Leute, die hinter den Kaltenbachs standen.


  Den Akten nach war Eddie Kaltenbach ein psychisch gestörter Gewalttäter, dem aber bisher, trotz dutzender Strafverfahren, nie mehr als eine schwere Körperverletzung und unerlaubter Waffenbesitz nachgewiesen werden konnten. Sein Bruder Udo war der Kopf, Eddie die ausführende Kraft. Allerdings war Udo Kaltenbach keineswegs der König im Frankfurter Milieu gewesen. Es gab Leute, die in der Hierarchie über den Gebrüdern Kaltenbach standen. Hier tauchte immer wieder der Name Rita Mattfeld auf. In ihre Organisation hatte das BKA Knut Winkler einschleusen können, der nach der ersten Zeugenaussage von Martin Waller von Eddie Kaltenbach erschossen worden war. Die Bestrafung dieses Monsters hatte Waller dann aus unerfindlichen Gründen mit seiner Entlastungsaussage vor Gericht verhindert.


  Ram kam zu dem Schluss, dass diese Leute, mit denen Waller zusammengeprallt war, in der Verbrecherbundesliga spielten. Sicher war Waller zu seiner Zeugenaussage gezwungen worden. Doch beweisen konnte das nach dem Prozess niemand mehr.


  Rita Mattfeld, so schloss der Bericht des BKA, war drei Jahre nach dem Prozess abgetaucht. Gegen sie hatte es bis dahin nicht zu einer einzigen Anklage gereicht, obwohl sie auf der Liste der Fahnder ganz ober gestanden hatte. Ihr derzeitiger Aufenthaltsort war unbekannt.


  An ihre Stelle war Konstantin Mattfeld ihr einziger Sohn getreten. Dem BKA war aufgefallen, dass er versuchte, die Organisation nach und nach in legale Bahnen zu lenken. Vermutlich hatte Konstantin keine Lust, in einen Krieg mit den stark gewachsenen und rivalisierenden Gruppen von Albanern, Russen und Motorradgangs zu geraten.


  Nachdem Ram sich aus dem Großrechner des BKA ausgeloggt hatte, schrieb er eine E-Mail folgenden Inhalts an Corleone:


  »Auftrag: eilt! Ermittlung des Aufenthaltsorts von Rita Mattfeld, geboren am 12. Juni 1945 in Moskau, zuletzt wohnhaft in Frankfurt am Main.«


  Eine Minute später kam Corleones Antwort:


  »Freundschaftspreis 2.000 Euro, einverstanden?«


  Ram überlegte nicht lange. Er hatte für das Leben, das er sich ausgesucht hatte, mehr Geld, als genug.


  »Geht klar. Erwarte Antwort in maximal zwei Stunden.«


  »Werde sehen, was sich machen lässt, Herr Kollege.«


  Corleone war witzig wie immer. Ram hätte gern gewusst, wie der Kerl aussah. Er nahm sich vor, es herauszufinden, wenn er wieder zurück in seinem Distrikt war.


  Ram fuhr das Notebook herunter und blickte nach vorne durch die Windschutzscheibe. Die Hälfte der Strecke lag jetzt hinter ihnen. Paul hatte immer noch keinen Ton von sich gegeben. Er lauschte mittlerweile dem dritten Hörspiel. Rams Gehirn war leer wie der Nachthimmel. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was hier abging. Dann bat Karl, ihn am Steuer abzulösen.
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  Nachdem Ernst Söder die Tür zum Verlies abgeschlossen hatte, setzte er sich auf das Sofa, über dem die schrecklichen Fotos an der Wand hingen. Er war sich noch nicht sicher, was mit Selma und Bumann geschehen sollte. Vielleicht konnte er sie noch lebend gebrauchen. Das konnte man nie wissen. Töten konnte er sie immer noch, zum Leben erwecken nicht mehr. Zurbriggen war hinüber, das bedeutete das Belastungsmaterial gegen ihn und Marianne Seewald würde der Polizei zugespielt werden. Vorausgesetzt, Zurbriggen hatte nicht geblufft und außerdem, noch wusste ja niemand, dass der Hoteldirektor enthauptet worden war. Er konnte morgen das Hotel verlassen und sich in Ruhe absetzen. Die Folterkammer und das Verlies würde man unter Umständen erst Tage später finden. Dann wäre er über alle Berge. Er dachte an Brasilien. Er hatte das Land schon immer gemocht. Den Strand, das Meer, die Frauen. Allerdings musste er in der Konsequenz sichergehen, dass Selma und Bumann nicht überlebten. Er würde ihren Tod Eddie in die Schuhe schieben. Der Irre war der ideale Kandidat. Er hatte bereits seine Frau und seinen Bruder umgelegt und die Polizei suchte ihn. Söder erschloss sich aber immer noch nicht, wer Marianne Seewald auf dem Gewissen hatte. Selbst umgebracht hatte sie sich nicht, dafür kannte er sie zu gut. Aber sagten das nicht alle, nachdem sich ein nahestehender Mensch das Leben genommen hatte? Als Täter kam am ehesten Martin Waller in Frage. Seine Frau war auf die gleiche Art und Weise gestorben. Aber welches Motiv sollte Waller haben? Eddie Kaltenbach war zu durchgeknallt einen Badewannenmord, der wie Selbstmord aussah, zu inszenieren. Also blieb der Logik nach doch der Suizid am wahrscheinlichsten. Nur warum war sein Name mit Blut an die Badfliesen geschmiert? Er merkte, dass er keine befriedigenden Antworten auf alle Fragen fand, und schloss seine Überlegungen mit der Feststellung, dass es ihm egal sein könne. Hauptsache er konnte fliehen, bevor die Beweise für seine Verbrechen auftauchten. Kurz betrachtete er den Lauf seiner Pistole. Dann blickte er auf zu Zurbriggens im Raum hängendem Körper. Auch dieser Mord passte nicht zu dem Eddie Kaltenbach, den er früher gekannt hatte. Eddie war brutal und gestört. Söder traute ihm zwar zu, dass er dem Direktor den Kopf mit einer Machete abgeschlagen hatte, aber er glaubte nicht, dass Eddie sich noch die Mühe gemacht hätte, Zurbriggen davor an Ketten zu fesseln, und in die Luft zu befördern. Doch Menschen konnten sich ändern. Es war schließlich sieben Jahre her, dass Eddie seinen letzten Auftrag ausgeführt hatte. Vielleicht war er in der Zwischenzeit ein anderer geworden und empfand jetzt Freude daran, seine Morde graziös zu gestalten. Plötzlich entdeckte Söder ein Detail an Zurbriggens Körper. Da war ein Zettel. Er lugte aus dem Bund von Zurbriggens ledernem Slip. Im Stehen war es kaum möglich gewesen, das zu erkennen. Aber auf dem Sofa sitzend, fiel sein Blick unweigerlich darauf, wenn er die Leiche von unten ansah. Er zog den Zettel heraus und las die Botschaft, die in so großen Buchstaben darauf gedruckt war, dass sie das ganze Blatt ausfüllten:


  Du solltest in meinem Computer nachschauen!


  Söders Blick fror ein, als er die Zeilen las. Mechanisch zerknüllte er das Papier und ließ es achtlos zu Boden fallen. Plötzlich hatte er es sehr eilig, den Raum zu verlassen. Er brauchte Gewissheit und er hoffte inständig, dass es nicht das war, was er annahm.
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  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Es roch modrig und nach verfaulten Lebensmitteln. Durch die Spalte der nur hüfthohen und grob verbretterten Tür fielen Lichtstrahlen aus dem Nebenraum hinein. Sie blickten sich um, konnten aber weder erkennen, wie groß der Raum war, noch was sich in ihm befand. Bumann ging in die Knie und betastete den weichen Boden. Sie standen auf Sand. Dieser Raum war nie fertig ausgebaut worden. Er lag an der äußersten Westseite des Hotels und hatte nicht einmal ein Fundament. Selma schob sich an den groben Steinwänden entlang, andauernd stolperte sie über kleine Unebenheiten des Bodens. Ein ums andere Mal legten sich Spinnweben über ihr Gesicht und ihre Hände. Als sie wieder an der Tür angelangt war, konnte sie zumindest sagen, dass an den Wänden keine Gegenstände standen. Es war einfach nur ein leerer, dreckiger Raum.


  »Was jetzt?«, fragte sie Bumann.


  Doch der antwortete nicht und sehen konnte sie ihn auch nicht.


  »Eugen, ist alles in Ordnung?«


  Wieder nichts. Vorsichtig schob sie sich in der Dunkelheit zu dem Platz vor, wo sie ihn vermutete. Sie ertastete seinen Arm und spürte sofort, dass er zitterte. Sie fasste ihn an beiden Oberarmen und schüttelte ihn ein wenig.


  »Eugen, komm zu dir, wir kommen schon wieder hier raus. Wenn er uns hätte töten wollen, hätte er es eben getan.«


  Doch Bumann hatte keine Angst davor, in einem kleinen Raum bei völliger Dunkelheit eingeschlossen zu sein. Es war auch nicht der Schock, den Zurbriggens grausam verstümmelte Leiche und die Fotos ohne Zweifel hinterlassen hatten. Es war die Zusammenballung aller Ereignisse. Und dabei war es das, was er jetzt auf dem Boden in dem dünnen Lichtstrahl, der durch die Schlitze der Tür fiel, sah, was ihm den Rest gab.


  »Da«, sagte er mit bebender Stimme. Er nahm Selmas Kopf mit beiden Händen und drehte ihn in die Richtung, wo der Lichtstrahl den Boden streifte.


  Was dort aus dem Sand herausragte, war nur schemenhaft zu erkennen und dennoch so eindeutig, dass Selma ein Schrei des Entsetzens entfuhr.


  Es war das Skelett einer Hand, an der zwei Finger fehlten. Mit einem Mal war klar, worüber Selma beim Erkunden des Raumes gestolpert war. Es waren keine Steine oder Stöcke, wie ihre Phantasie es ihr hatte glauben machen wollen. Es waren Schädel und Knochen gewesen. Sie hatten hier die Antwort auf die Frage, die sie sich vielleicht absichtlich nie gestellt hatten. Wohin hatte Zurbriggen die Leichen seiner Opfer verschwinden lassen? Die Antwort war: Er hatte sie in diesem Raum vergraben, genauso wie seine Großeltern von seinem Vater schon hier beerdigt worden waren. Und das Kreuz draußen im Korridor prangte nicht am Ende des Ganges, sondern vor dem zugemauerten ursprünglichen Zugang zu diesem Verlies.
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  Martin Waller trat vorsichtig vor seine Zimmertür in den Flur der ersten Etage. Lautlos schlich er in Richtung der Treppe. Die Tür zum Treppenhaus war geschlossen und er konnte nur hoffen, dass dahinter nicht Eddie lauerte, als er sie schnell aufzog. Doch auch hier war keine Menschenseele. Erleichtert atmete er aus. Plötzlich drang Lärm aus dem darüber liegenden Stockwerk. Kurz schreckte Martin zusammen und zog sich wieder in den Flur zurück. Dann erst wurde ihm klar, dass er das Geräusch kannte. Kaltenbach war dabei, die Zimmertüren in der zweiten Etage einzutreten. Der Psychopath war jetzt eine Etage höher auf der Suche nach ihm. Das war Martins Chance. Er lief, so schnell er konnte, die Treppe hinunter. Unten ließ er den schmalen Gang mit der Tür zu Zurbriggens Büro hinter sich und gelangte an die Rezeption. Er schaute sich um. Keine Spur von Selma und den anderen. Plötzlich nahm er ein leises Wimmern wahr. Er schaute über die Theke und sah einen Mann, der in Fötushaltung unter dem Schreibtisch kauerte und sich auf die zusammengeballte Faust biss. Es war der Koch Hans Meier.


  Martin lief um die Theke herum und beugte sich zu Higgins, wie er ihn insgeheim nannte, hinunter. Sanft fasste er ihn an den Armen.


  »Was ist passiert? Wo sind die anderen?«


  Higgins sah Martin mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Keine Angst, ich tue Ihnen doch nichts, ich will nur Selma helfen, sie ist in Gefahr. Wissen Sie, wo sie ist?«


  Meier drehte den Kopf wieder zur Wand. Er stand unter Schock. Martin konnte sich nicht erklären, warum sie ihn hier allein gelassen hatten.


  »Im Keller.« Die Worte kamen ächzend über die Lippen des Kochs, der am frühen Abend noch so fröhlichen gewesen war.


  Es war, wie er es sich gedacht hatte. Sie versuchten, über das CB-Funkgerät Hilfe zu holen. Martin sah noch einmal auf das zusammengekauerte menschliche Wrack am Boden, dann schlich er am Aufzug vorbei, durch den Restauranteingang und von dort über die Küche, die Kellertreppe hinunter. Er fragte sich, ob Kaltenbach noch im zweiten Stock wütete, oder ob er schon auf dem Weg nach unten war.


  Unten im Kellerkorridor angekommen, hörte er zunächst nichts. Es gab hier unten so viele Räume. Aber eigentlich hätten Selma, Bumann und Söder längst wieder auf dem Weg nach oben sein müssen. Die Türen in dem Gang, an denen er langsam vorbei schlich, waren alle geöffnet. Sie haben die Räume nach Kaltenbach durchsucht, dachte er. Als er am Fahrstuhlschacht angelangte, hörte er plötzlich Stimmen. Sie klangen weit entfernt, aber es bestand kein Zweifel. Jemand hatte geschrien. Er glaubte, »Komm da weg!«, verstanden zu haben. Instinktiv folgte er dem Gang, an dessen Ende ein Kreuz hing. Jetzt hörte er wieder eine Stimme. Sie kam aus dem Abstellraum zu seiner Rechten. Er spähte vorsichtig in den von einer kahlen Glühbirne erleuchteten Raum und stellte verwundert fest, dass niemand darin war. Vorsichtig schlich er hinein. Jetzt sah er das weit nach vorne gerückte Regal. Er ging darauf zu und sah die geöffnete Tür dahinter. Jetzt hörte er auch deutlich die Stimmen von Selma, Söder und Bumann. Sie unterhielten sich. Er musste sich verstecken, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn Söder sich umdrehte und zurück in diesen Raum kam, wäre er diesem ausgeliefert. Er verließ wieder den Abstellraum und stellte sich im Flur direkt neben den Eingang, so dass er die Stimmen noch hörte. Er verstand aber nicht mehr, was gesprochen wurde.


  Nach ein paar Minuten hörte er, wie die verborgene Tür ins Schloss fiel. Jemand drehte einen Schlüssel um. Im selben Moment machte er kehrt und lief den Gang zurück. Martin zweifelte nicht daran, dass Söder, wenn er es war, ohne zu zögern auf ihn schießen würde. Aber wohin wollte er laufen? Und vor allem, was wollte er unternehmen? Es machte ihn verrückt, dass er nicht wusste, was mit Selma war. Martin wählte die Tür gegenüber dem Aufzug. Sie war als Einzige geschlossen. Er kannte den Raum. Es war der Skiraum, den Zurbriggen ihm gezeigt hatte und in dem auch sein Werkzeug untergebracht war. Er betrat den Raum, schloss die Tür wieder hinter sich und drückte sich neben der Tür an die kalte Wand. Sein Herz pochte so laut, dass er Mühe hatte, sich auf Geräusche, die aus dem Flur hereindrangen, zu konzentrieren. Als er schnelle Schritte hörte, hielt er den Atem an. Komm nicht in diesen Raum, komm nicht in diesen Raum, dachte er und verfluchte sich gleichzeitig, dass er sich nicht einen Hammer aus dem Werkzeugkasten genommen hatte, damit er sich wenigstens verteidigen konnte. Aber dafür war es jetzt zu spät. Er konnte nur noch hoffen. Dann waren die Schritte auf Höhe der Tür und blieben stehen. Kurz wurde Martin noch panischer, dann fiel ihm eine Erklärung ein. Söder überlegt, ob er den Fahrstuhl nehmen soll oder die Treppe. Im nächsten Augenblick entfernten sich die Schritte. Söder nahm die Treppe. Martin atmete erleichtert durch und knipste das Licht an. Er sah seinen Werkzeugkasten, machte einen Schritt darauf zu und ... stolperte. Was war das? Er sah auf den Boden. Eine Kühltasche hatte im Weg gestanden. Sie war umgekippt und ihr Inhalt kullerte heraus. Martin musste würgen. Er wandte sich ab. Er brauchte ein paar Sekunden, um wieder hinsehen zu können. Es war Zurbriggens Kopf. Vor wenigen Stunden hatte Zurbriggen ihm diesen Raum, in dem die Skier und das Werkzeug untergebracht waren, bei einer Hausführung gezeigt. Jetzt lag der abgeschlagene Kopf desselben Mannes unter dem Tisch, auf den die Skier zum Wachsen gespannt wurden. Es war kaum auszuhalten, ohne laut zu schreien.


  Zuerst Marianne Seewald, jetzt Walter Zurbriggen. Und die Tatsache, dass das, was in diesem Hotel geschah, irgendwie mit Martin Waller zu tun hatte. Es musste so sein. Kaltenbach war nicht zufällig hier und hatte Martins Namen an den Badspiegel seines Zimmers geschrieben. Sie hatten Eddie Kaltenbach bewusstlos vor dem Hotel gefunden. Er hatte Martin nicht gesehen. Also wusste Kaltenbach schon vorher, dass er hier war, und hatte es von Anfang an auf ihn abgesehen. Aber was hatte Söder damit zu tun? Martin war sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben. Aber Söder kannte ihn, angeblich aus der Zeitung, wegen des Prozesses vor sieben Jahren. Unwahrscheinlich, dass Söder sich nach so langer Zeit noch so gut erinnerte. Es sei denn, er hatte etwas mit dem zu tun, was damals geschehen war.


  Im ersten Moment war es einfach zu viel für Martin. Am liebsten hätte er sich in eine Ecke verkrochen, sich unsichtbar gemacht und gehofft, dass irgendjemand käme, um dem Wahnsinn ein Ende zu setzen. Aber wer sollte das sein? Es dauerte noch Stunden, bis der erste Zug am Hotel ankäme. Und was war mit Selma? Sie hatte ihn befreit, als ihn die anderen gefesselt in Marianne Seewalds Wohnung zurückgelassen hatten. Er musste ihr helfen. Bei dem Gedanken, wieder in den Korridor treten zu müssen, verkrampfte sich sein Magen. Aber Selma war der einzige Mensch auf der Welt, zu dem er nach Annas Tod ein persönliches Verhältnis aufgebaut hatte. Alle anderen vorher bestehenden Freundschaften hatte er im Sande verlaufen lassen. Er hatte das Mitgefühl nicht mehr ertragen. Und auch nicht, die früheren Nachbarn mit ihren Kindern und Ehefrauen, deren Leben weiterging, während seines und Pauls Leben sich so radikal verändert hatte. Paul und er hatten nach Annas Tod auf einmal nicht mehr in die Vorstadtsiedlung gepasst, in der sie sich einst so geborgen und wohl gefühlt hatten. Obwohl der eigentliche Niedergang ihrer kleinen Familie bereits vier Jahre früher begonnen hatte, mit seiner Falschaussage vor Gericht. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Jeder hätte in dieser Situation so gehandelt. Er hatte gedacht, wenn Paul auf die Welt käme, würde Anna wieder so ausgelassen und fröhlich werden wie früher. Aber das Gegenteil war eingetreten. Nach der Geburt ihres Sohnes wurde es nur noch schlimmer. Die Ärzte hatten ihnen gesagt, dass es sich um eine postpartale Depression handle, die relativ häufig nach der Geburt eines Kindes auftreten könne. Aber während diese Art der Depression mit der Zeit nachließ, war Annas Gesundheitszustand unverändert geblieben und hatte sich eher noch verschlechtert.


  Noch immer stand er an der Wand, die seinen Körper stützte. Er machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung der Werkbank, als ob der Boden nachgeben könnte. Seine Beine waren wie Pudding. Nach ein paar Schritten ging es besser. Er wühlte in seiner Werkzeugkiste, nahm eine Zange, eine Säge und einen Hammer hervor. Schließlich entdeckte er ganz unten in der Kiste sein Schnitzmesser. Die kleine Klinge war scharf wie ein Rasiermesser. Als sein Blick neben die Werkbank viel, sah er eine verrostete Eisenstange. Mit ihr und dem kleinen Messer bewaffnet, trat er in den Kellergang. Er wusste, dass diese Waffen gegen eine Schusswaffe nichts ausrichten konnten. Aber es war besser als nichts und seltsamerweise gab es ihm Kraft, etwas in der Hand zu haben.
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  Ernst Söder hatte im Vorbeigehen nur einen kurzen verächtlichen Blick auf den Koch Hans Meier geworfen, der sich unter dem Schreibtisch hinter der Rezeption verkrochen hatte. Wäre er näher herangegangen, hätte er feststellen können, dass Meier bereits nicht mehr am Leben war.


  Mit äußerster Vorsicht schlich Söder zum Büro des Direktors. Er griff mit der Hand um die Ecke, fand den Lichtschalter und betätigte ihn. Sogleich leuchteten die beiden Neonröhren an der Decke das Vorzimmer zum Büro des Direktors aus. Es war sauber. Jetzt drückte er die Türklinke zu Zurbriggens Bürozimmer hinunter, ließ die Tür aufschwingen und ging neben dem Türrahmen in Deckung. Nichts. Er ließ schnell seinen Kopf hinter dem Rahmen hervor und wieder zurückschnellen. Es blieb alles ruhig. Mit einem Satz und der Pistole im Anschlag sprang er in das Zimmer. Der Lauf seiner Pistole folgte seinen schnellen, jeden Winkel des Zimmers absuchenden Blicken. Es war niemand hier. Das einzige Geräusch, das er vernahm, war das monotone Rauschen des im Computergehäuse eingebauten Ventilators. Der Raum war in das bläuliche Licht getaucht, welches das Display des PC-Monitors verströmte.


  Er ging hinter den Schreibtisch und legte die Waffe neben die Tastatur. Auf dem Bildschirm lief ein roter Schriftzug vor einem weißen Hintergrund als Bildschirmschoner. Söder drückte eine Taste, worauf der Bildschirmschoner verschwand und rief mit einem Mausklick auf das entsprechende Icon das E-Mail-Programm auf. Während der Computer arbeitete, dämmerte ihm, dass hier ein Spiel lief, dem er vielleicht doch von Anfang an nicht gewachsen war. Wer hatte den Computer angeschaltet? Zurbriggen, bevor er nach unten gegangen war? Warum hätte er das Gerät anlassen sollen? Dafür gab es nur eine Erklärung: Zurbriggen musste unter Zwang gehandelt haben. So musste es sein. Der Hinweis in Form des Zettels in Zurbriggens Lederslip, der Mörder hatte alles präzise geplant.


  Er klickte auf den Ordner gesendete Objekte und fand seine Vermutung bestätigt. Die letzte E-Mail ging von diesem Computer um 00.35 Uhr raus. Empfänger war das Bundeskriminalamt. Söder klickte auf die E-Mail. Der kurze Text lautete:


  Beigefügt erhalten Sie Beweismittel zu Mord, Drogen-, Menschen- und Waffenhandel.


  Mit freundlichen Grüßen


  Anna Waller


  Im Anhang waren mehrere Dateien aufgeführt. Söder wusste, wer diese Dateien zusammengetragen hatte. Knut Winkler, der verdeckte Ermittler, den das BKA in ihre Organisation eingeschleust hatte. Sie hatten Udo Kaltenbach beauftragt Winkler zu eliminieren und dafür zu sorgen, dass das belastende Material verschwindet. Udo hatte den Job seinen Bruder Eddie ausführen lassen. Der hatte Winkler zwar, kurz bevor er das Material übergeben konnte, erschossen und den USB-Stick mit den Dateien sichergestellt. Allerdings gab es, wie sich später herausstellte, eine Kopie. Marianne Seewald hatte gedacht, sie hätte die Sache im Griff, indem sie der leitenden Staatsanwältin die Dateien abkaufte. Aber weit gefehlt. Marianne hatte ihrem Sohn Konstantin einige Jahre später die Firma, wie sie ihre Organisation nannte, übertragen und sich mit Söder, ihrem liebsten Mitarbeiter, zurückgezogen. Doch dann war Zurbriggen aufgetaucht, mit den gleichen Dateien.


  Söder fragte sich jetzt, wie lange das BKA brauchen würde, um herauszubekommen, von welchem Rechner die E-Mail geschickt worden war. Vielleicht half es, dass es Nacht war. Möglicherweise würde die E-Mail dann erst am nächsten Morgen ausgewertet und die Spuren verfolgt werden. Dann hätte er noch Zeit genug, um sich aus dem Staub zu machen. Für einen Moment dachte er, dass Marianne es besser hatte. Sie hatte es hinter sich.


  Er war konsterniert und mit den Gedanken woanders, als er mit der Pistole in der Hand in den Flur trat. Er war damit beschäftigt, sein Untertauchen zu planen. Er dachte an die falschen Pässe, die in seinem Zimmer bereitlagen, die gefüllten Bankkonten im Ausland und das Bargeld im Tresor des Hotels. Ein einziges Mal hatte er nicht daran gedacht, dass Eddie Kaltenbach überall sein konnte. Das war der Fehler seines Lebens.


  Als Söder mit der Pistole voran herauskam, packte Raphael dessen Hand mit einem schnellen Griff, drehte sie gegen Söders Körper und drückte den Abzug, auf dem noch Söders Finger ruhte durch, ehe Söder richtig wahrgenommen hatte, was geschehen war. Die Kugel traf ihn in den Bauch und trat auf der anderen Seite wieder aus. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Dann kam der Schmerz. Raphael drückte ihm seine kalte Hand vor den Mund und schob ihn zurück ins Zimmer. Söders Beine gaben nach. Er war Arzt gewesen und er hatte viele Schusswunden behandelt. Er wusste, es würde noch dauern, aber er würde an diesem Treffer sterben. Er fiel zu Boden, drückte sich mit den Füßen ab und robbte so nach hinten, weg von Raphael, der ihn mit dunklen Augen fixierte. Söder hinterließ eine von dem Gewicht seines Körpers verwischte Blutspur auf dem Holzparkett.


  »Wo ist Waller?«, sagte Raphael mit emotionsloser Stimme.


  »Dritte Etage, Marianne Seewalds Wohnung«, sagte Söder.


  Raphael schüttelte den Kopf.


  »Das hat der Kerl vorne unter dem Schreibtisch auch zuerst gesagt. Als ich ihn noch einmal Luft holen ließ, hat er gesagt, Waller sei im Keller. Wollte gerade nachsehen, als du aufgetaucht bist. Von da oben komme ich jedenfalls. Dort ist nur eine tote Frau in der Badewanne.«


  »Unmöglich, ich habe Waller selbst an einen Stuhl gefesselt.«


  Söder fiel das Reden unglaublich schwer. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten und das Blut quoll aus der Einschussstelle in seinem Bauch. Er drückte mit beiden Händen auf das Loch in seinem Körper, um die Blutung zu stillen, vergeblich, das Blut rann unaufhaltsam wie Lava zwischen seinen Fingern hindurch.


  »Mir egal, ich glaube er ist im Keller. Wenn ich mit dir fertig bin, kümmere ich mich um ihn.«


  »Was willst du von Waller?«, fragte Söder mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht.


  »Er hat Eddies Bruder und Eddies Frau auf dem Gewissen.«


  Wie sollte das gehen, dachte Söder. Die Polizei sucht nach dir, du Irrer. Du hast die beiden umgelegt. Aber halt ...Von wem hatte er die Information, von Bumann und der hatte sie von Martin Waller. Dann war da wieder der Schmerz und alles andere war egal. Es ging zu Ende mit ihm. Aber er hatte Glück. Er hatte es selbst in der Hand, wie lange sein Leiden dauern würde. Mit Entsetzen stellte er fest, dass Eddie das Interesse an ihm verloren hatte. Er musste schnell handeln. Eine neue Schmerzwelle durchzuckte seinen Körper und er stöhnte auf. Es fühlte sich an, als hätte er ein glühendes Eisen in den Eingeweiden. Er zog es vor, sofort zu sterben und er wusste auch, wie er das anstellen konnte.


  »Kennst du mich?«, fragte Söder.


  »Nein«, sagte Raphael.


  »Ich kenne aber dich. Du bist Eddie Kaltenbach, Spitzname die Bestie, ein krankes paranoides Schwein.«


  Raphael sah Söder an wie ein Hund, der zum Angriff ansetzt. Sein ganzer Körper versteifte sich und zeigte keine Regung mehr.


  »Deine Frau war eine verdammte Nutte. Sie hat es verdient, zu sterben.«


  Söder brauchte nicht mehr weiter zu reden. Die Kugel traf ihn mitten in die Stirn. Er war erlöst.
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  Martin war am Ende des Kellerkorridors angelangt. Immer wieder hatte er sich auf dem Weg dorthin umgedreht. Er kannte diese Angst, die ihn dazu veranlasste. Es war die Angst vorm Schwarzen Mann aus Kindertagen. Der Schwarze Mann konnte praktisch überall lauern, um ihn zu greifen. Während seine früheren Ängste seiner Phantasie entsprangen, waren sie jetzt begründet. Seine Sinnesorgane arbeiteten auf Hochtouren. Bevor er die Abstellkammer am Ende des Ganges betrat, betrachtete er noch einmal das Kreuz, das wie ein Wegweiser an der Stirnseite des Korridors hing. Es schien ihn anspringen zu wollen. Dann schrak er zusammen. Das Knallen drang nur gedämpft bis in den Keller. Aber er war sicher, was es war. Ein Schuss und er kam aus der Etage über ihm. Schnell betrat er jetzt den Raum und ging hinüber zu dem Regal, das jetzt wieder an die Wand gerückt war. Auf dem Boden in der gegenüberliegenden Ecke lagen die Überreste eines elektronischen Gerätes. Das CB-Funkgerät, fuhr es ihm durch den Kopf. Gleichzeitig fielen ihm die roten Fußabdrücke auf dem Steinboden auf, die sich durch die Tür nach draußen in den Gang schlängelten und immer schwächer wurden. Sein Herz schlug schneller. Was wenn es keine Farbe, sondern Blut ist, dachte er. Selmas Blut!


  Beherzt zog er das Regal nach vorne und sah die Tür dahinter. Sie war verschlossen, aber der Schlüssel steckte von außen. Er öffnete die Tür und schlüpfte in den hell erleuchten Raum dahinter. Schon beim Reinkommen traf ihn ein erneuter Würgereiz. Diesmal musste er sich übergeben. Zurbriggens geköpfter Leichnam und das viele verkrustete Blut am Boden waren zu viel. Aber er hatte keine Zeit, sich von dem Schock zu erholen. Der Schuss, den er eben gehört hatte, konnte nur bedeuten, dass Kaltenbach und Söder im Erdgeschoss aufeinandergetroffen waren. Die Wahrscheinlichkeit stand hoch, dass einer von beiden bald hier in den Kellergewölben auftauchen würde und bis dahin musste er Selma gefunden haben. Als er sich in dem Raum umblickte, vermied er es, den toten Hoteldirektor anzuschauen. Nach wenigen Sekunden war ihm aber klar, dass es sich hier um eine Folterkammer handelte. Eisenringe, Ketten und die Werkbank mit dem Schraubstock und dem anderen Handwerkszeug. An diesem Ort konnten sie nur einem Zweck dienen. Schmerzen zufügen. Sein Blick blieb an der niedrigen Brettertür hängen. Er drückte sich an der Wand vorbei, hinüber zu der Tür und beugte sich hinunter. Hier steckte der Schlüssel leider nicht im Schloss.


  »Selma, bist du da drin?«


  Keine Antwort.


  »Selma ...«


  »Martin?«


  Er rüttelte an der Tür. Sie war nicht so stabil, wie sie aussah, aber das Schloss hielt seinem Ziehen und Zerren stand.


  »Ja, ich bin’s«, sagte er. »Stemm dich von innen gegen die Tür, ich ziehe von außen.« Er hörte, wie sich jemand von innen gegen die Tür warf. Martin benutzte die mitgebrachte Eisenstange als Stemmeisen, indem er sie in einen Spalt zwischen der Tür und der Wand steckte, und zog gleichzeitig mit aller Kraft am Türgriff. Mit einem lauten Krachen gab das Blatt schließlich nach und Martin fiel rückwärts in das verkrustete Blut. Schnell richtete er sich wieder auf und blickte auf das nun schwarz in der Wand klaffende Loch, das zuvor von der Tür versperrt gewesen war. Zuerst kam Selma heraus gekrochen und blinzelte ihm entgegen. Er atmete auf. Sie schien unverletzt zu sein. Unmittelbar hinter ihr folgte Eugen Bumann. Ohne Worte fiel Selma Martin um den Hals und drückte ihn fest an sich. Als sie sich wieder von ihm löste, sah er Tränen in ihren Augen.


  »Wir dachten zuerst Söder wäre zurückgekommen, um uns zu töten«, sagte sie schließlich.«


  Bumann lehnte an der Wand und war noch immer stumm. Er starrte ohne Regung auf den Boden.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Martin.


  »Er steht unter Schock.«


  Selma nickte mit dem Kopf in Richtung des Verschlages.


  »Da drin hat der Mistkerl seine Opfer verscharrt, neben seinen Großeltern, die hat sein Vater auf dem Gewissen.«


  »Zurbriggen?«


  »Er hat hier unten Frauen gefoltert, missbraucht und anschließend getötet. Sieh dir die Fotos über dem Sofa an, dann weißt du alles.«


  Martin schaute kurz hinüber zu der Wand, verspürte aber nicht die geringste Lust dazu, hinüber zugehen. Der Drang, diesen schrecklichen Raum zu verlassen, war viel größer. Nach einem kurzen Zögern tat er es aber doch. Wieder gab er darauf acht, Zurbriggen nicht ansehen zu müssen.


  Die Fotos über dem Sofa waren grauenvoll. Er warf nur einen kurzen Blick darauf. Mehr musste er nicht sehen, um mit Gewissheit sagen zu können, dass Zurbriggen auf Fesselspiele, Folter und tödliche Gewalt abgefahren war. Ein weiterer Irrer, dem man die Gefährlichkeit im täglichen Leben nicht angesehen hatte.


  Als Martins Blick den Boden streifte, sah er ein zusammengeknülltes Blatt Papier. Es konnte nur das sein, wonach er insgeheim Ausschau gehalten hatte. Bis jetzt befand sich bei jeder Leiche eine Nachricht in Form eines Reims. Im Falle Udo Kaltenbachs, den Eddie erschossen hatte, hatte er eine E-Mail erhalten. Bei Marianne Seewald, hatte er eine noch nicht abgesendete E-Mail an ihn, in deren Notebook gefunden.


  Er bückte sich, hob das Blatt Papier vom Boden auf und las:


  Du solltest in meinem Computer nachschauen!


  Er las die Nachricht noch einmal. Kein Reim. Das passte nicht, war er damit gemeint? Er hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Aber was immer das zu bedeuten hatte, es musste mit den rätselhaften Geschehnissen zu tun haben, die in dieser Nacht stattfanden. Er ließ den Zettel auf dem Sofa liegen und ging zu Selma, die an der Ausgangstür bereits auf ihn wartete. Jetzt war nur wichtig, dass sie am Leben waren und es auch blieben. Hier unten standen ihre Chancen dafür aber schlecht. Es gab keinen Fluchtweg. Sie befanden sich in einer Sackgasse.


  Eugen Bumann stand noch immer an der Wand neben dem Kellerverlies aus dem Martin Selma und ihn gerade befreit hatte. Er machte keine Anstalten mit ihnen zu kommen.


  »Was ist Bumann, wollen Sie hier unten verrecken?«, sagte Martin.


  Bumann starrte ihn plötzlich mit großen Augen an. Martins Worte schienen ihn aus seiner Trance geweckt zu haben. Er schüttelte den Kopf und lief ihnen schnell hinterher.


  Sie machten sich nicht die Mühe, das Regal zurückzuschieben und Martin verkniff sich die Frage, ob Selma und Bumann auch den Schuss vor gut zwei Minuten gehört hatten. Es war davon auszugehen. Aber sie konnten es sich einfach nicht leisten, noch mehr Zeit aufs Reden zu verwenden. Sie mussten jetzt so schnell wie möglich aus diesem Keller raus. Denn hier saßen sie definitiv in der Falle. An der Ausgangstür stoppten sie und Martin schaute vorsichtig in den Kellergang. Als niemand zu sehen war, drehte er sich zu den beiden anderen um.


  »Bevor wir da raus gehen, sollten wir festlegen, wohin wir eigentlich wollen. Hat jemand eine Idee?«


  »Vielleicht«, sagte Selma. Martin und Bumann blickten sie gespannt an. Gerade als Selma weiter sprechen wollte, durchfuhr alle Drei ein Schreck und ihre Blicke wanderten wie auf ein Zeichen zur Decke. Ein weiterer Schuss in der Etage über ihnen war gefallen. Selma erholte sich als Erstes von dem Schock.


  »Es ist schon über ein Jahr her, da habe ich in Marianne Seewalds Zimmer geputzt und ich dachte, sie sei nicht da. Doch das war ein Irrtum. Plötzlich öffnete sich die Tür ihres Schlafzimmerschrankes, gerade als ich das Bett gemacht habe und sie kommt aus dem Schrank. Sie hat keine Erklärung abgegeben und ich habe nicht gefragt. Aber ein anderes Mal, als ich mir sicher war, dass sie außer Hauses war, habe ich nachgesehen. Im Schrank hinter den Kleidern war eine versteckte Tür. Sie führt zu einem kleinen isolierten Raum.«


  Eugen Bumanns Augen waren mit einem Mal hellwach.


  »Ein Panikraum! Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte er.


  Dem fragenden Blick Selmas und Martins entnahm er, dass trotz aller Eile eine kurze Erklärung nötig war. Hastig sprach er weiter.


  »Ein Panikraum ist ein absolut sicherer Schutzraum. Wenn er verschlossen ist, kommt da niemand von außen rein. In der Regel gibt es sogar einen Schalter, der die Polizei informiert und der ist unabhängig von der sonstigen Raumtechnik geschaltet«, sagte er.


  Martin zog die Augenbrauen hoch und sah Selma an.


  »Warum hast du uns das nicht schon früher gesagt? Das könnte unsere Rettung sein.«


  Selma sah ihn wütend an.


  »Es ist mir nicht sofort eingefallen. Und dann kam Söder und hat dich mit seiner Pistole bedroht. Hätte ich es ihm erzählen sollen?«


  Martin verzog schuldbewusst den Mund und seufzte.


  »Nein, natürlich nicht. Entschuldige bitte.«


  Selma sah ihn nur mürrisch an.


  »Ein Panikraum wäre jedenfalls unsere beste Chance, das hier zu überstehen«, sprudelte es aus Bumann heraus. »Wir könnten dort in Ruhe den Morgen abwarten. Sobald die ersten Menschen hier rauf kommen, werden Kaltenbach und Söder gezwungen sein, von hier zu verschwinden.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Martin. »Wenn wir uns sonst wo im Hotel verstecken, werden wir kurz über lang entdeckt. Also gehen wir das Risiko ein und gehen hoch?«


  Die beiden anderen nickten.


  »Die Frage ist nur, wie wir in den dritten Stock kommen, ohne auf Söder oder Eddie zu stoßen?«, fragte Selma, während sie in Richtung der Kellertreppe liefen.
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  Die Kälte, die seinen Körper durchzog, war angenehm. Menschen das Leben zu nehmen, war gut. Zu töten, war für ihn immer ein Zwang gewesen. Er hatte sich nicht dagegen wehren können. Aber er hatte sich dem Zwang auch allzu gern bereitwillig hingegeben. Er erlebte dabei jedes Mal ein Hochgefühl. Wenn ein Maler malte, tat er das, weil er sich dabei gut fühlte. Genauso war es bei Raphael, wenn er tötete.


  Als Kind hatte es mit kleinen Tieren angefangen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er seine Goldfische unter einem Feuerzeug gebraten hatte, und wie er seinem Hamster nach und nach mit einem Messer die Gliedmaßen abgeschnitten hatte. Mit der Zeit waren die Tiere größer geworden. Hasen, Schweine, Schwäne und Pferde. Er war in den Schützenverein eingetreten, wurde Jäger. Er hatte auch einem geheimen Verein angehört, deren Mitglieder sich zu einem festen Termin im Wald trafen, um sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Als es bei den Kämpfen innerhalb kürzester Zeit zu zwei Todesfällen gekommen war, für die er verantwortlich zeichnete, warf man ihn hinaus.


  Angangs hatte Eddie noch versucht, sich zu wehren. Doch schon bald hatte er festgestellt, dass es nicht ging. Er konnte Raphael nicht befehligen oder ihn von irgendetwas abhalten. Eddie war dazu verdammt, Raphaels Gedanken zu hören und zuzusehen, was dieser tat. Mit der Zeit hatte Eddie sich daran gewöhnt. Immer wenn Raphael beschloss, Besitz von ihm zu ergreifen, hatte Eddie es sich gemütlich gemacht. Es war, als ob er in einem bequemen Fernsehsessel einen spannenden Film anschaute.


  Die Medikamente und die therapeutischen Sitzungen hatten Raphaels Zwang über die letzten Jahre im Zaum gehalten. Aber jetzt brauchte und wollte Eddie die Tabletten nicht mehr, nie mehr. Für wen sollte er sich geißeln, seine Frau war tot.


  Eddie betrachtete sich wieder wie früher. Er war ein Naturereignis. Die Bestie in ihm war wie ein Autounfall, wie eine Lawine, ein Haiangriff, eine Wespe, die einen Allergiker sticht. Er war ein Teil der zerstörerischen Kräfte dieser Welt.


  Die Psychiater hatten ihn als krank abgestempelt, weil er nicht der Norm entsprach, aber das taten andere auch nicht. Die Ärzte hatten ihm auch den Grund für seine Krankheit gesagt. Die Schuld läge bei seinem Vater, der ihn hatte hungern lassen, ihn geschlagen hatte, weil Eddie ihm zu mädchenhaft war und gerne mit Puppen spielte. Aber der Vater wollte einen vollwertigen Mann aus ihm machen. Raphael hatte dann diesen Part übernommen. Eddies Abhängigkeit sei dann nach dem Tod des Vaters auf Eddies Bruder Udo übergangen. Udo hatte die Macht über ihn wie ein Pilot über den Feuerknopf seines Kampfflugzeuges.


  Erst als Eddie für die Dauer der Untersuchungshaft in dem Mordprozess vor sieben Jahren von seinem Bruder getrennt war, wurde sein Kopf klarer und die Abhängigkeit nahm in gleichem Maße ab, wie die Schübe seiner Krankheit, welche die Ärzte als multiple Persönlichkeitsstörung bezeichneten.


  Allerdings war heute etwas Entscheidendes anders, als vor sieben Jahren. Damals wollte er nur noch Eddie sein. Heute wollte er gerade das nie wieder. Eddie war weich, voll Trauer um seine Frau. Raphael war hart, kannte keine Gefühle und er war Eddies bester Freund. Ein Vertrauter, der ihn nie im Stich ließ.


  Raphael blickte auf den Toten vor sich auf dem Boden des Direktorenbüros und stieß wütend mit dem Fuß gegen ihn. Er bedauerte so sehr, dass er sich von seiner Wut hatte hinreißen lassen und den Mann, der Eddies Frau beleidigt hatte, mit einem schnellen Kopfschuss erledigt hatte. Er hätte ihn leiden lassen sollen, für das, was er über Sarah gesagt hatte. Was ihn selbst anging, hatte der Mann die Wahrheit gesagt, die Worte mochten ein wenig hart gewesen sein, aber im Kern lag der Mann richtig. Nur fragte er sich, woher der Mann seinen Spitznamen von damals kannte. Die Bestie, ein Name, der ihm gefiel. Es war lange her, dass ihn jemand so genannt hatte.


  Er sah hinüber zu dem Computer im Direktorenzimmer. Er dachte an Waller, der sich im Keller versteckt hatte. Den Keller hatte er als Erstes abgesucht, dann hatte er sich Etage für Etage nach oben gearbeitet. Waller musste es mit viel Glück gelungen sein, an ihm vorbeizukommen. Er bedauerte, dass er nicht jedes einzelne Zimmer durchsucht hatte. Er atmete tief durch. Er hatte Zeit. Ihm war egal, ob die Polizei ihn schnappte, ihm war im Grunde genommen auch egal, ob er leben oder sterben würde. Doch vorher musste er den Mörder von Eddies Frau und denjenigen, der Eddie dazu getrieben hatte, seinen eigenen Bruder zu erschießen, bestrafen.


  Plötzlich drehte er sich hastig um. Er kannte dieses Klopfen. Aber dennoch brauchte er einen Moment, um einordnen zu können, um was es sich handelte. Dann hetzte er aus dem Büro des Direktors in Richtung des Eingangsbereichs.


  Raphael verpasste den aus dem Keller aufsteigenden Lift nur um Sekunden. Trotzdem schlug er auf den Knopf, obwohl ihm klar war, dass er die Kabine mit ihrem Inhalt dadurch nicht zum Anhalten oder gar zum Zurückkommen bewegen konnte. Er stieß einen kurzen Fluch aus und rannte dann zurück an der Rezeption und den Büros im Seitengang vorbei zum Treppenhaus. Mit ein paar Sätzen war er in der ersten Etage. Er rannte den Flur entlang, bog um die Ecke und kam schon wieder zu spät. Der Aufzug hatte auch in dieser Etage nicht angehalten und war schon auf dem Weg in den zweiten Stock. Eddie rannte zurück ins Treppenhaus und nach weiteren zwanzig Sekunden stand er vor dem Aufzug im zweiten Stock. Die Türen schoben sich im gleichen Moment zur Seite. Aber die Kabine war leer!
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  Durch die Glastür, welche das Restaurant von der Eingangshalle trennte, konnten Martin, Selma und Bumann unbemerkt beobachten, wie Eddie Kaltenbach zum Aufzug rannte, ihn verpasste und darauf wieder zurück in den Seitengang zu den Treppen lief. Sie hatten damit gerechnet, Ernst Söder zu sehen, da er und nicht Eddie die Pistole gehabt hatte. So oder so, bis hierher hatte der mit schnellem Entschluss gefasste Plan, den Aufzug als Ablenkungsmanöver zu benutzen, jedenfalls funktioniert. Doch das war der einfachere Teil gewesen. Was jetzt folgen sollte, war schwieriger zu realisieren und im Wesentlichen von dem Zeitfenster abhängig, dass sie verstreichen ließen, bis sie Eddie die Treppen hinauf folgten.


  Der Plan sah vor, dass sie, Eddie unauffällig folgen wollten, während dieser zum Aufzug in der zweiten Etage lief, um schließlich in derselben Etage, die Treppe hinauf in den dritten Stock zu nehmen. Der Aufzug und der Treppenaufgang waren durch zwei Flurbiegungen getrennt, so dass Kaltenbach sie nicht sehen konnte, solange er vor dem Aufzug stand.


  Alle drei wussten, dass es ein sehr waghalsiger Plan war. Eine bessere Möglichkeit, ohne Konfrontation nach oben in den vermeintlichen Panikraum zu gelangen, gab es augenscheinlich aber nicht.


  Sie warteten zehn Sekunden, dann folgten sie Eddie nach zu den Treppen. Sie liefen an der Rezeption vorbei und spähten über die Theke. Meier war tot, erwürgt. Der Schreck saß tief. Doch sie hatten keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Sie liefen weiter und bogen in den Seitengang.


  Die Tür zum Vorzimmer des Direktors stand offen. Im Vorbeilaufen war es unvermeidlich, einen Blick in das Zimmer zu werfen. Das reichte. Abrupt blieben sie stehen. Söder lag leblos auf dem Boden. Im Hintergrund wurde Zurbriggens Büro von dem diffusen Licht des Computermonitors beleuchtet.


  »Lauft ihr weiter, ich schaue kurz nach ihm«, sagte Martin.


  Selma und Bumann blieb keine Zeit zum Widersprechen. Sie liefen weiter, denn Martin war bereits im Vorzimmer verschwunden.


  Söder lag mit dem Rücken auf dem Boden. Seine Augen waren geöffnet und starr auf die Decke gerichtet. In seiner Stirn klaffte ein Loch von der Größe eines zwei Cent Stücks. Unter seinem Schädel hatte sich eine Pfütze aus Blut gebildet. Darin schwamm etwas Weiches, Undefinierbares. Als Martin langsam an Söder vorbeiging, erkannte er, dass es sich um Gehirnmasse und zersplitterte Schädelknochen handelte. Söder war nicht mehr zu helfen. Martin wollte sich nicht ausmalen, wie der Hinterkopf wohl aussehen musste, beziehungsweise, was davon übrig war. Nur beiläufig registrierte Martin, dass Söders Pullover in Nabelhöhe voll Blut gesaugt war.


  Martin dachte an den Zettel, den er im Keller in Zurbriggens Folterkammer entdeckt hatte.


  Du solltest in meinem Computer nachschauen!


  Das und nicht Söder war der eigentliche Grund, warum er das Büro betreten hatte. Auf dem Weg vom Keller nach oben war ihm klar geworden, dass der Zettel bei Zurbriggens Leiche nur bedeuten konnte, dass Zurbriggens Computer gemeint war.


  Er wusste die Zeit drängte, aber vielleicht war irgendetwas in diesem Computer, das ihm half, das Rätsel zu lösen, warum all diese Morde geschahen.


  Um in das Büro des Direktors zu gelangen, musste er über Söders Leiche steigen. Er rutschte aus und fiel beinahe hin, als er in die Blutlache um Söders Kopf trat. Er trat hinter den Schreibtisch und betrachtete den Computerbildschirm. Den Bildschirmschoner hätte er unbeachtet gelassen und weggeklickt, wenn dieser nicht so auffällig anders gewesen wäre. Vor einem hellblauen Hintergrund lief ein rotes Band mit weißer Schrift von links nach rechts über den Bildschirm. Die Wörter bildeten nach und nach insgesamt vier Zeilen, bis der ganze Spruch abgebildet war. Dann fror das Bild für ein paar Sekunden ein. Im Anschluss begann das Spiel wieder vor einem leeren Hintergrund von vorne, bis der Reim wieder vollständig da stand. Martin kam zu einem Zeitpunkt, als die erste Zeile bereits stand. Seine Finger wollten gerade die Tastatur bedienen, so dass der Bildschirmschoner verschwinden würde, doch kurz davor stoppte er. Als die zweite Zeile komplett war, hatte sich ein erster Reim gebildet. Die Worte, die erschienen, waren eine Botschaft an ihn, das, wonach er in der Folterkammer im Keller vergeblich gesucht hatte. Wenn der Täter seinem Muster, das er bei Marianne Seewald begonnen hatte, folgte, nämlich die Reime, bei den sie betreffenden Leichen zurückzulassen, dann bezog sich dieser Spruch auf Söder:


  


  Er sollte Leben schützen, doch er ging über Leichen,


  Sein Herz war hart, ließ niemals sich erweichen,


  Geld und Macht waren am Ende doch einerlei,


  Dr. Tod ist tot, übrig bleiben nur noch zwei.


  


  Martin drückte eine Taste. Der makabere Bildschirmschoner verschwand und er hatte den Desktop Bildschirm vor sich. Er klickte auf das Icon für den Explorer und sah, dass ein Wechseldatenträger angeschlossen war. Er klickte darauf und sah eine Datei mit dem Namen: Beweismittel. Er klickte darauf und fand insgesamt sechs Dateien, drei Fotos, zwei Tondateien sowie ein Word-Dokument. Er schaute hinunter auf das Computergehäuse. Vorne steckte der USB-Stick, auf dem die Dateien gespeichert waren. Er wusste, dass er schon viel zu lange hier war. Eddie musste inzwischen erkannt haben, dass der Trick mit dem leeren Fahrstuhl ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Und diese Vermutung fand im gleichen Augenblick ihre Bestätigung. Dong, Dong, Dong, der Fahrstuhl hatte sich wieder nach unten in Bewegung gesetzt.


  Martin zog den USB-Stick aus dem Slot und lief los. Er machte einen großen Satz über den toten Söder. Dabei fiel ihm etwas Glitzerndes an dessen Hosenbund auf. Ein Schlüsselbund. Martin drehte sich um und löste den Karabiner mit den Schlüsseln von Söders Hosenbund. Die Schlüssel waren blutig. Dann war er raus aus dem Zimmer und hielt auf die Treppen zu. Während er die Stufen empor sprintete, traf ihn eine andere Erkenntnis mit Schrecken. Abrupt blieb er stehen, lauschte nach auffälligen Geräuschen und drückte sich mit dem Rücken an die Wand des Treppenhauses. Doch er hörte nur seinen schnellen Atem.


  Was, wenn Eddie es ihnen gleich getan hatte? Er könnte den Aufzug leer nach unten geschickt haben, um dann über die Treppe zu kommen. Eddie konnte sich theoretisch bereits hinter der nächsten Treppenbiegung befinden. Was sollte er tun? Es gab keine Option. Auf keinen Fall konnte er umdrehen. Langsam schritt er weiter nach oben. Dann kam ihm ein Gedankenblitz, der ihn ein wenig beruhigte. Warum sollte Eddie annehmen, dass jemand hinauf wollte? Eddie wusste nicht, dass sich in Marianne Seewalds Wohnung ein verborgener Panikraum befand. Dann war es doch wesentlich logischer, wenn sie vorgehabt hätten, das Hotel zu verlassen und Eddie vom Haupteingang weglocken wollten. Dann wiederum hätte Eddie keine Veranlassung, die Treppen zu benutzen. Er würde den Fahrstuhl nehmen und nach Spuren im Schnee vor dem Eingang Ausschau halten, die bewiesen, dass jemand vor kurzem das Hotel verlassen hatte. Andererseits war logisches Denken nicht gerade eine Eigenschaft, die man Eddie Kaltenbach zuschreiben würde.


  Ein flaues Gefühl blieb, während Martin Stufe für Stufe weiter nach oben ging. Jetzt war er im zweiten Stock angelangt und stand vor der Etagentür.


  Was, wenn Eddie gar nicht nach unten gefahren war, sondern einfach abwartete, was geschah? Was, wenn er von dem Panikraum wusste und nach oben gegangen war? Die Gedanken in Martins vor Schmerzen hämmerndem Kopf wollten sich nicht verdrängen lassen. Die Tabletten, die er vor einer halben Stunde dagegen genommen hatte, zeigten nicht die Spur einer Wirkung.
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  Raphael dachte nicht logisch. Er tat das Naheliegenste. Als die Türen des Lifts in der zweiten Etage zur Seite schwangen und die Kabine leer war, trat er ein und drückte die Taste für das Erdgeschoss. Unten angekommen ging er zu der Glastür des Haupteingangs. Er spähte hinaus in den Schnee. Keine Spuren. Dann lachte Raphael laut auf. Es war ein hysterisches helles Lachen und es schallte durch die Eingangshalle. Er ist schlau, dachte er. Er tut das Gegenteil von dem, was man erwartet. Aber damit käme Waller nur noch dieses eine Mal durch. Er würde ihn kriegen und er wusste auch schon genau, wie er das anstellen würde.


  Er griff einen Blumenständer in der Nähe des Aufzugs und stellte ihn als Hindernis zwischen die Schiebetüren der Kabine. Schluss mit dem Katz-und-Maus-Spiel. Dann ging er zu den Treppen und stimmte den Refrain von einem seiner Lieblingssongs der Bloodhound Gang an.


  


  ***


  


  Martins Herz wollte fast zerspringen vor Aufregung, als er die Tür zur zweiten Etage öffnete.


  Er tat es schnell, wartete jedoch einen Moment, bevor er in den Flur trat. Alles leer. Er sprintete los. Ein Schauer durchzuckte seinen Körper, als er den Gesang aus dem Treppenhaus hörte. Eddie war ihm auf den Fersen.


  Vor der Tür zu der schmalen Treppe, die in die dritte Etage führte, wartete Martin nicht. Er zog sie schnell auf und trat in den kleinen Raum, an dessen rechter Seite die einläufige Treppe nach oben führte. Fünf Sekunden später war er in Marianne Seewalds Wohnung. Die Tür war nur angelehnt gewesen. So, wie er sie gelassen hatte, als er die Wohnung verlassen hatte.


  Er stürmte ins Arbeitszimmer, griff sich das Notebook und lief dann ins Schlafzimmer. Von Selma und Bumann keine Spur.


  Er gönnte sich nicht den Funken Zeit, sich auszumalen, was wäre, wenn Eddie sie erwischt hätte oder wenn sich in diesem Schrank keine Tür zu einem Panikraum befand. Er zog an der verspiegelten Tür des Kleiderschrankes, schob die dicht gedrängten Kleider, die an Bügeln an der Stange hingen zur Seite und sah die Tür. Sie war in dergleichen Farbe wie die Rückwand des Schrankes gestrichen. Wenn man nicht wusste, dass sie da war, konnte man sie kaum finden. Für einen Moment hielt Martin inne. Er hatte sich bisher nicht gestattet, über Alternativen zu diesem Raum nachzudenken. Es gab auch keine. Allerdings bedeutete dieser Raum, ein verschlossener, vermutlich kleiner Raum für Martin nicht nur die Rettung. Für ihn konnte es auch der Untergang sein. Denn er war hier in diesem Hotel auch aus therapeutischen Gründen. Er sollte sich seiner Angst vor dem Schnee stellen. Doch diese Angst war nur Ausfluss des eigentlichen Problems und das hieß Klaustrophobie.


  Für jemanden, der unter Platzangst litt, war schon der Verbleib in einem Kleiderschrank eine Tortur. Aber die Tür war nicht abgeschlossen. Aus dem Schrank konnte er, wann immer er wollte, heraus. Aber wenn er den Panikraum betreten würde, dann musste er darin bleiben, bis die Polizei kam. Die Türen würden verschlossen bleiben. Selbst wenn er wollte, er konnte nicht früher raus. Denn dann würde er das Leben von Selma und Bumann gefährden. Kurz schreckte er zurück. Er konnte unter diesen Umständen nicht da rein gehen. Aber was war dann? Hinter sich glaubte er, Kaltenbach jetzt einen Song von Metallica singen zu hören. Wenn Eddie ihn in die Finger kriegen würde, würde er ihn töten. Er musste es versuchen. Paul brauchte doch wenigstens seinen Vater. Er atmete tief durch und rief sich Dr. Hörschlers Worte ins Gedächtnis. Sie müssen sich ihren Ängsten stellen. Es kann ihnen nichts geschehen. Ihr Gehirn spielt ihnen das nur vor. Sie sind absolut sicher.


  Martin zog die Tür des Kleiderschrankes hinter sich zu und klopfte an die geschlossene Tür. Eine Sekunde hielt er den Atem an. Dann kam ganz leise von irgendwo her im Schrank Selmas Stimme.


  »Martin?«


  Die Stimme drang leise aus einem im Schrank versteckten Lautsprecher.


  »Ja, ich bin’s«, flüsterte er.


  Im selben Moment öffnete sich die Tür und Martin ging in gebückter Haltung zwischen den Kleidern hindurch hinein.


  Bumann ließ sogleich die Tür wieder ins Schloss fallen und sperrte ab. Man hörte die zahlreichen Sicherheitsbolzen einrasten.


  Der Raum war nur vier mal vier Meter groß. Willkommen bei der Konfrontationstherapie deiner Wahl, dachte Martin. Der winzige Raum verfügte über ein Bett, einen Kühlschrank, zwei Stühle und einen Tisch sowie eine Waschgelegenheit und ein WC, das in der Ecke hinter einem Mauervorsprung verborgen war.


  Als Martin eintrat fiel Selma ihm in die Arme.


  »Gott sei Dank, ich dachte schon, er hätte dich erwischt. Womit hast du dich denn so lange aufgehalten und was willst du mit dem Computer?«


  »Moment noch«, sagte Martin und hielt den Finger an den Mund, als Zeichen leise zu sein. Er lauschte angestrengt, hörte aber nichts. Während sie warteten, stand Martin völlig verkrampft, das Notebook unter den Arm geklemmt, neben Selma. Doch es blieb still. Jetzt entspannte er sich ein wenig. Er stellte das Notebook auf den Tisch und drückte die On-Taste. Dann fiel sein Blick auf das Telefon. »Funktioniert es?«


  Bumann seufzte.


  »Leider nicht. Ich wette, es hängt an der Hauptleitung, wie alle anderen Telefone auch.«


  »Mist«, sagte Martin.


  »Hey, nicht so pessimistisch. Wir haben es geschafft, wir sind in Sicherheit«, sagte Selma und ließ sich mit einem Lachen im Gesicht auf dem Bett nieder. Bumann nahm am Tisch Platz und durchwühlte mit den Händen seine Haare. Er sah zermürbt aus und konnte Selmas Euphorie noch nicht teilen.


  »Ich wüsste auch nicht, wie der Irre hier rein kommen sollte«, sagte er dann und zwang sich, ebenfalls ein freundlicheres Gesicht zu machen.


  »Ich hab das hier in Zurbriggens Computer gefunden«, sagte Martin und hielt den USB-Stick hoch. »Zurbriggens Mörder wollte, dass die darauf befindlichen Dateien gefunden werden.«


  »Das hört sich ja an, als ob hier jemand eine verdammte Schnitzeljagd mit uns veranstaltet«, sagte Bumann.


  Martin setzte sich nun ebenfalls an den Tisch und schob den USB-Stick in den Slot am Notebook. Für Selma und Eugen Bumann war dieser Raum ein Geschenk Gottes, was er für ihn war, würde sich noch herausstellen.


  »Söder ist tot«, bemerkte er noch kurz, während der Computer hochfuhr.


  Bumann zuckte gleichgültig mit den Schultern und auch Selma sagte kein Wort. Es war ihnen egal.
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  Martin klickte auf die erste Tondatei im Ordner Beweismittel auf dem USB-Stick. Es handelte sich um einen Dialog zwischen Marianne Seewald und Ernst Söder. Ihre Stimmen waren unverkennbar. Der Inhalt der Unterhaltung versetzte Selma, Martin und Eugen Bumann jedoch in höchstes Erstaunen und erfüllte sie zugleich mit abgrundtiefem Entsetzen.


  Marianne Seewald sprach mit Söder über einen Mann Namens Ali, den Anführer einer neuen Gruppierung, die in das Geschäft mit den Mädchen drängen wollte. Es war deutlich zu hören, dass Marianne Seewald einen Mordauftrag aussprach. Sie sagte zu Söder, er solle den Mann ausquetschen und dann beerdigen.


  Selma war nach den ersten Worten, die aus den mageren Lautsprechern des Notebooks drangen, vom Bett aufgestanden und hatte sich neben die, am Tisch vor dem Computer sitzenden Männer gestellt. Eine Hand legte sie dabei auf Martins Schultern. Die Berührung tat ihm gut, hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Er spürte, wie seine Muskeln sich weiter entspannten. Er rief sich wieder ins Gedächtnis, dass sie es geschafft hatten. Eddie hatte keine Chance, in diesen, speziell für den Fall der Bedrohung gebauten Raum, einzudringen. Er würde irgendwann abziehen müssen, wenn er nicht von der Polizei geschnappt werden wollte. Die Gefahr war vorbei. Paul würde seinen Vater wohlbehalten zurückbekommen. Was es mit den E-Mails von Anna und den Reimen auf sich hatte, würde sich klären. Allein durch Selmas Berührung wurde ihm das alles schlagartig klar. Es war, als ob sich die Fesseln um seinen Brustkorb, die ihn am Durchatmen gehindert hatten, plötzlich in Luft aufgelöst hätten. Er verspürte sogar so etwas wie Glück. Er atmete zum ersten Mal seit Stunden langsam und tief ein und merkte, dass er sich dadurch noch mehr entspannte.


  Aber Selmas Hand auf seiner Schulter war ihm auch irgendwie unangenehm. Es war ihm peinlich. Er fragte sich, vor wem er sich schämte. Doch die Antwort war klar, vor Anna.


  Auf der zweiten Tondatei war wiederum ein Gespräch zwischen Seewald und Söder zu hören. Sie berieten, was sie mit einem Journalisten Namens Kevin Endres anstellen sollten.


  Martin kannte den Mann. Er war ein stadtbekannter Zeitungsreporter. Er verfasste bissige Kommentare und hatte eine wöchentliche Kolumne, über der auch ein kleines Foto von ihm abgedruckt war.


  Der Tonaufzeichnung war zu entnehmen, dass er sich in die Prostituierte Olena verliebt hatte, die für Seewald arbeitete. Olena hatte ihm die schmutzigen Details über den illegalen Handel mit den meist minderjährigen Mädchen verraten. Endres hatte Seewald mit seinem Wissen erpresst. Er forderte, dass Seewald Olena frei gab und mit ihm gehen lassen solle, oder er wollte der Polizei von den miesen Geschäften mit den jungen Mädchen erzählen und einen Artikel darüber schreiben. Das wollte Seewald sich nicht bieten lassen. Sie war nicht erpressbar. Söder sollte daher Udo Kaltenbach beauftragen, den Journalisten für immer zum Schweigen zu bringen. Söder schloss mit den Worten, dass dies dann wohl wieder eine Aufgabe für Udos Bruder Eddie sei.


  »Wenn ich es nicht selbst gerade gehörte hätte, ich würde es nicht glauben«, sagte Bumann. »Frau Seewald war eine gute Chefin. Nie hätte man darauf schließen können, dass sie in ihrem früheren Leben eine brutale und herzlose Kriminelle gewesen war. Gut, sie war nie besonders gesprächig gewesen und lachen habe ich sie auch nicht gesehen, aber sie hat das Personal immer fair behandelt.«


  »Das hat sie wahrscheinlich nur getan, weil sie nicht auffallen wollte«, sagte Selma bissig.


  Bumann nickte.


  »Söder war mir von Anfang an unsympathisch. Er hat die übrigen Angestellten immer von oben herab behandelt«, sagte er.


  Martin stand auf und lehnte sich an die Wand.


  »Ich bin gespannt, was die Polizei dazu sagt. Wenn Zurbriggen diese Beweise hatte, dann stehen sein Tod und der von Marianne Seewald und Ernst Söder irgendwie in Zusammenhang. Eddie könnte in das Hotel geflüchtet sein, um mit ihnen eine alte Rechnung zu begleichen.«


  »Und warum hat er es dann offensichtlich auch auf dich abgesehen?«, fragte Selma.


  Martin wusste darauf keine Antwort. Vielleicht war Eddie einfach nur so verrückt, dass er alle Menschen, die in seiner Vergangenheit eine Rolle gespielt haben, tötet.


  Martin setzte sich wieder. Jetzt sahen sie sich die Fotodateien an.


  Auf dem Ersten befanden sich Seewald und Söder in einer Lagerhalle. Um einen Lastwagen standen jede Menge bewaffneter Männer. Die eine Hälfte war gut gekleidet. Sie trugen ausschließlich schwarze Anzüge. Die andere Hälfte war das genaue Gegenteil. Grobschlächtige Rocker mit Jeanskutten über den Lederjacken. Von der Rampe des Lastwagens reichte einer der Rocker, ein Mann mit einem dunklen Vollbart und einem Pferdeschwanz, Söder ein durchsichtiges Päckchen mit einem weißen Pulver.


  Martin dachte unweigerlich an einen Drogendeal, als er das Foto betrachtete. Bei Söder hatte seine Intuition also gestimmt. Er hatte sich nicht wie ein Hausmeister benommen, sondern wie jemand, der mit Gefahren für Leib und Leben bestens umgehen konnte. Jetzt wusste Martin warum. Söder war augenscheinlich Marianne Seewalds rechte Hand in einer über Leichen gehenden, kriminellen Organisation gewesen. Hier in dieses Hotel hatten sich die beiden zurückgezogen, vielleicht auch versteckt, wer wusste das schon. In diesem Milieu musste man wahrscheinlich untertauchen, um am Ende nicht Gefahr zu laufen, doch noch der Rache von einem jener zum Opfer zu fallen, deren Leben man zerstört hatte.


  Das nächste Bild war in der gleichen Lagerhalle aufgenommen. Diesmal stiegen aus einem Kleintransporter mehrere asiatisch aussehende Mädchen aus. Söder gab dem Fahrer des Wagens ein Bündel Geldscheine.


  Martin hätte darauf wetten wollen, dass diese Lagerhalle Marianne Seewald gehörte.


  Das letzte Bild, wieder dieselbe Halle. Diesmal standen Marianne Seewald und Ernst Söder neben einer großen, brusthohen Holzkiste. Einige Männer verluden Waffen in die Kiste. Maschinengewehre und Raketenwerfer.


  Eins stand fest, dachte Martin, derjenige, der die Tonaufnahmen gemacht und die Fotos geschossen hatte, war ein verdammt hohes Risiko eingegangen. Auf dem Stick waren Beweise, die Seewald und Söder für sehr viele Jahre hinter Gitter gebracht hätten.


  »Bis gestern hätte sich die Polizei sehr über diesen USB-Stick gefreut«, konstatierte Bumann. »Aber leider sind nun alle, die dadurch belastet werden tot.«


  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, streckte die Beine aus und faltete die Hände hinter seinem Kopf. Er machte einen überaus zufriedenen Eindruck.


  Kein Wunder, er fühlt sich in Sicherheit, dachte Martin. Bei ihm wich dieses Gefühl aus irgendeinem Grund schon wieder. Er konnte nicht sagen, woran es lag. Es war zu ruhig. Daran lag es. Er hätte erwartet, etwas zu hören, wenn Eddie im Hotel Amok lief, weil er sie nicht finden konnte. Er hatte sogar erwartet, dass Eddie unmittelbar, nachdem Martin in den Panikraum geschlüpft war, von außen an die Tür trommeln würde. Schließlich war Kaltenbach ihm auf den Fersen gewesen. Aber es geschah nichts. Jetzt mit etwas Abstand war Martin auch klar warum. Eddie wusste schließlich nichts von dem Panikraum. Selbst, wenn er in den Kleiderschrank geschaut hätte, ohne die Kleider beiseitezuschieben und genau auf die Rückwand zu achten, wäre ihm nicht aufgefallen, dass es eine Tür gab.


  Aber trotzdem spürte er, dass etwas im Gange war. Und er sollte Recht behalten.
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  Raphael beeilte sich nicht besonders, als er die Stufen emporstieg. Plötzlich wurde ihm schwindlig.


  »Bleib wo du bist!«, zischte er.


  Vor der Tür zur ersten Etage setzte er sich auf eine Treppenstufe und presste seinen Kopf mit beiden Händen zusammen. Doch er konnte es nicht verhindern. Seine Identität löste sich in Luft auf. Eddie kam zurück und das fühlte sich elend an.


  Eddie wollte selbst nicht in die Welt der emotionalen Schmerzen zurück, nicht in die Welt, in der er Trauer über den Mord an seiner Frau verspürte. Aber nun war er da. Er betrachtete die Pistole in seiner Hand. Für einen Moment war er verwirrt. Seitdem ihn jemand mit einem Elektroschocker niedergestreckt hatte, war Raphael am Zug gewesen. Er hatte diesen überheblichen Kerl unten im Büro des Direktors umgelegt. Der Mann hatte es so gewollt. Eddie hatte wie Raphael keinen Ahnung, wer der Mann gewesen war, aber der hatte ihn gekannt. Er hatte ihn Bestie genannt. Diesen Namen kannten nur Insider. Verrückt, alles hier war verrückt. Auch er war verrückt. In lichten Momenten wie diesen, war ihm das durchaus bewusst. Aber eines war nicht verrückt, seine Rache. Wenn er die bekam, war ihm egal, was mit ihm geschah. Lebenslange Sicherungsverwahrung oder der finale Todesschuss durch einen übermotivierten Polizeibeamten. Wenn er die Wahl haben würde, würde er die zweite Option bevorzugen. Dann wurde ihm klar, dass Raphael nicht wählen würde. Sein Schicksal war besiegelt, sobald er mit der Polizei konfrontiert sein würde. Raphael war keiner, der über die Konsequenzen nachdachte. Er würde die Waffe nicht auf den Boden legen und die Hände heben, nur weil ein Polizist ihn dazu aufforderte. Raphael würde einfach schießen und versuchen, so viele von den anderen zu erledigen, bevor sie ihn erledigten. Eddie musste schmunzeln, als er es sich vorstellte. Damit würden sie nicht rechnen.


  Er stand von der Treppe auf. Waller war nach oben gerannt. Das spürte er. Raphael war ihm dicht auf den Fersen gewesen. Die Fahrstuhltüren hatte er im Erdgeschoss mit einem Blumenständer blockiert. Der einzige Weg nach unten führte über diese Treppe. Er hatte jetzt einfach das bessere Blatt auf der Hand. Kurz schaute er unentschlossen auf die Tür zum ersten Stock. Nein, er glaubte nicht, dass Waller in diese Etage geflüchtet war. Sein Blick glitt an den Stufen der Treppe empor. Waller war da oben, im zweiten oder dritten Stockwerk. Er fühlte es förmlich. Aber Glauben war das Eine, Wissen das Andere.


  Er dachte kurz an seinen Bruder, den er heute Vormittag erschossen hatte. Die verfremdete Stimme am Telefon hatte ihn dazu gezwungen. Plötzlich schoss ihm eine Frage in den Kopf, auf die er keine Antwort hatte. Wie hatte Waller das gemacht? Er musste irgendwo in der Nähe der Wohnung seines Bruders gewesen sein. Die Stimme hatte gesagt, wenn er seinen Bruder nicht tötete, würde sie es tun. Er hatte vermutet, dass die Stimme einen gezielten Schuss von einem der Fenster auf der anderen Straßenseite abgeben würde. Kurz darauf hatte die Stimme, Waller, Sarah ermordet, obwohl er getan hatte, was man von ihm verlangt hatte. Doch wie konnte das sein? Wie konnte Waller mit einem Präzisionsgewehr hinter einem Fenster in Frankfurt auf seinen Bruder zielen und gleichzeitig Sarah in ihrem Haus bei Stuttgart erschießen. Die Lösung war ganz einfach. Es musste mehrere Täter geben. Wenn es einen Komplizen gab, würde er oder Raphael es aus Waller herausbekommen. Er dachte kurz darüber nach, wie Raphael Waller vor seinem Dahinscheiden quälen würde. Die Fingernägel mit einer Zange ausreißen, gefiel ihm am besten. Der Schmerz war stark, aber nicht so intensiv, dass man dadurch zwingend das Bewusstsein verlieren musste. Danach kam die Kneifzange. Eine Fingerkuppe nach der anderen würde Raphael Waller damit abschneiden. Töten würde er ihn schließlich mit der Drahtschlinge. Aber nicht schnell. Er würde ihn ein paar Mal wieder zu Bewusstsein kommen lassen, bevor er ihm endgültig die Luft abdrehte. Eine weitere Frage drängte sich ihm plötzlich auf. Wer zum Teufel hatte ihn vor dem Hotel mit einem Elektroschocker erledigt, so dass er das Bewusstsein verloren hatte? Und warum hatte dieser Jemand ihn dem Schnee und der Kälte überlassen, ihn aber nicht gleich getötet? Es könnte Waller gewesen sein. Das würde aber bedeuten, dass der Kerl genauso verrückt war, wie er. Denn nur so ließe sich erklären, dass er ihn am Leben gelassen hatte. Es sei denn, jemand wollte ein Spiel mit ihm spielen und hatte dabei übersehen, dass ein völlig durchgeknallter Psychopath wie er, kein guter Kandidat dafür war. Eddies Mund krümmte sich zu einem schmalen Lächeln. Dumpf hörte er wieder die Musik der Bloodhound Gang in seinem Kopf. Oder war es der ominöse Helfer Wallers gewesen, der ihn draußen niedergestreckt hatte? Die Musik in seinem Kopf wurde lauter. Die Kälte kroch wieder heran. Sie brachte das ersehnte Gefühl der Leichtigkeit zurück. Eddie quittierte es mit einem befreienden Seufzer. Er wollte nicht mehr nachdenken. Sein Unterbewusstsein schien diesen Wunsch zu hören, denn es schickte ihm Hilfe aus dem schwarzen Tümpel seiner Seele. Raphael, die Bestie, war auf dem Weg an die Oberfläche. So kündigte es sich immer an, wenn der andere in ihm zum Vorschein kam. Eddie hatte gelernt, darauf zu hören.


  Wenige Sekunden später kramte Raphael in der Brusttasche seines Hemdes und zog den zerknitterten Zeitungsausschnitt hervor. Die Todesanzeige von Wallers Frau. Waller hatte sie neben der Leiche von Eddies Frau für ihn zurückgelassen. Es war eine unmissverständliche Botschaft gewesen. Waller hatte ihn herausgefordert, zu einem letzten Gefecht, bei dem einer von beiden die Arena im Leichensack verlassen würde. Die Bassgitarre der Bloodhounds dröhnte mittlerweile in seinem Schädel. Aber warum? Waller hatte seine Frau genau heute vor drei Jahren verloren, das ergab sich aus der Todesanzeige. Und nun zahlte Waller es Eddie am Todestag seiner Frau mit gleicher Münze heim? Diese Theorie ließ sich hören. Es gab weitere Parallelen. Waller hatte Eddie mit verfremdeter Stimme angerufen und unter Druck gesetzt, ganz so, wie es damals beim Prozessauftakt gegen Eddie dessen Bruder Udo mit Waller getan hatte. Das passte. Aber das Motiv lag völlig im Dunkeln. Eddie hatte doch nichts mit dem Tod von Wallers Frau zu tun. Udo sein Bruder hatte diese gekidnappt und bedroht, damit Waller seine Aussage gegen Eddie vor Gericht revidierte. Das war Udos Weg gewesen seinen Bruder rauszuboxen, wie er es heute Morgen, als er Eddie anrief, formuliert hatte.


  Nach dem Freispruch und der vorhergehenden Untersuchungshaft, in der Eddie begonnen hatte, die Medikamente zu nehmen, wollte er nicht mehr länger der Laufbursche seines Bruders sein. Eddie hatte auch die Therapiesitzungen regelmäßig weiter besucht. Er hatte endlich erkannt, dass sein Bruder seine psychische Krankheit über all die Jahre für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Die Ärzte hatten ihm auch verboten, jemals wieder mit seinem Bruder in Kontakt zu treten und ihm deshalb auch eine räumliche Trennung empfohlen. Er war nach Stuttgart gezogen und hatte dort ein halbes Jahr später den Job als Nachtwächter in der Spedition bekommen. Auf einem Betriebsfest hatte er dann seine Frau kennen gelernt.


  Ein paar Jahre hatten sie ein stinknormales Leben geführt. Damit war es seit heute Mittag, nachdem jemand sich die Freiheit genommen hatte, Eddies Frau, die für nichts etwas konnte, einfach zu erschießen, vorbei. Raphaels Augen blieben schwarz und kalt, als er das Bild, wie Sarah mit dem Loch im Kopf und all dem Blut auf dem Bettlaken lag, vor Augen hatte. Jetzt war es an der Zeit, endlich wieder auf die Jagd zu gehen. Ein schrilles Juhu schallte aus seinem Mund und das Treppenhaus verstärkte es wie ein monströser Lautsprecher.
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  Zum Schluss öffnete Martin auch die Textdatei. Ein drei Seiten langer Bericht erschien. Die Überschrift lautete:


  


  Eidesstattliche Versicherung.


  


  Die Köpfe nebeneinander vor dem Display des Notebooks lasen Martin, Selma und Bumann die verstörenden Zeilen.


  


  Mein Name ist Knut Winkler, geboren am 12.April 1975. Ich schreibe die folgenden Zeilen im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten. Gleichzeitig hoffe ich, dass niemand lesen muss, was ich hier schreibe, denn das würde bedeuten, dass ich bereits tot bin und meine Aussage nicht mehr persönlich als Zeuge vor Gericht machen kann.


  Vor zwei Jahren wurde ich als verdeckter Ermittler des Bundeskriminalamtes in die Organisation von Rita Mattfeld, die von Frankfurt aus operiert, eingeschleust. Nach einem Jahr nahm man mich in den inneren Zirkel auf, betraute mich mit Detailwissen über Vertriebswege und Kontaktpersonen. Leider muss ich auch zugeben, dass ich zum Erwerb dieses Vertrauens Verbrechen begehen musste. Ich musste Heroin und Kokain über die Grenzen ins Land schmuggeln und ich musste einen Menschen töten, einen Drogendealer, der sich einer konkurrierenden Organisation anschließen wollte. Bevor ich ihn erschoss, wurde er von Dr. Tod (den richtigen Namen werde ich gleich nennen) gefoltert, um zu erfahren, ob er als Informant für die Polizei oder die verfeindete Bande gearbeitet hatte. Der Mann war ein Schwein, was meine Tat nicht rechtfertigen soll. Ich tötete ihn durch einen gezielten Kopfschuss. Es war ein Aufnahmetest. Sie wussten, dass ein verdeckter Ermittler so etwas nicht tun durfte und auch nicht tun würde. Mit meiner Tat erkaufte ich ihr bedingungsloses Vertrauen. Hätte ich es nicht getan, hätte es ein anderer getan und man hätte mich ebenfalls sofort getötet. Die Undercoveraktion wäre geplatzt. Das alles bedauere ich sehr. Ich habe den Preis gezahlt und dafür Zugang zum inneren Kreis der Organisation von Rita Mattfeld erhalten. Dieses Beweismaterial möchte ich hiermit schriftlich offen legen, damit dieser Firma, die mit Fug und Recht die Hauptrolle in Frankfurts organisierter Kriminalität spielt, das Handwerk gelegt werden kann. Mattfelds Betätigungsfeld ist breit gestreut. Menschhandel, Waffenhandel und Drogenhandel bilden die Hauptsäulen. In der Szene hat Rita den Spitznamen SCHMERZDAME und sie wird diesem Namen in jeder Hinsicht gerecht. Jeder Widerspruch wird mit Gewalt und Folter im Keim erstickt. Ihre rechte Hand ist ihr Sohn Konstantin. Er übt mittlerweile die eigentliche Macht aus. Er setzt die brutalen Anweisungen seiner Mutter, ohne nachzudenken, oder zu widersprechen um. Ihr Wort ist für ihn Gesetz. Außerdem von herausragender Bedeutung ist Dr. Armin Baltes, ein ehemaliger Arzt, der seine Approbation verlor, weil er die aktive Sterbehilfe oft, gern und immer strafbar anwandte. Danach arbeitete er in der Szene als Arzt, der Schusswunden und Stichwunden versorgte, ohne Meldung an die Behörden zu erstatten, wozu jeder normale Arzt und jedes Krankenhaus verpflichtet ist. Seit vier Jahren arbeitet er ausschließlich für die Schmerzdame. Dort ist Dr. Baltes zuständig für Folter und Tötungen der kriminellen Widersacher. Außerdem vertraut Rita Mattfeld blind seinem Rat. Er trägt den Spitznamen Dr. Tod. Rita Mattfeld und Dr. Armin Baltes sind auf den von mir gemachten Fotos auf diesem Datenträger zu sehen. Sie sind die Hauptpersonen in einem kriminellen Netzwerk, das seinen Profit aus Drogen, Waffen und jungen Mädchen zieht.


  


  


  Der folgende Text beschrieb den Weg, auf dem die Drogen und Mädchen ins Land kamen, und wie die Waffen Deutschland meist in Dritte Welt Staaten verließen. Auch der Vertriebsweg, also wie die Kriminellen es schafften, die Waren an den Grenzkontrollen vorbei zu schleusen, war dargestellt. Meist lief es über Bestechung und mit gefälschten Frachtpapieren. In wenigen Fällen nutzten sie auch Lücken im Kontrollsystem aus. Außerdem enthielt Winklers Aufzeichnung sämtliche Kontaktpersonen und eine Liste der Helfer und Mitglieder der Organisation. Die Darstellung schloss mit folgenden Worten:


  


  Ich hoffe, dass das von mir zusammengestellte Material ausreicht, diese Bande von Kriminellen vor Gericht zu stellen. Ich bedaure, dass meine Kollegen und Vorgesetzten beim BKA den Eindruck gewinnen mussten, ich sei ins feindliche Lager übergelaufen, weil ich mich zuletzt zu den vereinbarten Treffen nicht mehr einfand und auch ansonsten in den letzten sechs Monaten keinen Kontakt mehr zu ihnen aufnahm. Doch es wäre zu gefährlich für mich und die Mission gewesen. Erstens, weil ich ständig von den Schergen der Schmerzdame im Auge behalten werde. Ich vermute, dass meine gesamte Kommunikation überwacht wird. Zweitens und das ist schlimmer, glaube ich, dass Teile der Staatsanwaltschaft auf der Gehaltsliste dieser Verbrecher stehen. Ich weiß nicht, wem ich noch vertrauen kann. Am meisten muss ich mich bei meiner Frau entschuldigen, die ich über alles liebe. Dieser Job hat mich verändert. Wer so viel Grauenhaftes sieht, dem haftet das an und es lässt sich nicht mehr abwaschen. Irgendwann muss man sich entscheiden, ob man abbricht oder weitermacht. Aber was wäre, wenn ich aufgehört hätte. All die Morde, die Qualen der jungen Mädchen, die zur Prostitution gezwungen und deshalb mit Drogen vollgepumpt werden. Es würde immer weiter gehen. Also habe ich mich entschieden, weiterzumachen, auch wenn es bedeutet, dass ich mit allem, was ich liebe, brechen muss. Ein Leben, nämlich meins, kann nicht so wichtig sein, wie das Hunderter, dass ich vielleicht retten kann, wenn ich zur Zerschlagung dieser Bande beitrage.


  


  Das Dokument datierte mit dem 26. Mai vor über sieben Jahren. Es trug die Unterschrift Knut Winklers.


  


  Martin schnappte nach Luft. Die Eigentümerin dieses Hotels hieß gar nicht Marianne Seewald und ihr Hausmeister hieß auch nicht Ernst Söder. Es handelte sich um Rita Mattfeld und Dr. Armin Baltes. Die Schmerzdame und Dr. Tod.


  Jetzt auf einmal passte Söders Verhalten zu der Person, die der BKA-Mann Knut Winkler hier beschrieben hatte. Auch der Tod des Gangsterpärchens Mattfeld und Baltes war jetzt nicht mehr so erschreckend. Eddie stand mit ihnen in Verbindung und Menschen in diesem Milieu wurden ab und an, Opfer ihrer eigenen Profession. Nur warum jetzt und hier und warum überhaupt? Diese Fragen konnte Martin sich nicht beantworten, er wusste nur eins. Diese Beweise auf dem USB-Stick waren Grund genug zu töten.
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  Eine weitere Erkenntnis traf Martin mit Verzögerung, dafür aber um so heftiger. Es war ein Spiel, das hier jemand mit ihnen trieb. Schmerzdame, jetzt fiel ihm wieder ein, warum ihm der Ausdruck so bekannt vorkam. Das Gedicht, das er nach Marianne Seewalds Tod auf diesem Laptop vorgefunden hatte. Und Dr. Tod war Dr. Armin Baltes alias Ernst Söder. Er musste es Selma und Bumann erklären.


  Auch das kleine Gedicht, das als Bildschirmschoner auf Zurbriggens PC an ihm vorbeigezogen war, hatte er noch genau im Kopf.


  Er öffnete das Textverarbeitungsprogramm auf dem Notebook und begann aus dem Gedächtnis mit dem ersten Reim, den er per E-Mail unter Annas Namen bekommen hatte.


  


  Fünf böse Menschen verdarben das Leben mir.


  Ein Schädling erschoss den anderen,


  da waren es nur noch vier.


  


  »Was soll denn das?«, fragte Selma, die die Zeilen las, während er sie schrieb.


  »Abwarten, ich erkläre es euch gleich.«


  Als Nächstes rief Martin das E-Mail-Programm des Notebooks auf und kopierte die Nachricht, die darauf verfasst worden war und ebenfalls von seiner Frau an ihn gerichtet war:


  


  Blut zur Sühne färbte das reine Wasser rot,


  Das Leben ging, langsam kam der Tod,


  Mit der Schmerzdame ist es nun vorbei,


  Übrig bleiben nur noch drei.


  


  »Das ist doch vollkommen krank«, sagte Bumann. »Woher kennen Sie diese Reime?«


  »Den Ersten habe ich heute Abend per E-Mail bekommen. Daraufhin habe ich einen Freund, der sich mit Computern auskennt, gebeten, herauszufinden, wer sie geschrieben hat.«


  »Und?«


  »Die E-Mail wurde von diesem Hotel aus geschickt. Daraufhin habe ich mir Seewalds Notebook angesehen, nachdem ich mich mit Selmas Hilfe befreien konnte. Die dritte Nachricht befand sich auf dem Bildschirmschoner von Zurbriggens Computer, aus dem die Dateien mit den Beweisen sind.«


  Martin gab den dritten Reim ein:


  


  Er sollte leben schützen, doch er ging über Leichen,


  Sein Herz war hart, ließ niemals sich erweichen,


  Geld und Macht waren am Ende doch einerlei,


  Dr. Tod ist tot, übrig bleiben nur noch zwei.


  


  »Es ist wie ein Code, wenn wir herausfinden, was damit bezweckt ist, hilft uns das vielleicht weiter«, sagte Selma.


  »Ich bezweifle nur, dass ein Irrer wie Eddie, solche Sprüche schreibt«, sagte Eugen Bumann.


  »Warum nicht, die Sprache entspricht seinem Niveau. Sie ist einfach«, sagte Martin.


  Selma beugte sich vor und las die drei Reime nacheinander laut vor.


  »Klar ist, dass die Morde nicht willkürlich geschehen. Es gibt einen Grund. Im ersten Reim wird klar, dass der Mörder es auf fünf Personen abgesehen hat.«


  Der eine erschießt den anderen.


  »Eddie erschoss seinen eigenen Bruder. Beide waren Teil einer Verbrecherorganisation. Das passt«, sagte Martin.


  »Das würde aber bedeuten, dass Eddie selbst auf der Abschussliste steht«, warf Bumann ein.


  Selma und Martin sahen sich wortlos an. Er hatte Recht.


  »Das würde auch bedeuten, dass jemand anderes als Eddie die Schmerzdame getötet hatte. Aber für den Tod von Dr. Tod kommt wiederum nur Eddie in Frage«, sagte Selma.


  Bumann zog die Stirn in Falten. Auch er spürte, dass sie auf dem richtigen Weg zur Lösung des Rätsels waren.


  »Der zweite Reim bezieht sich klar auf den Tod Rita Mattfelds«, sagte Bumann. »Das Wasser in der Wanne, in der wir sie fanden, war vom Blut rot gefärbt.«


  »Und der dritte Reim ist auf Dr. Armin Baltes gemünzt«, sagte Selma.


  Martin schüttelte den Kopf.


  »Aber wie passt Zurbriggens Tod in das Muster? Wenn er der Fünfte wäre, müsste es noch einen Reim geben. Stattdessen gab es bei seiner Leiche nur einen Hinweis auf seinen Computer und damit auf Reim Nummer drei und das Beweismaterial.«


  »Vielleicht haben wir da unten im Keller einen Reim übersehen?«, sagte Bumann.


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Wenn der Täter einen Reim hätte hinterlassen wollen, wäre nichts einfacher gewesen, als ihn mit Zurbriggens Blut, an die weiße Wand zu schreiben. Aber da war nichts«, sagte Martin. Er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können, so sehr machten ihm seine Kopfschmerzen jetzt zu schaffen. Er stand auf, beugte sich unter den Wasserhahn des Waschbeckens, drehte den Hahn auf und trank ein paar große Schlucken des eiskalten Leitungswassers. Als er fertig war, wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und ging zurück zu seinem Platz.


  »Der Koch wurde auch ermordet und bei ihm haben wir auch keinen Reim gefunden«, sagte Selma.


  Bumann seufzte. Offensichtlich resignierte er langsam. Es gab noch zu viele Lösungswege in diesem Denklabyrinth.


  »Das würde bedeuten, Zurbriggen und Meier gehörten nicht zu denjenigen, die demjenigen, der die Morde verübt, Böses angetan haben, wie es in Spruch Nummer eins steht. Meier und Zurbriggen könnten dem Killer oder Eddie einfach nur in die Quere gekommen sein.«


  »Zurbriggen war verdammt böse, wie man auf den Fotos an der Wand seiner Folterkammer sehen konnte. Aber vielleicht nicht gegenüber dem Schreiber der Reime. Und dann fehlen dem Mörder immer noch zwei Opfer. Eins davon könnte Eddie selbst sein, was aber irgendwie keinen Sinn ergibt. Und selbst wenn es so ist, fehlt noch einer. Während die anderen Vier, Udo und Eddie Kaltenbach, Rita Mattfeld und Dr. Armin Baltes aufgrund ihrer kriminellen Vergangenheit in einer Verbindung zueinanderstehen, gibt es zu uns, die wir hier sind, keine Verbindung zu denen«, sagte Selma.


  »Vielleicht ist das fünfte Opfer gar nicht im Hotel«, sagte Bumann.


  »Oder es hat mit diesem Strafprozess vor sieben Jahren zu tun«, sagte Martin. »Das wäre nämlich meine Verbindung zu den bisherigen Opfern, Zurbriggen, Meier und Eddie Kaltenbachs Frau einmal ausgeschlossen.«


  Bumann sah Martin abschätzend an.


  »Außerdem sterben ungewöhnlich viele Menschen, die mit dem damaligen Strafprozess zu tun hatten«, fuhr Martin fort.


  »Die damalige Anklägerin, eine Staatsanwältin namens Weyrich wurde vor etwa drei Jahren ermordet. Die Zeitungen sprachen damals von einer regelrechten Hinrichtung und brachten den Mord mit ihrer Tätigkeit als Anklägerin in Zusammenhang. Soweit ich weiß, blieb die Tat unaufgeklärt.«


  Selma und Eugen Bumann registrierten, was er sagte, waren aber mit der Fülle der Informationen überfordert. Alles hing irgendwie zusammen, aber wie genau? Es gab unzählige Varianten, was hinter den heutigen Morden und den Reimen stecken könnte. Martins Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Bumann sich abschließend zur Sache äußerte. Dessen Schlussfolgerung traf Martin wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Eddie hat ihren Namen an den Spiegel im Bad seines Zimmers geschmiert. Alle, deren Namen bisher irgendwo an der Wand standen, sind tot. An ihrer Vermutung könnte was dran sein. Wenn ich tippen sollte, dann sind sie und Eddie die beiden Letzten, die dran glauben sollten.«


  »So ein Unsinn«, sagte Selma entrüstet. »Eddie steht bestimmt nicht auf der Liste. Das sollen wir wahrscheinlich nur glauben. Wer sollte ihn den umlegen? Hier ist niemand mehr außer uns.«


  Bumann fasste sich an den Kopf und schnaufte.


  »Das wissen wir nicht genau. Nur weil wir niemanden sonst gesehen haben, heißt das nicht, das nicht noch ein Unbekannter im Hotel ist. Von diesem Panikraum wusste ich auch nichts. Vielleicht gibt es noch einen Raum, von dem wir alle nichts wissen.«


  Martin musste plötzlich an Anna denken. Konnte es sein, dass sie noch lebte und hinter all dem steckte?


  »Noch etwas, sagen uns die Reime«, sagte Martin und lenkte das Gespräch damit in eine andere Richtung. Auch wenn er zugeben musste, dass an Bumanns Theorie mit dem unbekannten Dritten etwas dran sein konnte. Das Hotel war groß und verwinkelt. Jemand, der sich hier auskannte, wäre nicht so leicht zu finden. Insbesondere im Keller, wo es unzählige Räume und Nischen gab.


  Selma und Bumann starrten Martin erwartungsvoll an.


  »Wer immer die Reime geschrieben hat, wusste, dass Marianne Seewald und Ernst Söder hier unter falscher Identität untergetaucht waren und in Wirklichkeit unter dem Namen Schmerzdame und Dr. Tod in der kriminellen Szene bekannt waren.«


  »Womit wieder Eddie Kaltenbach als Schreiber der Nachrichten in den Vordergrund rückt«, folgerte Bumann.


  Martin wollte noch etwas sagen, doch es gelang ihm nicht mehr. Plötzlich wurde ihm schwindlig. Ohne Vorwarnung legte sich im nächsten Augenblick eine tiefe Beklemmung wie ein Panzer aus Eisen um seine Brust. Er bekam keine Luft mehr. Die Wände des engen Raumes kamen auf ihn zu. Der Schwindel und die Kopfschmerzen nahmen an Fahrt auf wie ein Meteorit nach Durchdringen der Erdumlaufbahn. Ein Flashback warf ihn um Jahrzehnte zurück. Er war jetzt wieder der kleine Junge, den die gegnerischen Bandenmitglieder in einem Grab im Schnee begraben hatten.


  Aus der Ferne hörte er Selmas Stimme:


  »Was ist denn los? Um Himmels willen, Martin, du musst atmen.«


  Er versuchte, zu atmen. Doch es ging nicht. Keine Chance, der Schnee drückte auf seinen Mund. Er bekam seine linke Hand nach vorne vor seinen Mund und schaufelte eine kleine Mulde davor. Er konnte ein wenig Luft in die Lungen ziehen.


  Ende. Er war zurück. Er war nicht mehr im Schnee begraben. Er war wieder in dem Raum. Er lag auf dem Boden und zitterte. Gleichzeitig rann ihm der Schweiß in die Augen. Die Wände standen noch an ihrem Platz. Er konnte noch immer kaum Luft holen. Alles um ihn herum drehte sich. Selma und Bumann knieten neben ihm. Selma strich ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn.


  »Gott sei Dank!«, sagte Selma.


  Bumann seufzte erleichtert.


  »Was war denn das?«


  Martin war zu keiner Antwort fähig. Er rappelte sich auf, wankte zum Klo und übergab sich.


  Er wusch sich die Hände und klatschte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Das half ein wenig. Als er sich umdrehte, sah er in die entsetzten Gesichter Selmas und Bumanns. Er fühlte sich elend. Sein Kopf drohte jeden Moment, zu explodieren. Er hatte keine Ahnung, wie lange er es noch in diesem winzigen Panikraum aushalten würde.


  Er ging zurück zu den anderen und setzte sich wieder vor das Notebook. Er brauchte Ablenkung.


  »Wollen sie uns jetzt bitte erklären, was da gerade mit ihnen los war?«, sagte Bumann.


  »Schon mal was von Klaustrophobie gehört?«, antwortete Selma für Martin.


  Mehr wollte Martin zu diesem Thema auch nicht sagen. Es ging Bumann absolut nichts an, woher seine Angst vor engen Räumen kam.


  Bumann schüttelte nur ungläubig den Kopf und strich sich dabei nervös durch das fettige Haar. Selma griff nach Martins Hand und drückte sie so fest sie konnte, als ob so die Schrecken dieser Nacht aus ihren Köpfen verbannt werden könnten. Als sei alles nur ein böser Traum.


  Schließlich brach Bumann das Schweigen.


  »Jedenfalls sind wir hier sicher. Ich bin gespannt, was die Polizei zu unserer Theorie sagt.«


  Er sah auf die Uhr.


  »Es ist jetzt sechs Uhr. In zwei Stunden kommt der erste Zug hier herauf. Er bringt neben den ersten Touristen und dem Fahrkartenverkäufer in der Bahnstation auch die ersten Handwerker mit, die im Hotel arbeiten sollen. Die kann Kaltenbach nicht alle umlegen. Er wird nach unten fahren, um zu fliehen. Wir können es uns hier also ganz gemütlich machen und abwarten.«


  Bumann und Selma sahen niedergeschlagen aus. Wenn er in einen Spiegel schauen würde, war Martin sicher, kein besseres Bild abzugeben. Sie hatten Schreckliches erlebt in dieser Nacht. Nun war es vorbei, doch die langsam nachlassende Anspannung hinterließ ein Gefühl der Mattigkeit und Zerschlagenheit. Martin gönnte Bumann, dass er sich selber froh machen konnte. Was ihn selbst aber unruhig bleiben ließ, war eine quälende Frage, die nur ihn betraf. Warum waren die Reime unter dem Namen seiner toten Frau verfasst? War Anna die Unbekannte, die alle Fäden in der Hand hielt. Das war kaum vorstellbar. Solange es darauf nicht mehr Hinweise, als ein paar E-Mails gab, würde er diese Möglichkeit für sich behalten. Er wollte Selma und Bumann nicht mit noch weiteren ungeklärten Details beunruhigen. Sie hatten es verdient, mit den Ereignissen abschließen zu dürfen. Vielleicht war ihm auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass Anna noch leben könnte. Denn das würde bedeuten, dass sie zu einer kaltblütigen Mörderin geworden war. Letztlich wichtig war jetzt, dass sie lebend hier raus kommen würden.


  Bumann grinste breit, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete zum Zeichen der Zufriedenheit seine Hände hinter dem Kopf und legte die ausgestreckten Beine übereinander. Genau in diesem Moment der größten Hoffnung, geschah etwas ganz und gar Unerwartetes. Bumanns unbesorgter Gesichtsausdruck fror ein. Sein selbstsicheres Lächeln verschwand und seine Mundwinkel sanken nach unten bis seine Lippen nur noch einen schmalen Strich bildeten. Es war eine tragische Ironie, dass das Entsetzen immer dann Einkehr hielt, wenn niemand mehr damit rechnete.
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  Raphael öffnete die Tür zum Hotelflur in der ersten Etage und warf einen Blick hinein. Zimmeröffnungen gähnten ihm wie dunkle Mäuler entgegen. Vor kurzem hatte er hier auf der Suche nach Waller ein paar Türen eingetreten. Er registrierte es mit einem zufriedenen Grunzen und schnupperte wie ein Wolf, der Witterung aufnahm. Ehne, Mehne, Miste, es rappelt in der Kiste, summte es in seinem Kopf. Es war kalt in diesem Flur. Die Kälte schlüpfte durch das eingeworfene Turmfenster an der Frontseite des Hotels, das er von hier aus sehen konnte, hinein.


  Noch einmal horchte er jetzt angestrengt in die Stille. Nichts, der Flur blieb ruhig.


  War es möglich, dass Waller sich in einem der Zimmer in dieser Etage verkrochen hatte?


  Raphael überlegte, was geschehen war. Zunächst hatte Waller den Aufzug aus dem Keller leer in die zweite Etage fahren lassen. Er war auf den Trick hereingefallen und dem Aufzug hinterher gerannt. Nachdem er festgestellt hatte, dass die Kabine leer war, fuhr er wieder damit nach unten, weil er dachte, das Ablenkungsmanöver habe Waller veranstaltet, um das Hotel durch die Eingangstür im Erdgeschoss zu verlassen. Aber dem war nicht so. Waller musste ihm über das Treppenhaus nach oben gefolgt sein und konnte jetzt überall sein, von der ersten Etage bis in den dritten Stock. Wenn er jetzt die erste Etage betrat und Waller doch in einer der darüber liegenden Stockwerke wäre, hätte Waller, während er sich die Räume in dieser Etage erneut vornahm, Zeit genug, durch das Treppenhaus wieder nach unten zu laufen. Raphael hatte keine Lust, weiter zu spielen. Seine Geduld war zu Ende. Er würde Waller jetzt ganz systematisch in die Enge treiben.


  Zu seiner Linken stand wieder einer dieser Blumenständer, auf dem eine Porzellanvase mit künstlichen Blumen stand. Die Dinger standen überall im Hotel herum. Er griff sich den Ständer und lehnte ihn mitsamt der Vase schräg vor die Tür. Wenn jemand von innen die Tür öffnen würde, musste die Vase unweigerlich nach unten fallen und zerbrechen. Er hoffte, es zu hören, wenn er in den darüber liegenden Stockwerken war.


  Dann stieg er die Treppe weiter nach oben. Dabei nickte er mit dem Kopf im Rhythmus eines neuen Songs. Diesmal von der Band Metallica. Die Musik wurde lauter und lauter und der Text drängte ihm immer eindringlicher seine Botschaft auf: suche und zerstöre!


  Er begann, den Song mitzusummen. Mit jedem Schritt summte er lauter, und als er den Flur zur zweiten Etage betrat, schrie er den Refrain aus vollem Hals hinaus. Er ging in einen leichten Trab über. Die Pistole, die er dem Mann im Büro des Direktors abgenommen hatte, lag schwer wie eine Streitaxt in seiner Hand. Mit jedem Zimmer, das er vergeblich durchsuchte, wurde er wilder. Und doch musste er am Ende feststellen, dass er allein auf dieser Etage war. Er hatte überall nachgesehen, unter den Betten, hinter den Vorhängen und in allen Schränken, die groß genug waren, dass sich eine Person darin verbergen konnte. Nun stand er vor der Tür, hinter der die Treppe in die dritte Etage führte. Er schnaubte noch einmal, bevor er auch diese Tür aus den Angeln trat. Im Hochgehen kam ihm auf einmal in den Sinn, wie sehr er es geliebt hatte, als Jugendlicher des Nachts die reflektierenden Straßenbegrenzungssäulen umzutreten. Sie hatten ihn nie dabei erwischt. Auch aus dieser Sache hier würde er unbehelligt rauskommen. Er fühlte es.


  Oben im dritten Stock nahm er sich zuerst die Wohnung vor, auf deren Messingschild an der Wand neben der Tür Zurbriggen stand. Auch hier fand er niemanden.


  Im Flur vor der Wohnung befand sich eine Luke an der Decke. Er holte sich einen Stuhl aus der Wohnung des Direktors, kletterte hinauf und zog sie auf. An der Luke war eine einklappbare Holzleiter befestigt. Er stieg die Leiter nach oben und fand auf der rechten Seite an einem Dachbalken einen Lichtschalter. Er drückte darauf und mehrere Neonlampen leuchteten den Raum aus. Es handelte sich um einen riesigen Dachboden, auf dem aber keine einzige Kiste stand. Der Raum war wie leer gefegt, keine Chance, sich hier zu verstecken. Er kletterte wieder hinunter. Neben der Wohnung der Toten in der Badewanne führte eine schmale Treppe in den Turm hinauf. Schnell folgte er den Stufen. Doch auch in der Wohnung im Turm und in der Sternwarte war niemand. Er lief wieder hinunter. Jetzt blieb nur noch die Wohnung der Toten. Zu seiner Verwunderung war die Tür nur angelehnt. Raphael durchsuchte die Wohnung vorsichtig und sorgfältig. Fuchsteufelswild schlug er um sich und schrie Wallers Namen. Dann ging er langsam hinaus und folgte der Treppe bis in den ersten Stock. Der Blumenständer lehnte noch an der Tür. Er stellte ihn beiseite und fing an, auch diese Etage Zimmer für Zimmer zu durchkämmen. Am Ende ging er zu dem offenen Fenster. Es gab nur noch die eine Möglichkeit. Waller musste hier das Hotel verlassen haben und befand sich jetzt wahrscheinlich in der Bahnstation. Obwohl das keinen Sinn ergab. Waller hätte doch einfach zur Eingangstür hinaus spazieren können, als Eddie dem leeren Aufzug in die zweite Etage nach jagte.


  Eddie blickte hinunter in den im Umkreis der Bodenstrahler hell reflektierenden Schnee und erstarrte. Bis nach unten waren es etwa fünf Meter. Seitlich neben dem Fenster verlief ein dicker Draht, der Blitzableiter. Er war verbogen. Er selbst hatte sich daran nach oben gezogen. Genauso gut konnte man daran hinunterklettern. Aber etwas anderes verwirrte ihn. Der Sturm hatte noch nicht nachgelassen. Doch diese Stelle unterhalb des Fensters war in einer Nische zwischen der vorgebauten Terrasse des Restaurants gelegen und teilweise von dem Dach der unmittelbar danebenstehenden kleinen Kapelle überdacht. Nur wenig Schnee kam hier an. Es gab dennoch keine Fußspuren, die vom Gebäude wegführten. Raphael hätte sich das erklären können. Er hätte denken können, der wenige Neuschnee, der hier landete, habe ausgereicht, Wallers Fußabdrücke zu überdecken. Aber das konnte aus einem bestimmten Grund nicht sein. Denn Eddie sah Fußabdrücke. Sie waren zu einem früheren Zeitpunkt entstanden. Es waren seine Eigenen. Wie konnten diese da sein, Wallers hingegen verschwunden. Es gab nur eine logische Erklärung. Waller war niemals aus diesem Fenster gestiegen. Das hieß wiederum, dass Waller ihn zum Narren hielt. Er hatte sich so gut versteckt, dass er ihn einfach nicht finden konnte. Er fluchte vor sich hin und zu allem Überfluss kam nun auch schon wieder Eddie zurück an die Oberfläche. Raphael hatte nicht die geringste Lust jetzt zu gehen. Doch schon im nächsten Augenblick war er verschwunden und Eddie hatte seinen Platz eingenommen. Langsam trottete Eddie hinunter in die Eingangshalle und setzte sich an den Tisch hinter der Rezeption. Auch nach weiteren fünf Minuten wollte Raphael nicht zurückkommen. Eddie, der Ehemann und Nachtwächter blieb. Wie er sich fühlte, war nur schwer zu beschreiben. Raphael hatte Waller gesucht, den Mann, der seine Frau ermordet hatte. Er hatte ihn nicht gefunden. Was sollte er jetzt tun? Plötzlich wusste Eddie, wie er Waller hervorlocken konnte. Es fiel ihm in dem Moment ein, als er das Ständermikrofon und die rote Taste daneben an der Theke der Rezeption sah. Zufrieden nahm er den Zettel aus der Brusttasche seines Hemdes, drückte auf die Taste und verlas den Text, der darauf stand.
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  Das Knistern kam aus einem Lautsprecher in der linken oberen Ecke des Panikraumes. Selma, Martin und Bumann starrten wie gelähmt auf die schwarze Box. Sekunden tat sich nichts. Die lockere Körperhaltung hatte Bumann vor Schreck aufgegeben. Jetzt saß er, wie die anderen auch, angespannt wie ein Flitzebogen und lauschte in die Stille. Dann wieder das Knistern und diesmal erfolgte im direkten Anschluss eine Durchsage.


  Die Stimme sprach dunkel und langsam, fast bedächtig. Bereits das erste Wort des Textes, den sie verlas, verursachte bei Martin augenblicklich eine Gänsehaut. Seine Gedanken fuhren Karussell. Wie konnte das sein? Selma warf ihm einen fassungslosen Blick zu. Nur Bumann wusste nicht, was hier gespielt wurde. Unbarmherzig verlas Eddie Kaltenbach die Todesanzeige von Anna Waller:


  


  Auf einmal bist Du nicht mehr da,


  und keiner kann´s verstehen.


  Im Herzen bliebst Du uns ganz nah,


  bei jedem Schritt, den wir nun gehen.


  Nun Ruhe sanft und geh` in Frieden,


  denk immer dran, dass wir Dich lieben.


  


  In Liebe nehmen wir Abschied von


  


  Anna Waller


  *17.7.1975 +10.11.2007


  


  In tiefer Trauer:


  


  Martin Waller mit Paul


  Anita und Rainer Thiesen


  Monika Feist geb. Thiesen


  Karl Waller


  sowie alle Anverwandten


  


  »Du hast dich gut versteckt, Waller. Dein Sohn heißt Paul, dein Vater Karl. Wenn du die nächste Todesanzeige nicht für die beiden aufgeben willst, solltest du aus deinem Versteck gekrochen kommen. Ansonsten nehme ich die erste Bahn ins Tal, fahre zu dir nach Hause und töte den Rest deiner Familie. Paul wird als Erster dran sein und dein Vater wird zuschauen. Es wird langsam und qualvoll geschehen. Nichts wird mich davon abhalten und du wirst die Schuld daran haben.«


  Eddie machte eine kurze Pause vor seinem letzten Satz.


  »Willst du, dass deine Familie für dich dafür bezahlt, dass du meine Frau getötet hast?«


  Es knisterte noch einmal in der Lautsprecherbox, dann war es still.


  Eddies Worte waren für Martin wie ein Dolch in den Rücken. Unerwartet, schmerzvoll und mit wahrscheinlich tödlichem Ausgang. Das Verlesen der Todesanzeige sorgte dafür, dass die Schubladen mit den schmerzvollen Erinnerungen an die ersten Tage nach Annas Tod mit einem lauten Krachen wieder aufsprangen. Martin fühlte jetzt, was er vor drei Jahren gefühlt hatte. Die gleiche Angst in der Brust, die Trauer, die Niedergeschlagenheit und die Verzweiflung. Das menschliche Gehirn konnte eine Höllenmaschine sein. Was würde er dafür geben, wenn er diese bittere Erfahrung ein für alle Mal löschen könnte. Doch jeder Mensch trägt seine Last, nur das Gewicht variiert und die Kraft des Einzelnen.


  Wie durch einen Schleier nahm Martin wahr, dass Bumann von seinem Stuhl aufsprang und sich rückwärtsgehend, ohne ihn aus den Augen zu lassen, von ihm entfernte, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß. Er hat Angst vor mir, schoss es Martin durch den Kopf.


  Dann war er wieder auf der Beerdigung. Sah, wie sie den Sarg nach unten ließen und er hatte wieder das Gefühl, er müsse hinterher springen und sich mit Anna begraben lassen. In seinen Träumen hatte er oft neben der Badewanne gestanden. Anna sah ihn mit vorwurfsvollen Augen an und schnitt sich dabei die Pulsadern auf. Er wollte sie davon abhalten, kam jedoch nicht von der Stelle.


  Wieder hörte Martin den Monolog des Bestattungsunternehmers, der ihm erklärte, was zu tun sei, und der von ihm wissen wollte, welchen Text die Todesanzeige erhalten sollte, und wie die Inschrift auf dem Holzkreuz und später auf dem Grabstein lauten sollte. Er sah sich stundenlang regungslos neben Paul sitzen, nicht fähig aufzustehen oder zu sprechen. Das Gefühl, selbst nicht mehr weiter atmen zu wollen. Die Tage und Wochen, die wie in Nebel gehüllt waren. Schleierhaft und gedämpft war seine Wahrnehmung in jener Zeit. Die Welt drehte sich wie in Zeitlupe um ihn herum weiter. Er wusste, dass er gerade jetzt für Paul da sein musste, doch in den ersten Wochen danach, war er dazu nicht in der Lage gewesen. Sein Vater Karl hatte diesen Part so gut es ging übernommen. Auf der Suche nach Linderung hatte er mit dem Alkohol angefangen. Er wusste, dass es falsch war. Das Trinken bot nur für eine kurze Zeit Erleichterung und danach war es immer noch viel schlimmer. Aber er brauchte diese Auszeiten. In dieser Zeit erkannte er, dass er schwach war.


  Ein Jahr später war er an einem neuen Tiefpunkt angekommen. Er hatte auf dem Spielplatz, zu dem er mit Paul gegangen war, getrunken. Zur Tarnung hatte er eine Wodkaflasche in eine braune Saftflasche umgefüllt. Nachdem er sie ganz ausgetrunken hatte, war er auf der Bank eingeschlafen. Als er mitten in der Nacht erwachte, war Paul verschwunden. Er dachte an Entführung und all die Missbrauchsfälle an Kindern, die durch die Medien geisterten. Er war voll Panik nach Hause getorkelt. Sein Vater hatte die Polizei angerufen. Dort teilte man ihnen mit, dass ein Junge unweit des Spielplatzes allein aufgefunden wurde. Eine Familie habe das Kind zur Polizei und diese habe den Jungen dann für die Nacht in eine Einrichtung des Jugendamtes für obdachlose und gefährdete Jugendliche gebracht. Sie waren dorthin gefahren. Der Junge war Paul gewesen. Martin hatte in dieser Nacht auch zu Gott gebetet, dass Paul nichts geschehen war und er hatte Gott als Gegenleistung versprochen, mit dem Trinken aufzuhören und ein guter Vater zu sein. Er hatte das Versprechen eingelöst. Doch in diesem Moment hätte er nichts lieber gehabt, als eine Flasche Wodka.


  »Martin, Martin!« Selma rüttelte an ihm. Ihre Stimme klang, als ob sie sehr weit entfernt wäre. Dennoch riss sie ihn aus den Bildern der Vergangenheit.


  Leer und ausgelaugt sah er sie nun an. Er konnte nichts sagen.


  »Warum glaubt dieser Eddie, dass Sie seine Frau getötet haben? Ist da was dran?« Das war Bumanns Stimme. Er stand noch immer mit dem Rücken an der Wand, ganz so, als ob alle Sicherheit, die dieser isolierte Raum geboten hatte, auf einen Schlag nun nicht mehr existierte.


  Martin wusste selbst nicht, was er davon halten sollte. Offensichtlich hielt Eddie ihn für den Mörder seiner Frau und Bumann zog ernsthaft in Erwägung, dass etwas daran sein könnte. Aber er durfte das dem Mann von der Hotelrezeption nicht übel nehmen. Eugen Bumann kannte ihn erst wenige Stunden. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt. Wie sollte der Mann ihn da richtig einschätzen können?


  »Nein, ich habe nichts damit zu tun«, sagte Martin und versuchte damit, die Panik in Bumanns Augen zu vertreiben.


  Es gelang ihm nicht. Bumann blieb weiter auf Distanz.


  »Du bist ein Idiot, Eugen«, sagte Selma Bumann zugewandt. Dann zu Martin. »Was machen wir denn jetzt?«


  In ihrer zitternden Stimme lag ebenfalls Angst. Auch, wenn sie alles unternahm, um stark zu klingen.


  »Und du setz dich wieder hin!«, blaffte sie Bumann missbilligend an. Zögerlich kam der ihrer Aufforderung nach.


  Martin zuckte resignierend mit den Schultern. Was blieb denn jetzt noch übrig? Er musste sich dem Irren stellen und versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er nichts mit dem Tod von dessen Frau zu tun hatte. Ein aussichtsloses Unterfangen. Er fühlte sich schon bei dem Gedanken daran, mehr tot, als lebendig. Seine Kopfschmerzen waren jetzt zudem völlig aus dem Ruder gelaufen. Ein dünner Schweißfilm lag auf seinem Gesicht. Er fühlte sich fiebrig und um seinen Hals, schien sich eine Schlinge zu legen, die ihm nach und nach die Luft abschnürte. Wieder wanderten die graugetünchten Betonwände des Raumes bedrohlich auf ihn zu. Doch diesmal gelang es ihm, sie auf Abstand zu halten. Es wird tatsächlich besser mit dieser bescheuerten Platzangst, dachte er. Ich bekomme sie in den Griff. Dann wurde ihm klar warum. Es gab keinen Grund mehr für sein Gehirn, ihm in einem geschlossen Raum vorzugaukeln, dass er darin ersticken könnte oder nie wieder heraus käme. Denn er hatte sich soeben mit der Tatsache abgefunden, dass er in dieser Nacht sterben würde. Der geschlossene Raum war zur Nebensache geworden. Die Konfrontation mit dem Psychopathen Kaltenbach war unausweichlich. Der Wahnsinnige da draußen, würde seinen Sohn und seinen Vater töten würde, wenn er in diesem Raum blieb.


  Er brauchte jetzt etwas zu trinken. Egal was, Hauptsache hochprozentig. Er sprang auf und ging zur Tür. Wenn er sich Eddie schon ausliefern musste, könnte er es genauso gut nach einer Flasche Wodka tun. Eine Hand hielt ihn zurück. Es war Selmas. Sie blickte ihm fest in die Augen.


  »Tu jetzt nichts Unüberlegtes! Es geht um euren Sohn.«


  Ihre Stimme war so eindringlich wie ein Pfeil, der punktgenau sein Ziel durchbohrt. In Martins Fall war das Ziel sein Herz gewesen. Es trieb ihm die Tränen in die Augen. Selma hatte euren Sohn gesagt. Damit meinte sie Anna und ihn. Er war allein mit der Verantwortung für Paul auf dieser Welt übrig geblieben und jetzt ging es um das Leben ihres Sohnes. Und wie würde der fühlen, wenn plötzlich auch sein Vater nicht mehr da wäre. Was, wenn es Eddie völlig egal war, ob er sich opferte, was wenn er Paul dennoch aufsuchen und quälen würde? Es gab keine Garantien. Eddie Kaltenbach war geistesgestört. Selma hatte Recht. Er durfte keinen Schnellschuss machen. Er musste bei klarem Verstand bleiben und überlegen. Er musste kämpfen und nicht aus Selbstmitleid vorschnell aufgeben. Er schloss für einen Moment die Augen, um die Tränen niederzukämpfen und nickte Selma zu.


  »O.k.«, sagte er. »Ich bin wieder o.k.«


  Sie quittierte es mir einem Seufzer der Erleichterung und ließ seine Hand los.


  »Warum lässt du ihn nicht einfach gehen, wenn er unbedingt raus will«, geiferte Bumann.


  Martin ging hinüber zum Waschbecken, füllte sich ein Glas mit Wasser und trank es in einem Zug aus. Das tat er dreimal hintereinander. Danach hatte er zumindest das Gefühl, wieder etwas klarer denken zu können.


  Eine Lösung, wie er aus der Zwickmühle herauskommen sollte, fiel ihm dennoch nicht ein. Er konnte nicht riskieren, dass Paul oder Karl, seinem Vater etwas geschah, also würde er dem Psychopathen gegenübertreten müssen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war Eddie davon überzeugt, in ihm den Mörder seiner Frau gefunden zu haben. Wie kam er darauf? Dann fiel Martin eine mögliche Antwort auf diese Frage ein, wenngleich er wenig Hoffnung hatte, dass es ihm etwas nützen würde. Vielleicht würde Eddie ihn einfach erschießen, sobald er die Gelegenheit dazu bekam. Unruhig wie ein hungriger Tiger schlich Martin in dem kleinen Raum auf und ab, während er laut nachdachte:


  »Jemand muss Eddie Kaltenbach die Todesanzeige meiner Frau gegeben haben. Angenommen er hat seine eigene Frau nicht getötet, sondern jemand anderes und dieser jemand lässt es so aussehen, als ob ich es gewesen wäre, indem er die Todesanzeige meiner Frau neben die Leiche von Eddies Frau legt.«


  »Dann hätte Eddie allen Grund hinter dir her zu sein«, sagte Selma.


  »Das schon, aber ich glaube nicht mehr, dass er derjenige ist, der die Fäden in der Hand hält.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Bumann.


  »Ich frage mich die ganze Zeit, wie die E-Mails an mich und die kindlichen Reime da rein passen. Eddie war noch nicht im Hotel, als die erste E-Mail an mich geschickt wurde. Wenn er tatsächlich Amok gelaufen ist und seine eigene Frau getötet hat, oder deren Mörder sucht, warum taucht er dann hier im Hotel auf und macht sich die Mühe, sich Reime auszudenken, oder Marianne Seewalds Tod so zu arrangieren, dass es wie Selbstmord aussieht. Söder hingegen schießt er einfach über den Haufen. Außerdem ist Eddie nach dem Inhalt der ersten E-Mail auch ein potentieller Todeskandidat.«


  Selma blickte ihn nachdenklich an und nickte.


  »Wenn du richtig liegst, würde das bedeuten, dass ein ominöser Unbekannter im Hintergrund agiert und Eddie als ausführendes Werkzeug benutzt, ohne dass der etwas davon weiß.«


  Bumann pfiff durch die Zähne.


  »Das ist so verrückt, dass ich es nicht glauben kann. Dafür gibt es auch gar keine Beweise. Die Polizei wird das genauso sehen. Und außerdem, wenn an dieser These was dran wäre und Eddie nicht der Haupttäter, sondern nur ein weiteres Opfer auf einer Todesliste wäre, wer sollte dann am Ende Eddie ausschalten?«


  Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Dann hatte Martin die Antwort.


  »Sie haben es selbst gesagt.«


  Bumann blickte Martin an, als habe der jetzt vollständig den Verstand verloren.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er nur.


  »Die Polizei wird Eddie erledigen. Für die ist er jetzt schon der Mörder seines Bruders und seiner Frau. Er ist auch der perfekte Kandidat für die Taten, die heute hier geschehen sind. Ein außer Kontrolle geratener Psychopath wäre der perfekte Sündenbock.«


  »Fehlt noch das Motiv«, sagte Bumann.


  »Aber das liegt doch auf der Hand«, sagte Martin. Es geht um Rache. Anscheinend haben die jetzigen Opfer dem Schreiber der E-Mails etwas so Schlimmes angetan, dass nur der Tod in dessen Augen eine gerechte Strafe ist. Allerdings frage ich mich dann, warum Eddie auf mich gehetzt wurde und warum die E-Mails unter dem Namen meiner Frau geschrieben wurden?«


  Bedrücktes Schweigen setzte ein. Martin schaute Selma nachdrücklich an. Sie war Annas beste und am Schluss einzige Freundin gewesen. Wenn sie Hinweise darauf hatte, dass Anna möglicherweise noch lebte, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt für sie gekommen, damit herauszurücken. Aber Selma blieb stumm und hielt seinem Blick stand. In ihren Augen glaubte er, dieselben Fragen zu sehen, wie sie auch in seinem Hirn herumgeisterten.


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig, als mit Eddie zu reden und zu hoffen, ihn davon überzeugen zu können, dass er vielleicht die ganze Zeit nur benutzt wurde«, sagte Martin.


  »Vergiss es«, sagte Selma. »Der Kerl hat Zurbriggen und Meier getötet, weil sie ihm im Weg standen. Er ist ein kaltblütiger Killer. Dem ist völlig egal, was du ihm erzählst. Am Ende wird er dich doch umbringen. Allein schon deshalb, weil es ihm Spaß macht. Das kannst du nicht riskieren.«


  Wieder herrschte Schweigen. Martin hatte sich die ganze Zeit insgeheim gefragt, woher er die Kraft nahm, gegen all die Widrigkeiten anzukämpfen. Er hatte die ganze Zeit gedacht, dass allein Paul ihm die Energie und den Mut dazu gab. Nun wurde ihm bewusst, dass es noch etwas anderes war. Es war die Hoffnung, dass Anna noch leben könnte, die ihn kämpfen ließ. Und das gefiel ihm nicht. Denn wie tief würde er fallen, wenn sich diese Hoffnung am Ende in Nichts auflöste. Er musste sich selbst davor schützen. Anna ist tot, dachte er. Aber es war schon zu spät. Sein Gehirn wollte diesen Gedanken schon nicht mehr akzeptieren. Schließlich hellte sich Selmas Gesicht ein wenig auf.


  »Vielleicht gibt es doch noch einen Ausweg.«


  Martin drehte ihr gespannt den Kopf zu.


  »Die Draisine im Schuppen neben der Bahnstation. Falls sie noch dort steht, könnten wir versuchen, damit ins Tal zu fahren und die Polizei verständigen, bevor der erste Zug am Morgen hier oben ankommt, und Eddie die Chance bekommt zu fliehen.«


  Bumann blies geräuschvoll die Luft aus.


  »Ohne mich«, sagte er. »Ich bin hier sicher. Warum sollte ich das aufgeben? Von mir will der Irre schließlich nichts.«


  Selma funkelte ihn mit giftigen Augen an.


  »Aber es könnte klappen«, sagte sie. »Die Draisine stand auf einem Nebengleis in einem kleinen Schuppen. Man müsste nur die Bremsklötze wegziehen und schon wäre sie fahrbereit.«


  »Vorausgesetzt sie ist überhaupt noch da und fährt nach all den Jahren noch einwandfrei. Und vorausgesetzt wir kämen ungeschoren an Kaltenbach vorbei nach draußen. Tut mir leid, aber das sind mir eindeutig zu viele Fragezeichen«, brummte Bumann.


  Martin dachte kurz nach. Er hatte nichts zu verlieren. Würde er sich Eddie ohne Gegenwehr stellen, dann war das gleichbedeutend damit, Paul als Vollwaisen zurückzulassen. Würde er hier bleiben und abwarten, würde Eddie mit der ersten Bahn verschwinden und nicht eher ruhen, bis Paul und Karl tot waren. Die Draisine bot eine Chance, wenn auch nur eine kleine, sein Leben und das von Paul und Karl zu retten. Er musste es versuchen. Unterdessen redete Selma enthusiastisch weiter.


  »Wir könnten über das eingeworfene Fenster in der ersten Etage nach draußen gelangen. Eddie wird vermutlich im zentralen Eingangsbereich auf dich warten. Die Chancen stehen also gut, dass wir es schaffen können.«


  »Dass ich es schaffen kann«, sagte Martin.


  Selma stand auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah Martin entrüstet an.


  »Ich und Bumann kommen mit. Die Draisine wird mit einem Wipphandhebel betrieben. Allein ist das erste gerade Stück nur sehr schwer zu schaffen. Jedenfalls wirst du langsam sein. Wenn Eddie dich in dieser Phase sieht - und das kann er, wenn er nur zum Fenster hinaus schaut - wird er dich zu Fuß einholen können. Wenn du später nur noch bergab fährst, wird das Bremsen für einen allein mit der Zeit zu schwer.«


  Martin stand jetzt ebenfalls auf.


  »Eddie geht es nur um mich. Ich will dich und Herrn Bumann keiner Gefahr aussetzen, indem ihr euch in meiner Nähe aufhaltet.«


  »Das ist doch Blödsinn«, sagte Selma.


  »Nein, ist es nicht«, schaltete sich Bumann ein. »Eddie hat den Koch auf dem Gewissen, einen herzensguten Menschen. Er hat ihm die Gurgel zugedreht. Nur weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Ich will nicht, dass es mir genauso geht. Ich bleibe hier.«


  Selma sah Bumann verächtlich an.


  »Du bist so ein Feigling.«


  »Lieber feige, als tot«, konterte der.


  »Ich versuche es allein mit der Draisine, oder gar nicht«, sagte Martin und sah Selma dabei entschlossen an. Sie konnte seinem Blick diesmal nicht standhalten. Als sich Tränen in ihren Augen bildeten, wandte sie sich ab, setzte sich aufs Bett und starrte den Boden an.


  »Pass auf dich auf«, flüsterte sie, als Martin vorsichtig die Tür des Panikraumes öffnete und hinaus in den Kleiderschrank schlüpfte. Bumann schloss die Tür hinter ihm und ließ die Sicherungsbolzen einrasten, ohne auch nur eine Sekunde zu warten.


  Martin hielt den Atem an, bevor er die Tür des Kleiderschrankes von innen einen Spalt weit öffnete. Es war mucksmäuschenstill. Eddie konnte auch im Wohnzimmer auf dem Sessel sitzen und einfach ruhig sein. Er hätte es nicht bemerkt, aber wenigstens gab es keine Geräusche, die darauf hindeuteten, dass der Irre es sich ausgerechnet hier gemütlich gemacht hatte, um auf ihn zu warten. Martin stieg aus dem Schrank und sah sich dessen Inhalt genauer an. Auf der linken Seite befand sich eine elegante Garderobe, wie man sie zu festlichen Anlässen trug. Auf der rechten Seite entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Die Frau war zwar gut zwanzig Zentimeter kleiner als er, aber die gelbe Skijacke, fiel groß aus. Sie würde aufgrund ihrer Farbe die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, aber das war besser, als nur mit einem T-Shirt durch die Kälte zu laufen. Während er sich in die Jacke hineinzwängte, wurde ihm eine Tatsache bewusst, die er bis jetzt erfolgreich verdrängt hatte. Er musste raus. Raus in den Schnee. Er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam und sich die feinen Haare auf seinen Unterarmen aufstellten. Selma und Bumann hatten keine Ahnung, was das für ihn bedeutete. Zu seinen Kopfschmerzen gesellte sich jetzt noch eine leichte Übelkeit. Aber das war egal. Es gab kein Zurück mehr. Es lag nicht mehr in seiner freien Entscheidung, ob er sich seiner Angst stellen würde oder nicht. Er musste es tun, wenn er Paul retten wollte.


  Martin dachte kurz an die Zeiten, in denen er noch als Strafverteidiger gearbeitet hatte. Als es ihm und Anna noch gut ging, als er noch funktioniert hatte und den Belastungen des Alltags spielend standgehalten hatte. Von diesem starken Menschen war nichts mehr übrig geblieben. Seitdem er seine Karriere als Anwalt in den Müll geworfen hatte, hatte er dieses ruhige, voll konzentrierte Gefühl, das er vor Gericht hatte, nicht mehr gespürt und mit Annas Tod hatte er vergessen, wie es sich angefühlt hatte, ohne Angst zu leben.


  Er ging zur Tür des Schlafzimmers, durchquerte das Wohnzimmer und schlich durch die Diele und die offene Wohnungstür in den Hotelflur. Als er an Zurbriggens Wohnungstür vorbeikam, musste er unweigerlich an dessen geköpften Körper in der Folterkammer im Keller und den Kopf, der aus der Kühltasche gekullert war, denken. Es machte ihm noch einmal deutlich, mit wem er es zu tun hatte. Eddie war ein Monster. Er tötete Menschen und ging dabei mit ihnen um, wie ein Metzger.


  Martin ging die Treppe hinunter in den zweiten Stock. Die Treppenstufen waren zwar mit Teppichboden überzogen, um die Schritte abzudämpfen, aber die Stufen selbst waren aus Holz und einige knarrten, als Martin darauf trat. Jedes Mal zuckte er zusammen, aber es ließ sich einfach nicht vermeiden.


  Er hoffte, dass Selma Recht behielt und Eddie in der Eingangshalle auf ihn wartete. Das wäre logisch. Wenn ich will, dass jemand zu mir kommt, warte ich an einem zentralen Ort, dachte Martin.


  Er hielt den Atem an, als er die Tür zum Flur im zweiten Stock öffnete. Auch hier sah es gut aus. Er bog nach links ab und war nach zwanzig Metern an der Tür zum Treppenhaus. Wieder nahm er all seinen Mut zusammen und öffnete langsam die Tür. Bevor er weiterging, horchte er aufmerksam in die Stille. Da war etwas. Er hielt den Atem an und hörte noch konzentrierter. Leise, aber es waren Schritte. Sie wurden lauter. Dann bestand kein Zweifel mehr, jemand war von unten über das Treppenhaus auf dem Weg nach oben.
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  Sie mussten eine halbe Stunde warten. Der Autozug durch den Lötschbergtunnel fuhr erst ab 5.30 Uhr. Die Alternative wäre gewesen, über den Pass zu fahren, doch das hätte eine Verzögerung von über einer Stunde bedeutet. Sie nutzten die Pause, um auf die Toilette zu gehen, und etwas von dem mitgenommen Proviant zu essen.


  Um 6.30 Uhr bogen sie Richtung Täsch und Zermatt ab. Als sein Handy den Eingang einer E-Mail von Corleone meldete, hielt Ram in einer Straßennische an, und bat Karl weiter zu fahren. Ram setzte sich auf den Rücksitz neben Paul, der noch immer wach und ruhig aus dem Fenster schaute, und fuhr seinen Laptop hoch. Corleones E-Mail hatte es in sich:


  »Rita Mattfelds Aufenthaltsort ist seit vier Jahren unbekannt. Unser Netzwerk kann in der Kürze der Zeit keine Wunder vollbringen. Deshalb hat die Suche auch nichts ergeben. Allerdings hat sich ein Kollege gemeldet, der angeblich Mattfelds aktuellen Aufenthaltsort von einem früheren Auftrag her kennt. Anscheinend hat schon einmal jemand privat nach Mattfeld suchen lassen und ihn dafür engagiert. Für diese Information will der Kollege aber 10.000,- Euro. Zuviel?«


  Ram zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er »Nein, das geht in Ordnung«, zurückschrieb.


  Es war nicht ungewöhnlich, dass die Hacker in Corleones Umfeld mehr herausbekamen als die Polizei, die nur legale Wege zur Informationsbeschaffung nutzen durfte. Sorgen machte Ram jedoch etwas anderes. Er fragte sich, wer da vor ihm auf der Suche nach Rita Mattfeld gewesen war. War Eddie Kaltenbach neben Waller auch an Rita Mattfeld interessiert? Oder gab es noch einen unbekannten Spieler, der bislang noch nicht in Erscheinung getreten war. Die Sache wird langsam wirklich interessant, dachte Ram.


  Eine Minute später erhielt er die Kontonummer, auf die er die Überweisung tätigen sollte.


  Das Gute an der Zusammenarbeit mit Corleone war, dass Corleone der Wächter im System war und eine Art Treuhand. Er wusste, welche Identitäten hinter den Hackern steckten. Niemand konnte es sich erlauben, Geld abzukassieren, und dann nicht die versprochenen Daten zu liefern. Bisher hatte das immer funktioniert.


  Zehn Minuten nach der Expressüberweisung an eine Scheinfirma auf den Bahamas, erhielt Ram eine E-Mail von einem Hacker der sich DomRep nannte. Dann rief Ram die aus einem einzigen, 10.000,- Euro teuren Satz bestehende Nachricht auf:


  »Rita Mattfeld lebt zurzeit unter dem Namen Marianne Seewald und ist Eigentümerin des Hotels Himmelwärts bei Zermatt.«


  Ram hatte damit nicht gerechnet. Er hatte einen Volltreffer gelandet. Was wusste er? Waller bekommt den Auftrag, in einem Hotel zu arbeiten, dessen Eigentümerin die untergetauchte, ehemalige Unterweltkönigin Frankfurts ist. Das untermauerte seine Theorie, dass Eddie Kaltenbach sich ebenfalls in diesem Hotel befand und Waller Teil einer Geschichte war, die er in Bruchstücken vor sich hatte, die er aber noch nicht zu einem Bild zusammenfügen konnte. Eins stand jedenfalls fest. Waller war da oben definitiv in Gefahr. Ram gelang es nur schwer, die in ihm aufkeimende Panik zu unterdrücken.


  Sie passierten das Ortseingangsschild von Täsch. Karl steuerte den Wagen in ein riesiges Parkhaus, direkt neben dem Bahnhof. Ab jetzt ging es mit dem Auto nicht mehr weiter.


  Zehn Minuten später, um 07.20 Uhr, saßen sie im Zug nach Zermatt. Rams Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während er äußerlich den Gelassenen spielte. Immer wieder stellte er sich die Frage, was sie vorfinden würden, wenn sie in dem Hotel ankämen. Es war davon auszugehen, dass Eddie Kaltenbach und Rita Mattfeld bewaffnet waren. Was hatten er und Karl dem entgegenzusetzen? Ihm fiel auf Anhieb nichts ein.


  Er dachte kurz daran, gegen seine Prinzipien die Polizei zu verständigen. Doch wie sollte er denen erklären, wie er an seine Informationen gekommen war? Und selbst, wenn sie ihm glaubten, würde es eine Ewigkeit dauern, bis die Polizei den Einsatz im Hotel geplant und in die Tat umgesetzt hätte. Zudem würde das Ganze Paul zutiefst verstören. Was, wenn er sich geirrt hatte und alles in bester Ordnung und Waller wohlauf war. Schließlich entschied Ram, sich auf sein Improvisationstalent zu verlassen. Er würde zu reagieren wissen, wenn sie oben im Hotel waren. Irgendetwas würde ihm schon einfallen.


  Ram saß Karl und Paul gegenüber und betrachtete sich Paul. Er hatte eine grüne Zipfelmütze mit Klappohren dran auf dem Kopf und starrte ins Leere. Der Junge sah hundemüde aus. Er hatte die ganze Fahrt über kein Auge zugetan. Jetzt öffnete er den Mund und Ram sah, wie sich die Worte formten:


  »Ich will zu meinem Papa«, sagte er. Ein leidender Unterton lag in der Stimme.


  Karl nahm dem Jungen die Mütze vom Kopf und streichelte ihm übers Haar. Auf den Schoß nehmen ließ sich der Kleine nicht. Es war muffig und heiß im Zug, während draußen leichte Minustemperaturen herrschten. Außer ihnen saßen nur noch wenige andere Menschen im Abteil. Einige Arbeiter und ein paar Angestellte in dicken Mänteln.


  »Gleich sind wir da«, sagte Karl und strich Paul weiter beruhigend über den Kopf.


  Ram schaute durch die Fensterscheibe nach draußen.


  Noch lagen die Berge rings um im Dunkeln. Nur schemenhaft zeichneten sich die Gebirgsriesen voneinander ab. Er hoffte inständig, dass sie nicht zu spät kommen würden.
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  Eddie war sehr zufrieden mit sich. Die Sprechanlage an der Rezeption hatte eine Taste, mit der alle Zimmer erreicht werden konnten. Gewiss war die Anlage für Notfälle konzipiert worden, um die Gäste zu alarmieren, beispielsweise, wenn Feuer ausbrechen würde.


  Er hätte nicht gedacht, dass die Todesanzeige von Anna Waller, die er neben seiner eigenen, erschossenen Frau gefunden hatte, noch einmal zu etwas anderem gut sein würde, als ihn rasend vor Wut zu machen, und ihn in tiefe Verzweiflung zu stürzen. Doch die Informationen, die er mit der Anzeige erhalten hatte, waren entscheidend gewesen. Waller hatte einen Sohn und sein Vater lebte auch noch. Nahe Angehörige waren schon immer das beste Druckmittel gewesen, um zu erreichen, was man wollte und das ganz ohne Gewalt, was ihm ein wenig missfiel. Aber manchmal war es das effektivere Mittel.


  Raphael hatte Männer in der Mangel gehabt, die gegen körperliche Gewalt immun waren. Er hatte ihnen Dinge angetan, die kein normaler Mensch aushalten konnte. Er hatte ihnen das Gesicht mit einem heißen Bügeleisen versengt, ihren Kopf zwischen einen Schraubstock geklemmt und gekurbelt, bis er kurz vorm Platzen stand wie eine reife Melone. Manchmal hatte er es übertrieben und die Köpfe hatten tatsächlich nachgegeben. Udo hatte getobt.


  »Tot nutzen Sie uns nichts!«, hatte er geschrien. Raphael hatte nur mit den Achseln gezuckt und sich die Sauerei angeschaut. Die auf den Boden tropfende Gehirnmasse hatte ihn interessiert, aber nicht berührt. Für ihn war alles das Gleiche. Erdbeerjoghurt, Gehirnmasse, kein Unterschied.


  Raphael hatte ihre Hoden mit der Zange und dem Hammer bearbeitet und ihnen die Finger einzeln ausgerissen. Sie waren in Ohnmacht gefallen, aber sie hatten nicht getan oder gesagt, was er von ihnen verlangt hatte. Dann irgendwann war sein Bruder Udo gekommen und hatte den harten Burschen die Namen ihrer Kinder vorgelesen, manchmal auch die der Eltern und Frauen, wobei die Frauen am wenigsten den gewünschten Effekt erzielten. Und auf einmal waren sie bereit zu kooperieren.


  Martin Waller war keiner von den harten Burschen und er würde schon gar nicht seinen Sohn und seinen Vater einem Risiko aussetzen. Waller würde zu ihm kommen wie die Motte zum Licht. Er zog jedoch die Möglichkeit in Betracht, dass Waller vorher irgendeinen Unfug ausprobieren würde, um doch noch davon zu kommen. Waller war kein Profi. Er handelte emotional. Oft war das nachteilig, aber manchmal gab es auch so etwas wie Anfängerglück. Eddie wusste, dass er jetzt die Trümpfe auf seiner Seite hatte, aber auf keinen Fall durfte er überheblich oder nachlässig werden.


  Eddie überlegte, ob Waller eine Waffe haben könnte, mit der er ihn aus dem Hinterhalt angreifen konnte. Dann kam ihm die Erinnerung, dass er seine eigene Pistole, seine großkalibrige Remington, dabei gehabt hatte, als er im Schnee draußen bewusstlos wurde. Danach war die Waffe weg gewesen.


  Wenn Waller sie hatte, was wahrscheinlich war, musste er aufpassen. Dann fiel Eddie wieder das offene Fenster in der ersten Etage ein. Vielleicht würde Waller jetzt versuchen, darüber zu türmen. Aber dann, wie sollte es weitergehen? Zu Fuß konnte Waller nicht fliehen, bei dem Sturm und der Kälte. Das Risiko war zu groß. Aber vielleicht gab es auch noch etwas da draußen, an das er nicht gedacht hatte. Sei es drum. Das Fenster in der ersten Etage war in jedem Fall ein Loch, das er stopfen musste. Eddie erhob sich von dem bequemen Drehstuhl an der Rezeption und betrachte die Waffe, die er von dem Mann im Büro des Direktors, dem Mann, der ihn gekannt hatte, erbeutet hatte. Eine Remington, immerhin mit .357 Magnum Munition. Nicht so stark wie seine Ruger, aber um einen Menschen mit einem gezielten Schuss zu töten, reichte sie allemal aus. Dann setzte er sich in Bewegung und schritt die Treppen zur ersten Etage empor.
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  Martin hörte Eddies Schritte ganz deutlich. Der Kerl machte sich noch nicht einmal die Mühe, besonders leise zu sein. Martin zog die Tür nicht wieder zu, als er sich in den Flur der zweiten Etage zurückzog. Panisch blickte er sich um. Was sollte er jetzt tun? Zurück in den Panikraum rennen? Wenn Kaltenbach nach oben kam und beschloss, in der zweiten Etage oder in einer der Wohnungen in der dritten Etage sein Lager aufzuschlagen, war es mit dem Plan, die Draisine zu benutzen, und vor Eddie das Tal zu erreichen vorbei.


  Die Gedanken schossen in Sekundenbruchteilen durch seinen Kopf. Er musste sich jetzt schnell entscheiden, und wenn er ehrlich war, gab es nur eine Möglichkeit. Er musste aus dem Fenster in dieser Etage klettern.


  Er machte ein paar schnelle Schritte in Richtung des Fensters. Dort angekommen hielt er kurz inne. Sein Atem ging flach und schnell. Er geriet in Panik bei dem Gedanken, bald bis über beide Knöchel im Neuschnee zu versinken. In Sekundenbruchteilen sah er wieder die Bilder vor seinem geistigen Auge ablaufen, die laut Dr. Hörschler der eindeutige Grund seiner Schneephobie waren.


  Schuld waren vier ältere Jungs aus der verfeindeten Bande des benachbarten Häuserblocks. Er sah ihre Gesichter noch genau vor sich. Tim, Tobi, Andi und Sven. Er war damals vielleicht sieben oder acht gewesen und sie hatten ihm beim Schlittenfahren unten an der Piste aufgelauert. Zuvor hatten sie eine Grube in den hohen feuchten Schnee gegraben. Sie hatten ihn hineingeworfen und mit den ausgehobenen Schneemassen zugeschaufelt, bis er sich nicht mehr bewegen konnte. Sie hatten dabei gejohlt und nicht mehr aufgehört, bis sie einen riesigen Berg über ihm angehäuft hatten. Es war ihm lediglich gelungen, eine Hand vor den Mund zu bekommen, und eine Mulde zum Atmen freizukratzen. Dann war Schluss gewesen. Eine Stunde hatte er in Todesangst so verbracht. Seinem Gefühl nach war es viel länger gewesen. Sein Körper war nach und nach ausgekühlt. Er hatte geglaubt, sterben zu müssen. Er erinnerte sich noch daran, dass er damit ganz ruhig umgegangen war. Nicht anders, als ob ein unvorhergesehenes Ereignis, den Tagesablauf gestört hätte. Hätte er sich übergeben müssen, wäre er an seinem eigenen Erbrochenen erstickt. Irgendwann hatte einer der Jungs ein schlechtes Gewissen bekommen und seinen Eltern beim Abendessen davon erzählt. Sie hatten ihn ausgegraben und er hatte es überlebt. Aber bis heute trug er davon eine mentale Narbe mit sich herum. Er war nie wieder Schlitten gefahren. Ihm wurde übel, wenn es anfing, zu schneien und er hielt es in engen geschlossenen Räumen kaum aus.


  Er wischte die Gedanken weg. Hinter ihm lauerte der Tod, das war schlimmer. Er drehte den Fenstergriff und öffnete es. Mit zittrigen Händen stützte er sich auf der Fensterbank ab und blickte hinab. Von hier aus waren es gut und gern acht Meter bis nach unten. Der Draht mit dem Blitzableiter verlief direkt neben dem Fenster. Draußen herrschte das blanke Chaos. Sturmböen peitschten den frisch gefallenen Schnee auf und wirbelten ihn durch die Luft. Es fiel ihm schwer, in dem Schneegestöber überhaupt die hundert Meter tiefer gelegene Bahnstation, geschweige denn den kleinen Schuppen, den Selma ihm beschrieben hatte, zu erkennen. Er fühlte sich plötzlich wie ein Passagier, der während eines Orkans vom Deck des sinkenden Schiffes in das tosende Meer springen musste. Dann dachte er an Kaltenbach, der jeden Moment auf seiner Etage sein konnte. Er hatte sich mit dem Schlimmsten abgefunden und dadurch seine Platzangst im Zaum gehalten. Er beschloss, dass er auch mit dem Schneemeer da draußen fertig werden konnte. Plötzlich schreckte er zusammen und hielt den Atem an. Etwas hatte das Rauschen der Sturmwinde übertönt. Von hier aus hatte er freie Sicht auf die Tür zum Treppenhaus und er war sicher, wenn er sich nun umdrehte, Eddie Kaltenbach zu sehen, der ihn zu erwischen versuchte, bevor er aus dem Fenster klettern konnte. Aber dem war nicht so. Der Flur blieb leer. Schon im nächsten Moment konnte er das dumpf dröhnende Geräusch, das über das Treppenhaus nach oben schallte, einordnen und atmete erleichtert aus. Es war nur die Standuhr im Eingangsbereich.


  Mit dem fünften und letzten Schlag der Uhr schwang er sich auf die Fensterbrüstung. Mit den Füßen fand er Halt auf der Blitzableiterhalterung unter dem Fenster. Der Wind zerrte an ihm. Die Kälte war beißend. Mit einer Hand hielt er sich an dem Draht fest, dessen Halterungen nicht dafür geschaffen waren, einen Menschen zu tragen. Er hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment nachgeben konnten. Mit der freien Hand versuchte er, das Fenster wieder zuzuziehen. Er schaffte nur, es anzulehnen. Das musste reichen, denn länger konnte er sich in dieser Position nicht halten. Als er dann nach unten blickte, setzte für einen Moment sein Herzschlag aus. Es war vorbei. Er hatte gepokert und verloren. Alles war umsonst. Jetzt würde er sterben.
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  Als Eddie die Tür zur ersten Etage öffnete, schlug ihm sofort die Kälte entgegen. Und Musik. Verdammt, zuerst dachte er, jemand hätte sich, während er nach oben gegangen war, unten an der Rezeption an der Lautsprecheranlage zu schaffen gemacht und eine CD von Queen aufgelegt. Doch direkt über der Tür war ein Lautsprecher. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, aber da kam kein einziger Ton heraus. Das Dröhnen der elektrischen Gitarren war also allein in seinem Kopf. Es war, als ob im Hotelflur ein Livekonzert stattfinden würde. Nur in meinem Kopf stellte er fest, kein Grund zur Beunruhigung. Wer hätte auch wissen sollen, dass dies genau die Musik war, die Raphael früher gern bei der Arbeit gehört hatte. Damals, als Raphael mit ein paar Leuten ein Nest russischer Drogendealer ausgehoben hatte, hatte er vorher diese Musik gehört, um sich einzustimmen. Raphael hatte diese Revierstreitigkeiten geliebt. Es waren richtige Einsätze gewesen, nur dass er für die Bösen arbeitete und nicht für Gesetz und Ordnung stand. Aber eigentlich war das egal, denn die Arbeit war die gleiche. Im Krieg gab es keinen Mord. Raphael wäre ein guter Soldat geworden, aber sie hatten ihn abgelehnt, als untauglich ausgemustert. Selbst die Fremdenlegion hatte ihn nicht gewollt. Das hatten sie jetzt davon. Bei der Polizei ging es Raphael ebenso. Eddies psychische Auffälligkeiten aus den Akten seiner Kindheit waren der Grund dafür. Sie hatten es nicht ausdrücklich gesagt, aber der Blick, mit dem sie ihn angesehen hatten, hatte Bände gesprochen. Sie kannten die Akte. Sie war nicht gelöscht worden. Sie existierte und sie hatten sie.


  Als er das zerbrochene Turmfenster erreichte, fand er es verschlossen vor. Das war aber kein Beweis dafür, dass hier niemand hinausgeklettert war. Durch das riesige Loch in der Scheibe konnte man das Fenster bequem von außen schließen. Schließlich hatte Raphael auch durch das Loch gegriffen und das Fenster von außen geöffnet.


  Zwei Meter von der zerbrochenen Scheibe entfernt, lag dieses Ding auf dem Boden, das aussah wie eine verrostete Autofelge und mit welcher Raphael die Scheibe von außen eingeworfen hatte. Er erinnerte sich ganz genau. Raphael war nach dem Erwachen aus der Bewusstlosigkeit aus dem Hotel gerannt. Die Schiebetüren hatten sich hinter ihm wieder geschlossen. Er hatte deshalb nach etwas gesucht, mit dem er die Scheibe einwerfen konnte. Der Eisenring hatte wie für ihn arrangiert unter dem Turmfenster gelegen.


  Eddie drehte am Fenstergriff, öffnete es und starrte nach unten. One Vision, er hatte den Song schon Jahre nicht mehr gehört, aber jetzt war er da.


  Ganz unvermittelt brach die Musik ab und er hörte nur noch den Sturmwind um seine Ohren wehen. Im selben Moment erwischte ihn die Erkenntnis wie ein Torpedo die Breitseite eines U-Bootes. Alles war anders. Es ließ ihm den Atem stocken und für eine Sekunde lang war alles ganz still. Konnte das sein? Nein, unmöglich! Dann setzten die Musik und die Geräusche des Sturms wieder ein.
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  Ein Fuß stand auf einer Halterung des Blitzableiters. Der andere hing in der Luft. Mit der rechten Hand klammerte er sich um die dünne Metallstange des Blitzableiters, mit der Linken hielt er sich am Fenstersims fest, um seine Stellung, so regungslos wie möglich, zu halten. Doch genau das funktionierte nicht. Der Wind drückte ihn vom Fenster weg, als ob er ein Dieb wäre, den es galt, in die Tiefe zu stürzen, bevor er Schaden anrichten konnte. Als es tatsächlich passierte und Martins Hand vom Fenstersims glitt, dachte er, es wäre vorbei. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, als er an der Stange hängend um hundertachtzig Grad mit dem Rücken gegen die Mauer des Hotels schwenkte. Wenn er nicht augenblicklich begann, sich nach unten zu hangeln, würde er abstürzen. Aber das konnte er nicht tun. Denn unter ihm lugte Eddie Kaltenbachs Kopf aus dem Fenster und starrte regungslos in die Tiefe. Martin hielt den Atem an, sein Herz trommelte, wie es nur geschehen konnte, wenn einem der Schreck vor dem baldigen Tod in den Körper fährt. Eddie brauchte nur nach oben zu schauen. Dann hatte er ihn. Eigentlich konnte Martin dem Sturm aber auch dankbar sein, denn das Tosen war so laut, dass Eddie es nicht hörte, als jetzt auch noch sein Fuß von der Halterung abrutschte. Martin hielt sich jetzt nur noch mit beiden Händen an dem Gestänge fest. Er spürte, wie der Draht in seinen Händen nachgab. Er blickte hinauf zu der Halterung über ihm. Sie lockerte sich. Die Schrauben traten ganz langsam aus der Wand hervor. Es nutzte auch nichts mehr, dass sein Fuß die Halterung unter ihm wieder gefunden hatte. Die Schrauben konnten sein Gewicht nicht länger halten. Er blickte hinunter. Kaltenbach zog den Kopf zurück. Er hatte nicht hinaufgeschaut. In diesem Moment sprangen die Schrauben aus der Mauer und der Draht kippte von der Wand weg. Martin ließ instinktiv los und stürzte ab. Er versuchte, im Fallen sich irgendwo festzuhalten. Doch zunächst knallte er mit dem Knie gegen das Sims des Fensters der ersten Etage. Danach gelang es ihm noch einmal, den Draht zu fassen. Doch der wurde sogleich durch den Schwung des Fallens herausgerissen und schließlich schlug Martin seitlich auf dem Boden auf. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte seinen Körper. Er hätte schreien müssen, doch er tat es nicht. Er war auf den linken Arm gefallen. Der Unterarm stand in einem seltsamen Winkel ab und die Schwellung von der Größe eines kleinen Luftballons, die sich unter der Jacke abzeichnete, verriet ihm, dass der Arm gebrochen war. Auch sein Schulterblatt schmerzte höllisch, ebenso wie die Rippen auf der linken Seite. Martin versuchte, aufzustehen. Es klappte erst beim zweiten Versuch. Sein rechtes Knie, mit dem er auf dem Sims aufgeschlagen war, schmerzte in dem Moment, als er das Bein belastete. Er sah, dass seine Hose über dem Knie voll Blut war. Mit angelegtem Arm humpelte er hinüber in den Schatten der kleinen Kapelle, die nur wenige Meter von den Mauern des Hotels entfernt stand, und blickte hinauf zum Fenster in der ersten Etage. Der Flur dahinter war hell erleuchtet. Sein Blick blieb für eine Minute an dem Fenster haften. Es tat sich nichts. Eddie tauchte nicht wieder auf. Martin gab sich einen Ruck und ging um die Ecke zum Eingang der Kapelle. Er brauchte einen Ort, an dem er kurz verschnaufen konnte.


  Als Martin die Tür öffnete, fegte der Wind in das kleine Gebäude. Hunderte kleine Kerzen flackerten auf einem Ständer vor dem Kreuz an der hinteren Wand. Touristen konnten die Kerzen gegen eine kleine Spende anzünden. Der Wind ließ die kleinen Flammen nun nervös hin und her zucken, wodurch auch Bewegung in die unheimlichen Schatten an der grob verputzten Wand kam. Martin störte es nicht. Er schritt an einem Beichtstuhl zu seiner Rechten vorbei, schleppte sich zu den Bänken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzlehne der hintersten Bankreihe. So konnte er die Tür im Auge behalten. Der Arm pochte zwar wie verrückt, doch er würde die Schmerzen aushalten. Auch das Laufen fiel im schwer und verursachte mit jedem Schritt Schmerzen. Was ihn viel mehr beunruhigte, war die Frage, wie er mit nur einem Arm die Handhebeldraisine bedienen sollte. Kurz hielt er sich seine Optionen vor Augen. Er war schnell fertig. Es gab nur eine. Er musste weitermachen. Wenn er hier blieb, würde Kaltenbach mit der ersten Bahn ins Tal fahren und von dort aus direkt zu Paul und Martins Vater. Er konnte darauf hoffen, dass die Polizei Eddie vorher fangen würde. Aber was, wenn Eddie einfach untertauchen würde. Er konnte dann in zwei Wochen, zwei Monaten oder zwei Jahren zuschlagen. Und die ganze Zeit über wäre die Angst ihr ständiger Begleiter. Nein, er durfte nichts riskieren. Er musste es nach unten schaffen und die Polizei verständigen.


  Plötzlich gab es einen lauten Knall. Eine Sturmböe hatte die sperrige Holztür der Kapelle aus ihrem Schloss gezerrt und gegen die Wand knallen lassen. Der Wind donnerte herein wie eine Dampflok. Martin zuckte vor Schreck zusammen. Dann begriff er, dass nicht Eddie dafür verantwortlich war, sondern der Wind, der so stark in die Kapelle geblasen hatte, dass die meisten der Kerzen jetzt erloschen waren. Martin humpelte zur Tür, schaute sich draußen um und wollte schon hinausgehen. Doch dann hielt er inne, machte auf dem Absatz kehrt, schloss die Tür hinter sich und ging nach vorne zu den Kerzen. Er kramte ein paar Münzen, die er immer lose in der Hosentasche hatte, hervor, warf sie in die Sammeldose und nahm sich eine frische Kerze. Mit den daneben liegenden Streichhölzern zündete er sie an. Er schloss die Augen und faltete die Hände.


  »Bitte Gott, lass alles gut ausgehen. Beschütze Paul und meinen Vater und lass mich hier lebend raus kommen, damit ich Paul ein guter Vater sein kann, er braucht mich.«


  In Filmen ließen die Helden sich niemals dazu herab, Gott um Hilfe anzuflehen. Aber er war kein Held und dies hier war das wirkliche Leben. Er wusste, dass seine Worte kitschig klangen. Aber hier war niemand außer ihm und Gott, der zuhörte. Er hatte als Kind täglich gebetet. Er dachte damals, die Gebete stellten eine direkte Verbindung zu Gott her, und wenn er sie nicht täglich wiederholte, würde diese Verbindung abbrechen und Gott würde sich von ihm abwenden und nicht mehr über ihm wachen. Irgendwann hatte er damit aufgehört. Er hatte nur noch gebetet, wenn es ihm schlecht gegangen war, so wie die meisten Menschen es taten, die sich Christen nannten. Plötzlich wusste er, dass er es als Kind richtig erkannt hatte. Dann wandte er sich um und ging hinaus. Der Sturm peitsche ihm ins Gesicht. Die Windböen schienen aus allen Richtungen gleichzeitig über ihn hereinzubrechen. Die Schmerzen waren schlimm, aber das Gebet hatte ihm auf unerklärliche Weise Kraft gegeben. Der breite, gepflasterte Weg, der bei seiner Ankunft noch vom Schnee geräumt gewesen war, war nun zugeschneit. Die Schneedecke war etwa zehn Zentimeter hoch. Jetzt rächte sich, dass er keine Winterstiefel hatte. Durch die dünnen Sohlen seiner Schuhe drang die Kälte fast ungehindert hindurch. Doch nicht nur die Kälte ließ ihn frösteln. Sein gebrochener Arm, seine wahrscheinlich gebrochene Rippe und die Schulter machten seinem Körper zu schaffen. Von seinem blutigen Knie und den Kopfschmerzen ganz zu schweigen. Was er jetzt gebraucht hätte, war Ruhe und nicht diese Strapazen, die gerade erst begonnen hatten.


  Der Weg schlängelte sich nach unten zur Bahnstation und war von einer Seite mit Straßenlaternen beleuchtet. Martin blieb auf der anderen Seite, wo es dunkel war, wenn man von Dunkelheit reden konnte. Der zunehmende Mond reflektierte so stark auf dem Schnee, dass man nun ziemlich gut sehen konnte. Es war allenfalls dämmrig. Nur das Schneetreiben hemmte die weite Sicht. Die umliegenden Viertausender hatten sich in den dichten weißen Wolken versteckt.


  Auf der Hälfte des zirka zweihundert Meter langen Weges blickte Martin sich um. Das majestätische Hotel war umhüllt von Schneegestöber. Er sah, dass die Fenster in der ersten Etage hell erleuchtet waren. In der zweiten Etage gingen jetzt nach und nach die Lichter in den Zimmern an. Angst erfüllte ihn. Was wenn Eddie ihn jetzt entdeckte? Er wandte sich wieder um und lief so schnell er mit dem lädierten Knie und dem angelegten Arm konnte auf die Bahnstation zu. Zwei Minuten später war er da. Zu seiner Rechten befanden sich die Schranken, die zum Hauptgleis führten. Um hier durchzukommen, brauchte man eine gültige Bahnkarte. Die hatte er zwar, sein Ziel, den Schuppen mit der Draisine, konnte er aber einfacher über die linke Seite erreichen. Neben den Schranken stand eine große Tafel. Auf ihr war eine Landkarte abgebildet, die den Weg hier hinauf zum Hotel mit den verschiedenen Zwischenstationen darstellte. Oberhalb der Karte leuchtete eine elektronische Anzeige. Martin warf nur einen schnellen Blick darauf. Es handelte sich um ein Lawinenwarnsystem. Der darunter angebrachten Legende nach gab es vier Stufen. Die Lampe leuchtete rot, das bedeutete höchste Alarmbereitschaft.


  Er ging, wie Selma es ihm erklärt hatte, links an dem Haus vorbei und kletterte unter der Barriere hindurch, vor der ein Verbotsschild mit der Aufschrift Kein Durchgang, Achtung Lebensgefahr angebracht war. Kein Wunder, nur zwei Meter von der Bahnstation entfernt, fiel das Bergmassiv ein paar hundert Meter fast senkrecht ab in die Tiefe. Er humpelte eng an der Wand des Hauses vorbei und erreichte die hintere Seite. Jetzt sah er den Holzschuppen und das Gleis, das in den Schuppen führte. Als er bei dem Tor ankam, nahm er den Schlüsselbund, den er Dr. Baltes abgenommen hatte, und probierte ein paar der Schlüssel aus, die in das Schloss passen konnten. Beim dritten Schlüssel hatte er Erfolg. Er hatte Mühe, das Tor mit nur einer Hand aufzuziehen, aber schließlich schaffte er es. Ungläubig ging er einige Schritte hinein. Die Erkenntnis war niederschmetternd und raubte seinem Körper augenblicklich die verbliebenen Kraftreserven. Die Draisine war da. Und doch nutzte ihm das gar nichts.
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  Eddies Schritte waren langsam und schwerfällig, als er sich von dem Turmfenster in der ersten Etage entfernte. Er hatte zum Fenster hinaus geschaut, nach Waller Ausschau gehalten und dann hatte sich alles für ihn verändert. Er hatte das Fenster wieder geschlossen und war in das nächstgelegene Zimmer gegangen. Dort hatte er in den Spiegel geschaut. Das war etwas, das er selten tat. Er mochte sein Aussehen nicht besonders. Er sah aus, wie Lou Ferrigno, der Hulk Darsteller, der gleichnamigen früheren US Fernsehserie. Sein Körper war ebenso groß und massig, gleichwohl Ferrigno nur aus Muskeln bestand, während er einfach nur dick war. Er wandte sich angewidert ab. Für einen Moment war nicht Waller das Ziel, um das seine Gedanken kreisten. Etwas stimmte nicht mit ihm selbst. Die Musik in seinem Kopf war noch da, wenn auch gedämpfter. Draußen rauschte der Sturm. Aber da war eine Sache, die ihn in sich gehen ließ. Es war eigentlich unmöglich, aber es war so. Er hörte Musik, die nur in seinem Kopf existierte. Das konnte jedoch nur Raphael und nicht er. Was hatte das zu bedeuten? Auch war es nicht mehr nur so, als ob er zugeschaut hätte, bei dem, was die Bestie getan hatte. Es war so, als habe er selbst es getan. Plötzlich fühlte er, dass etwas Entscheidendes anders war und er glaubte auch zu wissen, was es war. Raphael würde nie wieder auftauchen, weil er schon da war und nie wieder gehen würde. Er hatte es nicht sofort gemerkt. Aber er war jetzt nur noch Raphael. Eddie war nicht mehr in ihm, schaute nicht mehr zu, teilte keine Erinnerungen mehr mit Raphael. Die beiden waren irgendwie verschmolzen und von Eddie war dabei, soweit er es jetzt beurteilen konnte, nichts mehr übrig geblieben. Wäre es anders herum gewesen, hätte also Eddie gewonnen und Raphael für immer verdrängt, dann hätte Eddies Therapeut von einer Heilung gesprochen. Jetzt war es umgekehrt gekommen, was war das dann? Eine Verschlimmerung? Oder war er jetzt vollkommen wahnsinnig? Unheilbar? Das Gefühl allein in diesem Körper zu sein, war ungewohnt, aber auch großartig. Und wenn er ehrlich war, freute es ihn, dass Raphaels Identität gewonnen hatte.


  Als er durch das Treppenhaus nach unten in die Eingangshalle schritt, ging Raphael in Gedanken noch einmal ein paar Details durch. Er fühlte noch einmal den Schmerz, als jemand Eddie vor dem Hotel mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt hatte. Er erinnerte sich auch, wie Eddie am frühen Abend in einem letzten verzweifelten Versuch seine Jacke ausgezogen hatte und sie, um auf sich aufmerksam zu machen, auf die im Boden eingelassenen Außenstrahler des Hotels gelegt hatte. Danach hatte Eddie das Bewusstsein ein weiteres Mal verloren und war in einem der Hotelzimmer wieder zu sich gekommen. Jemand hatte Wallers Namen an den Spiegel im Badezimmer geschrieben. Das hatte Eddie wieder vor Augen geführt, dass er seinen Bruder erschießen musste, und dass seine Frau ermordet worden war. Der Schlüssel war Martin Waller. Er, Raphael, hatte wieder das Ruder übernommen. Er hatte sich seine noch feuchten Kleider angezogen, die Tür aufgebrochen und war losgestürmt. Beim Durchqueren der Eingangshalle hatte er einen flüchtigen Blick durch die Glastüren nach draußen geworfen. Dabei war ihm, als ob er draußen eine Person gesehen habe, die aber gleich wieder aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Einem Reflex folgend und blind vor Rachegelüsten war er nach draußen gelaufen. Er hatte die nähere Umgebung abgesucht. Insbesondere die kleine Kapelle neben dem Hotel. Er hätte schwören können, dass die Person sich in diese Richtung bewegt hatte. Doch er konnte niemanden finden. Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, überhaupt jemanden gesehen zu haben. Es gab unzählige Möglichkeiten, sich hier draußen zu verstecken.


  Er wollte zurück ins Hotel. Allerdings hatten sich die Türen hinter ihm wieder geschlossen und gingen automatisch nicht wieder auf. Das Glas war gepanzert. Er hatte sich dem seitlichen Turm zugewandt, an dem sich der Blitzableiter neben den Fenstern hochzog. Dort hatte auch das verrostete Metallrad gelegen, mit der er dann die Fensterscheibe im ersten Stock eingeworfen hatte. Er hatte den Hoteldirektor tot vorgefunden, geköpft in einer Art Folterkammer im Keller. Er hatte gedacht, Waller sei dafür verantwortlich und der wollte Eddie nun auch diesen Mord in die Schuhe schieben. Er hatte den Fahrstuhl unbenutzbar gemacht, indem er eine Kühltasche, die neben dem Aufzug stand, zwischen die Schiebetüren gestellt hatte.


  Die Bilder seiner Erinnerungen liefen in Sekunden ab. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr drängte sich ihm die Frage auf, warum Waller den Mann im Keller geköpft hatte? Er fand dafür kein nachvollziehbares Motiv. Aber das würde sich ändern, wenn er Waller in die Finger bekäme. Er würde es mit Genugtuung aus ihm heraus foltern.


  Unten im Eingangsbereich setzte er sich auf einen im dunklen stehenden Sessel in der Nähe der gläsernen Schiebetür mit Blickrichtung zu dem Gang neben der Rezeption, der zum Treppenhaus führte. Von dort würde Waller kommen, wenn er, wovon mit Sicherheit auszugehen war, seinen Sohn und seinen Vater retten wollte. Wenn nicht, würde er seine Drohung wahr machen und mit der ersten Bahn ins Tal flüchten, untertauchen und irgendwann Wallers Familie töten. Waller würde sich bald entscheiden müssen. Bald würde es hell werden.


  Nach wenigen Minuten wurde er unruhig. Warum kam Waller nicht? Er stand auf, drehte sich um und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Sturm hatte etwas nachgelassen. Und da war etwas. Jemand bewegte sich draußen im Schnee hinter der Bahnstation auf einen Schuppen zu. Dann sah er wegen des starken Schneegestöbers wieder nichts. Raphael überlegte kurz, was er tun sollte. Dann traf er eine Entscheidung. Er würde nachsehen, wer dort draußen herumirrte und herausfinden, was derjenige vorhatte.
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  Martin setzte sich auf eine Holzbank, die an der rechten Wand des Schuppens stand. Die Draisine stand vor ihm auf dem Abstellgleis. Doch das nutzte ihm nichts. Jemand hatte die beiden Vorderräder abmontiert. Das Gefährt war völlig nutzlos. Deprimiert schaute er auf die beiden hinteren Räder. Und dann wusste er es plötzlich. Er wusste, wo er eines der fehlenden Räder, die wie verrostete Stahlfelgen eines Autos aussahen, schon einmal gesehen hatte. Es lag im Hotelflur der ersten Etage. Er hatte es gesehen, als er in sein Zimmer gegangen war, um zu überprüfen, ob Marianne Seewald alias Rita Mattfeld sich mit seinen Schlaftabletten das Leben genommen hatte. Kaltenbach hatte also mit einem Vorderrad der Draisine das Fenster eingeworfen. Doch was brachte ihm diese Erkenntnis? Sollte er ins Hotel zurück humpeln und das Rad holen. Er glaubte nicht, dass er das, ohne aufzufallen schaffen konnte und selbst wenn, dann fehlte immer noch eines der Räder.


  Er hatte nun noch mehr das Gefühl, das alle Mühe vergebens gewesen war. Kaltenbach hatte die Räder abmontiert, um eine Flucht zu verhindern und er hatte sein Ziel erreicht.


  Martin war plötzlich so müde, dass er auf der Stelle hätte einschlafen können. Er wollte nur noch die Augen schließen und für immer auf dieser Bank verweilen. Mit einem Mal rief er sich zur Vernunft. Wenn er einschlief, würde er erfrieren und Paul wäre Vollwaise, wenn er das Glück hatte und Kaltenbach den Jungen am Leben ließ. Mühsam kämpfte Martin sich auf die Beine. Das lädierte Knie quittierte es mit einem stechenden Schmerz, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Der gebrochene Arm pochte unter der Skijacke und strahlte einen dumpfen bohrenden Schmerz über die Schulter in die gesamte linke Körperhälfte aus. Er war am Ende seiner Möglichkeiten angekommen. Er musste zurück ins Hotel. Schwerfällig schlurfte er, das rechte Bein, das sich nicht mehr krümmen ließ, nachziehend, wieder hinaus in den nachlassenden Sturm. Sein Blick fiel kurz in das Tal unter ihm und blieb an einem Punkt hängen. Er konnte das Gebäude nur schwach in Konturen erkennen. Aber da war ein Licht. Plötzlich kehrte ein wenig Hoffnung zurück und speiste seine Lebensgeister. Vielleicht gab es doch noch einen anderen Ausweg.


  Das Licht ging von der Seilbahnstation aus, die sich knapp vierhundert Meter unterhalb der Bahnstation befand. Sie war ihm schon beim Hochfahren mit der Bahn aufgefallen, da die Station nur etwa zweihundert Meter neben der Bahntrasse gelegen war. Die Transportkabine hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, weil sie ungewöhnlicherweise auf zwei dicken Stahlseilen ruhte und nicht wie üblich an einem Seil hing. Die längliche, überdimensionierte Kabine sah aus wie ein Weltraumshuttle aus einem science-fiction Film, und nicht wie eine Gondel, die Skifahrer auf eine Skipiste brachte. Martin blickte nun angestrengter in die Tiefe. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Die Seilbahn war geschlossen, daran bestand kein Zweifel und niemand war da, aber vielleicht, nein sogar sehr wahrscheinlich, gab es in diesem modernen Gebäude ein Telefon. Allein schon für Notfälle mussten sie ein Telefon haben. Das war die Rettung. Um dort hinunterzukommen, musste Martin die Bahngleise überqueren und dann ging es auf einem weißen Teppich auf ungesichertem Gelände steil bergab. Es würde nicht leicht werden, aber er konnte es schaffen. Er spürte, wie seine Kräfte wiederkamen. Wenn ihm vor wenigen Stunden jemand gesagt hätte, dass er inmitten dieser Schneemassen, allein unterwegs sein würde, er hätte denjenigen für verrückt erklärt. Und jetzt machte es ihm zu seiner Verwunderung kaum noch etwas aus, dass er bis zu den Knien im Schnee versank. Mit jedem Meter, den er zurücklegte, wurde es besser. Dr. Hörschler hatte vollkommen richtig gelegen. Man muss sich seinen Ängsten stellen. Wäre die Situation nicht so gefährlich gewesen und hätte er nicht bei jedem Schritt vor Schmerzen auf die Zähne beißen müssen, hätte er sich ehrlich über seine Fortschritte gefreut.


  Als Martin die Bahngleise überquert hatte, lag nur noch der steile Abhang vor ihm. Hier lag der Schnee am Höchsten. Bevor er den ersten Schritt ins Ungewisse machte, blickte Martin noch einmal zurück zum Hotel. Er wollte sich schon wieder umdrehen und losmarschieren, als er etwas Ungewöhnliches wahrnahm. Eine Bewegung, ein dunkler Schatten, der sich im Dickicht des Schneetreibens abzeichnete. Dann formte sich der Schatten zu einer Person. Dem Gang nach ein Mann, der den Berg hinunter lief, genau in seine Richtung. Martin stockte der Atem. Er sah nach unten. Verdammt es war zu weit. Mit zwei gesunden Beinen und Armen hätte er es vielleicht geschafft. Er drehte sich wieder um und fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Jetzt konnte er klar erkennen, wer da auf ihn zu kam. Es war Eddie Kaltenbach und der Abstand betrug keine hundert Meter mehr.


  Martin dachte an nichts mehr. Panik erfasste ihn. Der Instinkt, dem er folgte, hieß Flucht. Er humpelte los, so schnell er mit seinem lädierten Bein und nur einem gesunden Arm konnte. Dabei kam er sich so verloren vor wie ein Vogel mit einem gebrochenen Flügel umringt von einer Schar hungriger Straßenkatzen. Die Schneedecke war locker und tief. Bei jedem Schritt sackte er fast bis zu den Knien ein. Eddie war jetzt nur noch knapp vierzig Meter hinter ihm. Er hatte nun ebenfalls den tiefen Schnee hinter den Gleisen erreicht und kam etwas langsamer voran, wenn auch immer noch doppelt so schnell wie Martin. Es war ein ungleiches Rennen. Eddie holte mit jedem Schritt weiter auf. Noch dreißig Meter lagen zwischen den beiden Männern.


  Martin hätte nicht geglaubt, dass die Angst vor dem unmittelbar bevorstehenden Tod so stark ist, dass sie selbst seine Schmerzen verdrängte und auch, die ihm jetzt völlig lächerlich erscheinende Angst vor dem Schnee. Dabei dachte er überhaupt nicht an sich. Er dachte an Paul und wurde ein wenig schneller. Aber letztlich war ihm völlig bewusst, dass er nicht die geringste Chance hatte zu entkommen. Bis zur Seilbahnstation waren es immer noch gut hundert Meter. Doch noch etwas anderes wurde Martin auf einmal klar. Der Mann hinter ihm hatte eine Pistole in der Hand. Der Abstand zwischen ihnen betrug jetzt nur noch zwanzig Meter. Kaltenbach hätte ihn mühelos aufs Korn nehmen und abknallen können. Aber das tat er nicht. Warum? Martins Kraft neigte sich jetzt dem Ende zu. Die Schmerzen an dem gebrochenen Arm wurden nahezu unerträglich. Und das rechte Bein mit dem zerschundenen Knie wollte sein Gewicht nicht mehr tragen. Wenn Eddie ihn nicht sofort töten wollte, konnte er genauso gut jetzt stehen bleiben. Und genau das tat Martin in diesem Moment.
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  Martin wandte sich Eddie Kaltenbach zu und blieb regungslos stehen. Eddie kam bis auf zwei Meter an ihn heran und blieb dann ebenfalls stehen. Einen Moment lang fixierten sich die beiden mit starrem Blick. Kaltenbach war gut einen Kopf größer und wesentlich kräftiger gebaut als Martin. Außerdem hatte Kaltenbach eine Pistole, die er auf Martin gerichtet hielt. Seltsamerweise überkam Martin gerade in diesem Augenblick der größten Bedrohung eine angenehme innere Ruhe. Auch die Schmerzen schienen mit einem Mal viel erträglicher. Vielleicht, weil es vorbei war. Er hatte versucht, zu entkommen und hatte es nicht geschafft. Die Würfel waren gefallen. Er musste sich mit dem Unabwendbaren abfinden. Martin blickte weiter unverwandt in Kaltenbachs Augen und versuchte, darin zu erkennen, was in seinem Gegenüber vorging. Es waren nicht die typischen Augen eines Wahnsinnigen. Sie flackerten nicht, sondern fixierten Martin ebenso fest. Schließlich brach Kaltenbach das Schweigen.


  »Warum hast du Eddies Frau erschossen? Sie hat niemandem etwas getan.«


  Martin war völlig überrumpelt, die Stimme Kaltenbachs zu hören. Aus irgendeinem Grund hatte Martin erwartet, dass Kaltenbach ihn nun, da sie sich so nah gegenüberstanden, doch einfach nur erschießen würde. Was Martin noch mehr verwirrte, war die Tatsache, dass Eddie Kaltenbach von sich in der dritten Person sprach. Martin öffnete den Mund. Er wusste, er musste etwas sagen, aber er brachte keinen Ton hervor.


  »Eddie hat seinen eigenen Bruder erschossen. Du wolltest seine Frau in Ruhe lassen, wenn er das tut. Aber du hast Sarah trotzdem umgebracht«. Eddie schrie ihm die Worte durch das Schneetreiben entgegen.


  Martin war noch immer konsterniert. Doch wenigstens gelang es ihm jetzt, einen halbwegs vernünftigen Satz zu formulieren.


  »Ich habe damit nicht das Geringste zu tun.«


  Martin war klar, dass Kaltenbach das nicht hören wollte. Aber etwas Besseres viel ihm nicht ein und es war die Wahrheit.


  Raphael schüttelte den Kopf. Die Sturmböen zerrten an seiner Kapuzenjacke.


  »Das kann nicht sein. Die Todesanzeige deiner Frau lag neben Sarah auf dem Nachttisch? Du wolltest Eddie vor Augen führen, wie es ist, wenn man seine Frau verliert. Du wolltest ihn hierher locken. Eddie hat seinen Bruder nur deshalb getötet, weil du Sarah in deiner Gewalt hattest. Genauso hast du deine Falschaussage vor sieben Jahren vor Gericht gemacht, weil damals Eddies Bruder Udo deine Frau in seiner Gewalt hatte. Jemand hat Eddie mit einem Elektroschocker bewusstlos gemacht, als er ankam. Es war ein abgekartetes Spiel. Das kannst nur du oder dein Komplize gewesen sein.«


  Martin schüttelte den Kopf. Auch wenn er wusste, dass es nichts half. Was Kaltenbach ihm da vorwarf, konnte nur dem kranken Gehirn eines Psychopathen entsprungen sein.


  »Nein, noch mal, ich weiß nicht, was hier vorgeht. Jemand muss absichtlich den Verdacht auf mich gelenkt haben.«


  Plötzlich hatte Raphael ein geradezu dämonisches Grinsen im Gesicht.


  »Blödsinn, Waller. Du wirst mir die Wahrheit sagen. Ich werde es aus dir rausquetschen.«


  Kaltenbach wies mit der Pistole auf die Seilbahnstation. »Du gehst voran, Waller.«


  Es war aussichtslos. Egal, was er Kaltenbach auch erzählen würde. Der Kerl würde ihn foltern, nur um zu sehen, ob Martin bei seiner Aussage blieb. Am Ende würde Martin alles gestehen, was der Irre wollte. Martin drehte sich um und machte den ersten Schritt nach unten.


  Eddie wollte offensichtlich Antworten von ihm und würde sich demzufolge schwer tun, ihn zu erschießen. Er konnte also einen Fluchtversuch wagen. Aber wie sollte das gehen? Er war verletzt und außerdem wohin sollte er fliehen?


  »Du hättest nicht versuchen sollen, abzuhauen, Waller«, schrie ihm Raphael ins Genick. »Jetzt muss ich mich so oder so doch noch um deinen Sohn kümmern.«


  Martin blieb abrupt stehen. Eddie hatte keine Kinder, auch war er emotional gar nicht fähig, nachzuempfinden, was es bedeutete, wenn man welche hatte. Sobald sie auf die Welt kamen, veränderten Kinder alles. Sie lösten ein unendliches Glücksgefühl aus. Doch mit diesem Gefühl wurde auch die Angst, um das eigene Kind, ein stetiger Begleiter. Angst, dass etwas eintreten könnte, vor dem man das eigene Kind nicht beschützen kann. Diese Angst vergeht nie mehr. Wenn auch abgeschwächt, so ist sie doch immer da.


  Martin hatte Respekt vor Hunden. Wenn er mit Paul unterwegs war und ein Spaziergänger mit einem Kampfhund ihnen entgegen kam, war ihm ganz klar, dass er sich vor seinen kleinen Sohn stellen würde, falls der Hund auf sie zu rennen und angreifen würde. Das war keine Frage. Es war eine Selbstverständlichkeit, ein natürlicher Reflex, über den man nicht nachzudenken brauchte. Der Schutz des eigenen Kindes, ging über den Wunsch, selbst weiter zu leben hinaus.


  In dem Kaltenbach Martin unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass er auch Paul töten würde, wenn er mit Martin fertig war, löste er die gleiche Schutzreaktion Martins aus. Martin war bereit zu sterben, wenn Paul dafür leben konnte.


  Die Gedanken schossen in Sekundenbruchteilen durch Martins Kopf. Wenn sie erst einmal unten in der Station wären, würde Eddie ihn als Erstes fesseln. Dann hätte er keine Chance mehr zu entkommen. Im Grund genommen hatte er die mit seinem gebrochenen Arm und dem kaputten Knie auch hier und jetzt im hohen Schnee schon nicht. Nicht gegen diesen Kerl, der schon unzählige Kämpfe in seinem Leben bestritten hatte, während Martin noch nicht einmal eine kleine Schlägerei auf dem Konto hatte. Aber das spielte keine Rolle mehr. Einem Kampfhund hätte er schließlich auch den Arm in dem Bewusstsein hingehalten, dass der Hund die Knochen mit Leichtigkeit durchbeißen würde. Es ging um seinen Sohn. Im nächsten Augenblick flogen sämtliche Sicherungen aus Martins Gehirn.


  Er drehte sich um und ging zu allem entschlossen auf Kaltenbach los. Der Abstand betrug vielleicht drei Meter. Aber in dem hohen Schnee dauerte es eine scheinbare Ewigkeit, einen Fuß vor den andern zu bekommen. Raphael war über Martins Manöver so überrascht, dass er für eine Sekunde nichts sagen konnte. Dann fand er seine Fassung wieder.


  »Was soll denn der Scheiß, Waller?«


  Er richtete seine Waffe auf Martins Kopf.


  »Muss ich dich wirklich jetzt schon erschießen?«


  Martin reagierte nicht. Er kämpfte sich weiter auf Raphael zu. Martin sah ihm dabei in die Augen. Er konnte erkennen, dass Raphael hin und her gerissen war. Gerne hätte er Martin eine Kugel verpasst, aber dann würde er niemals die Informationen bekommen, die er sich von ihm erwartete.


  Kurz bevor Martin ihn erreichte, senkte Raphael blitzschnell die Pistole und schoss. Die Kugel drang knapp neben Martins linkem Knie in den Schnee ein. Ein Warnschuss. Martin hielt für einen Moment instinktiv inne. Das laute Knallen des Schusses hallte an den umliegenden Bergwänden wieder. Dann machte er eine weitere Bewegung auf Eddie zu. Was dann geschah, dauerte nur Sekunden, auch wenn es Martin in seiner persönlichen Wahrnehmung viel länger vorkam.


  Als der Schuss fast verklungen war und Martin den nächsten Schritt machen wollte, wurde der verklingende Widerhall des Schusses von einem anderen Geräusch überlagert und schließlich abgelöst. Es war ein undefinierbares Rauschen wie das Tosen einer anbrandenden Welle. Martin wusste noch nicht, was es war, aber er wusste, dass der Schuss die Ursache dafür gewesen sein musste. Das Geräusch klang bedrohlich und wurde schnell lauter. Martin dachte an Wasser, das in einem gigantischen Wasserkocher zu brodeln begann. Plötzlich wusste er, was es war. Er hatte gerade noch die Zeit, vor Schreck die Augen aufzureißen. Dann ging alles ganz schnell.


  Martin sah hinter Eddie eine riesige Schneewolke auftauchen. Es war eine Lawine, ausgelöst durch den Schuss. Martin drehte sich um, nach unten in Richtung der Seilbahnstation und sprang. Eddie schaffte es nur noch, sich umzudrehen. In dem Moment überrollten die Schneemassen ihn auch schon. Weniger als eine Sekunde später erfasste die Lawine auch Martin.


  


  


  53


  


  Oh Gott, bitte nein. Panik durchzuckte seinen Körper. Er versuchte, sich gegen das Gewicht des Schnees zu stemmen. Er gewann ein paar Zentimeter und verlor jede Menge Kraft. Sein Atem ging schnell und flach. Seine Augen wanderten unablässig hin und her. Ich komme hier nie wieder raus, ich ersticke. Ich sterbe. Die Gedanken bemächtigten sich seiner, schlugen eine breite Schneise in seine Gehirnwindungen und durchtrennten sämtliche Verbindungen, die es ihm ermöglicht hätten, vernünftig zu sein. Er schwitzte, obwohl er vom kalten Schnee umhüllt war wie ein Lou de Mère im Salzmantel.


  Er hatte sein ganzes Leben den Schnee gemieden. Dafür hatte es nur einen Grund gegeben. Das Trauma seiner Kindheit saß tief. Mit jeder Schneeflocke, die seitdem vom Himmel gefallen war, hatte er die schrecklichsten Stunden seines Lebens wieder vor Augen gehabt. Begraben im Schnee. Und jetzt hatte ihn dieser Alptraum in der Realität eingeholt. Er verfluchte seinen Therapeuten, der ihm geraten hatte, sich seinen Ängsten zu stellen. Was wussten diese Psychoheinis schon. Die hatten ihr Wissen aus schlauen Lehrbüchern und gaben das wieder, was man ihnen an der Uni vorgekaut hatte. Und er war ein Schaf in der Herde gewesen, hatte geglaubt, ihm könne geholfen werden. Aber am Ende wusste doch jeder Mensch am besten ganz intuitiv, was für ihn am besten ist. Wie oft hatte er sich schon gesagt, er müsse sich mehr auf sein Bauchgefühl verlassen. Hätte er es getan, hätte er darauf vertraut, dann wäre er nicht in dieses Hotel gefahren. Und er wäre jetzt nicht von einer Lawine erfasst worden und unter Bergen von Schnee ohne Hoffnung auf Rettung begraben.


  Paul kam ihm in den Sinn. Er sah ihn vor sich, wie er weinte, weil sein Vater nicht mehr kam, wie schon seine Mutter drei Jahre davor, einfach nicht mehr gekommen war. Martin begriff in diesem Moment, dass er noch lebte und solange er das tat, musste er kämpfen. Das war er Anna und das war er Paul schuldig. Er rief sich seine Sitzungen mit Dr. Hörschler in Erinnerung. Dessen beruhigende Stimme. Beginnen Sie mit der Atmung, wenn Panik und Angst Besitz von Ihnen ergreifen. Mit dem gesunden rechten Arm, der wie ein Wunder vor seiner Brust gelandet war, hatte Martin eine Mulde gegen den Schnee gedrückt, mit der rechten Hand, begann er nun zu schaben. Dabei konzentrierte er sich voll auf seine Atmung. Er spürte, wie er ruhiger wurde. Sein linker Arm lag unter Martins Rücken. Er nahm ihn nur noch in einem großen, alles durchziehenden Schmerz wahr. Wahrscheinlich war der Schmerz der Grund, warum er überhaupt bei Bewusstsein war. Martin fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn die Lawine ihm gleich das Genick gebrochen hätte. Vermutlich ja, denn bald würde ihm der Sauerstoff ausgehen oder er würde erfrieren, bevor er ersticken würde. Es war vollkommen dunkel in seinem Grab. Die Schneedecke musste dick sein. Die Panik blieb. Er versuchte, sich weiter zu beruhigen und an seinen Atem zu denken. Natürlich wollte es ihm nicht sofort gelingen. Seine Gedanken waren in einer für ihn unerreichbaren Endlosschleife gefangen. So musste es sich anfühlen, wenn man verrückt wurde. Er zwang sich, an etwas Schönes zu denken. Dann sah er kurz ein Bild aufflackern, dann noch eins. Paul an seinem sechsten Geburtstag. Zwei Kinder aus der Nachbarschaft hatten mit ihm gefeiert. Und Paul hatte gelacht, wie er es noch nie getan hatte. Martin war so glücklich gewesen. Es gab Fälle, in denen sich der Autismus mit der Zeit verbesserte und dieser Tag hatte Anlass gegeben, daran zu glauben, dass Paul vielleicht irgendwann ein normales Leben führen könnte. Martin spürte, wie ihm eine Träne an der Backe entlang glitt und das gab ihm neue Hoffnung.


  Sein Therapeut hatte ihm geraten, er solle sich mit der damaligen Situation, als ihn die Kinder im Schnee begraben hatten, auseinandersetzen. Völliger Unsinn, es hatte Martin nichts von seiner Angst genommen, aber eine Sache, die er damals aus therapeutischen Gründen zum Thema Schnee und Lawinen gelesen hatte, fiel ihm jetzt wieder ein. Bis eben hatte er noch nicht einmal gewusst, wie seine Lage im Schnee war. Er konnte quer zur Oberfläche liegen oder mit dem Kopf nach unten. Jetzt wusste er es genau. Die Tränen waren senkrecht nach unten an seinen Backen herunter gelaufen, das bedeutete, dass sein Gesicht gerade nach oben zur Oberfläche blickte. Er musste sich also nicht noch mühselig in die richtige Lage bringen, sondern brauchte nur irgendwie gerade nach oben zu stoßen. Um das in Erfahrung zu bringen, hätte er auch etwas Speichel aus dem Mundwinkel fließen lassen können. Aber das war ihm in seiner Hoffnungslosigkeit nicht mehr eingefallen. Vielleicht hatte er es sich auch einfach nicht getraut, weil ein negatives Ergebnis gleichzeitig sein Todesurteil gewesen wäre. Und noch etwas anderes hatte er anscheinend instinktiv befolgt, wie es in dem Bericht über Schutz vor Lawinen für den Fall einer Verschüttung geraten wurde. Er hatte die Beine angewinkelt. Jetzt konnte er sich durch das Strecken der Beine den Platz schaffen, den er zum Atmen, und um mit der einen Hand weiterzuschaufeln, dringend brauchte.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er gegraben hatte. Aber er stellte fest, dass allein die Beschäftigung mit seiner Befreiung seine Panik in Schach hielt. Er hatte seinen linken Arm hinter seinem Rücken befreien können. Die Schmerzen waren nicht zu beschreiben. Dann machte er weiter und weiter, schob sich Stück für Stück durch den Tunnel, den er nach oben in den Schnee grub, hinauf. Immer wieder dachte er an Paul. An das Leben, das sie gemeinsam führen konnten, wenn er es aus diesem Grab schaffen würde. Er dachte daran, dass es dann vorbei war. Er musste nur noch hier raus. Eddie war tot. Die Lawine hatte ihn frontal erwischt. Die Bedrohung war vorüber, sobald er hier raus wäre.


  Als seine Kräfte fast völlig versiegten, entdeckte er etwas, das neue Hoffnung in ihm nährte und ihn weitermachen ließ. Es wurde heller über ihm. Und mit jedem Zentimeter, den er den Schnee beiseite räumte, war er sicherer über sich, ein helles Licht zu sehen. Irgendwann durchstieß seine Hand die Schneedecke. Sein Kopf folgte und schließlich schaffte er es, seinen ganzen Körper aus dem Tunnel zu wuchten. Als er dann, völlig erschöpft auf dem Schneeberg lag, unter dem er begraben gewesen war, konnte er es nicht fassen. Er hatte es geschafft. Und im gleichen Moment wusste er, dass er nicht nur dem Tod entkommen war, sondern sich auch von seinem Trauma befreit hatte.


  Er rappelte sich auf und blickte sich um. Die Lawine hatte ihn über hundert Meter nach unten mit sich gerissen. Er saß zu Füßen der Seilbahnstation und das Licht, dass er durch die Schneedecke hatte scheinen sehen, stammte von der Lampe über der verschütteten Eingangstür.
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  Um 7.30 fuhr der Zug in Zermatt ein. Karl Waller zog die Augenbrauen zusammen und blickte Ram fragend an, als der ihn und Paul in übertriebener Eile zum Verlassen des Zuges aufforderte. Als sie das Bahngleis hinter sich gelassen hatten und ins Freie traten, fegte ihnen ein starker Wind entgegen. Die Temperaturen, die noch vor kurzem um den Gefrierpunkt gelegen hatten, waren jetzt wieder deutlich unter null Grad abgesunken, und es hatte aufgehört zu schneien. Die Talstation der Gornergratbahn, an deren Endpunkt in über dreitausend Metern Höhe sich das Hotel Himmelwärts befand, lag nur fünfzig Meter vom Zermatter Bahnhof entfernt. Um dorthin zu gelangen, brauchten sie nur die Hauptstraße von Zermatt zu überqueren, die um diese Uhrzeit noch völlig menschenleer war. Schon von weitem konnte Ram auf der elektronischen Anzeigetafel über der Tür der Talstation eine durchlaufende Information erkennen, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Nächste Abfahrt Gornergratbahn um 8.30 Uhr.


  Ram fluchte innerlich. Jetzt waren sie so nah am Ziel und dann fuhr diese Bahn in der Nebensaison eine Stunde später, als in der Hauptsaison. Sie gingen hinüber zu der vollständig verglasten Bahnstation, hinter deren Glasscheiben Plakate und Landschaftskarten angebracht waren. Ram faltete fassungslos die Hände vor dem Glas und blickte ins Innere. Er sah mehrere Schalter. Sie waren nicht besetzt und es brannte nur die dürftige Nachtbeleuchtung.


  Ram wurde immer unruhiger. Er hatte das bestimmte Gefühl, auf keinen Fall so lange warten zu können. Er blickte sich um und sah in der Nähe einer Baustelle hinter dem Bahnhof etwas, das ihm Hoffnung machte. Er lief seitlich an der Bahnstation vorbei und betrachtete sich die Gleise, die nach einigen Metern bereits steil anstiegen. Es waren zwei Gleise. Ihr Abstand voneinander betrug gut einen Meter. Die Gleise selbst und der Raum dazwischen war nur leicht mit Neuschnee bedeckt. Der grobe Schotter ragte hier und da unter der Schneedecke heraus.


  Ram rannte zurück zu Paul und Karl, der ihn wieder mit einem fragenden Blick, nach dem Motto, was das Ganze denn sollte, ansah.


  »Ich will zu meinem Papa«, jammerte Paul.


  Karl blickte sich Hilfe suchend um.


  »Wir sollten uns ein Café suchen und dort warten bis der Zug hinauffährt«, sagte er.


  Ram überlegte kurz, ob er seine Informationen mit Karl teilen sollte. Dass der angebliche Freund, der nach Waller gefragt hatte, in Wirklichkeit ein durchgeknallter Psychopath war, der zuerst seinen Bruder und seine Frau erschossen hat und es jetzt vielleicht auf seinen Sohn Martin abgesehen hatte. Sollte er ihm sagen, dass außerdem da oben in dem Hotel die ehemalige Königin der Frankfurter Unterwelt die Chefin spielte, und dass das alles irgendwie mit Waller und dem Strafprozess vor sieben Jahren zusammenhing. Abgesehen davon, dass die Zeit für Erklärungen zu knapp war, hätte Karl ihm wahrscheinlich nicht geglaubt oder er hätte ihn für übergeschnappt gehalten. Und wenn Karl ihm doch geglaubt hätte, dann hätte er wie jeder normale Mensch darauf bestanden, die Polizei zu informieren, was wiederum nur Zeit gekostet hätte. Ram versuchte, die Situation logisch zu erfassen.


  In einer Stunde fuhr die Zahnradbahn mit den ersten Touristen diesen Berg hinauf. Das bedeutete, was immer Kaltenbach oder sonst wer dort oben mit Waller vorhatte, es musste zu Ende gebracht sein, bevor die erste Bahn kam. Denn niemand konnte daran interessiert sein, von einer Schar Japaner mit umhängender Fotokamera bei der Ausführung eines Verbrechens oder einer sonstigen Schweinerei abgelichtet zu werden.


  Nein, er brauchte Karl nicht zu beunruhigen. Karl würde in einer Stunde mit einigen anderen Menschen mit der Bahn nach oben fahren. Wenn bis dahin etwas Verbotenes dort oben geschehen war, würde es spätestens dann auffallen. Jemand würde die Polizei benachrichtigen. Aber er, Ram, würde es nicht tun.


  »Ich fahre jetzt nach oben«, sagte Ram und zeigte auf das neben der Baustelle in einer Nische abgestellte Motorrad. Es war eine Geländemaschine von Yamaha. Damit kannte sich Ram bestens aus. »Ich nehme das Motorrad.«


  Karl sah ihn ungläubig an. »Aber warum? Wir können doch genauso gut warten, bis die Bahn fährt. Eine Stunde geht doch schnell vorbei.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Wir sehen uns in einer Stunde oben«, sagte Ram und wollte sich umdrehen und zu dem Motorrad laufen.


  In diesem Moment fing Paul an, zu schreien, und zu weinen. Er riss sich von Karls Hand los und warf sich auf den mit Schnee überzogenen Gehweg. Karl bückte sich sofort und versuchte, den Jungen aufzuheben. Aber der wehrte sich mit Händen und Füßen.


  »Wir fahren ja gleich zu deinem Papa«, sagte Karl immer wieder. Aber es nutzte nichts. Dann zu Ram gewandt:


  »Du kannst nicht einfach das Motorrad nehmen, das ist Diebstahl oder Unterschlagung oder was weiß ich. Jedenfalls ist es strafbar. Außerdem ist es viel zu gefährlich.«


  Er hievte Paul auf die Füße und der Junge blieb auch stehen. Allerdings trampelte er jetzt wie wild mit den kleinen Stiefeln auf dem Asphalt und weinte, als habe er sich gerade schlimm verletzt.


  »Das geht schon klar«, sagte Ram nur und sah, dass hinter einigen Scheiben des Hotels gegenüber aufgrund von Pauls Geschrei das Licht angeschaltet wurde. Er musste jetzt weg, bevor noch jemand hinauskam. Dann könnte er das Motorrad vergessen. Er hatte sich kurz gefragt, warum hier überhaupt ein Motorrad stand, wo doch nur Elektroautos zugelassen waren. Aber daneben stand noch ein dieselbetriebenes Baustellenfahrzeug. Es gab also Ausnahmen.


  Er drehte sich um und lief hinüber zu der Yamaha. Er riss die Plastikverkleidung unter der Armatur weg und fingerte die beiden Kabel heraus, mit denen er die Maschine kurzschließen konnte. Darin war er geübt. In seiner Jugend hatte er unzählige solcher Maschinen geknackt. Die Schweiz war ein sicheres Land. Nur so ließ es sich erklären, dass derjenige, der die Maschine hier abgestellt hatte, weder das Lenkradschloss hatte einrasten lassen, noch eine sonstige Wegfahrsperre benutzt hatte. Beiläufig nahm er wahr, dass Paul aufgehört hatte, zu schreien.


  Er hatte gerade die beiden Kabel miteinander verbunden, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Noch bevor er sich umdrehte, wusste er, was los war. Paul hatte aus einem ganz bestimmten Grund mit dem Gebrüll aufgehört.


  »Wenn du schon fährst, kannst du ihn genauso gut mitnehmen. Der Junge dreht mir nämlich hier sonst noch durch.«


  Ram wusste von Waller, dass sie Paul schon ins Krankenhaus bringen mussten, weil er vor Schreien und Weinen vergessen hatte, zu atmen und das Bewusstsein verloren hatte. Seitdem versuchten sie alles, um zu verhindern, dass es wieder so weit kam. In dem Fall hatte Karl Paul wohl gesagt, er könne mit Ram zu seinem Vater fahren, um seinen Anfall zu stoppen. Das hatte funktioniert.


  Ram schwang sich auf das Motorrad und trat den Kickstarter durch. Die Maschine heulte auf.


  »Es ist zu gefährlich mit ihm da rauf zu fahren«, schrie Ram.


  »Ich denke, du weißt, was du tust«, entgegnete Karl und setzte Paul auf den Sitz hinter Ram. Dann zog er seinen Gürtel aus der Hose und schlang ihn um Ram und Paul.


  »Halt stehen bleiben!« Ein Bauarbeiter, ein junger Kerl mit Schippenkappe und Anorak über dem Blaumann tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf und wedelte mit den Armen. Offensichtlich gehörte das Motorrad ihm.


  Jetzt blieb keine Zeit mehr für Diskussionen. Ram nickte Karl noch einmal zu. Paul klammerte sich mit beiden Armen an ihm fest. Dann gab Ram Gas, fuhr zwischen die Gleise, beschleunigte und schoss den Berg hinauf. Wenn es zu steil oder zu gefährlich für den Jungen werden würde, würde er die Fahrt abbrechen.
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  Martin atmete die frische Luft so tief und genussvoll ein, als wenn es der erste Atemzug seines Lebens wäre. Wieder rannen Tränen über seine Wangen, aber diesmal waren es Tränen der Freude. Er lag unmittelbar neben der Seilbahnstation auf einem Schneeberg und starrte in den Himmel. Er hatte es geschafft. Er hatte sich durch die Schneemassen gegraben und die Lawine überlebt.


  Martin hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Aber das war jetzt nicht mehr so wichtig. Kaltenbach hatte mit dem Rücken zu der herannahenden Lawine gestanden. Sie hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Das sprach dafür, dass Kaltenbach es nicht überlebt hatte.


  Der Wind hatte nachgelassen, und es hatte aufgehört zu schneien. Mit dem Sturm waren die Wolken am Himmel verschwunden und das spärliche Licht des nicht mehr ganz vollen Mondes tauchte das verschneite umliegende Gelände in ein gespenstisches Halbdunkel.


  Erst jetzt bemerkte Martin, dass er stark zitterte und seine Lippen vor Kälte bebten. Schwerfällig erhob er sich und stützte sich an die Wand der Seilbahnstation. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass die Eingangstür des Erdgeschosses nicht mehr zugänglich war. Sie war bis auf einen schmalen Spalt vollständig vom Schnee des Lawinenabgangs verschüttet. Martin konnte seinen linken Arm, nicht mehr bewegen. Nutzlos baumelte er an seinem Schultergelenk. Es hatte ihn seine letzten Kraftreserven gekostet, sich aus dem Schnee freizugraben und die währenddessen von seiner Todesangst gedämpften Schmerzen, kamen nun unvermindert zurück. Er glaubte schon ohnmächtig zu werden, als er sich um die Ecke zur linken Seite der Seilbahnstation schleppte. Dort führte eine Außentreppe aus Stahl hinauf zu der Ebene, auf der das Shuttle für den Transport der Skifahrer andockte. Da die untere Hälfte der Station im Schnee vergraben lag, konnte er die Treppe etwa ab der Mitte besteigen. Oben angekommen fand er die Glasschiebetür, welche den Eingang zur oberen Plattform bildete, offen stehend. Möglicherweise war die Notfallöffnung durch den Aufprall der Schneemassen aktiviert worden. Im Inneren der Station verströmten in den oberen Wandecken angebrachte kleine Nachtlampen ein schwaches Licht. Alles war so ruhig und menschenleer, dass Martin sich vorkam wie ein Besucher, der versehentlich nachts in den Kulissen eines Filmstudios eingeschlossen war. Langsam schritt er durch den Raum. Links hing das Skishuttle, das aussah wie ein Raumschiff, über den Stahlseilen. Die Schiebetüren des Shuttles waren ebenfalls geöffnet. Er konnte beim Durchqueren des Raumes einen Blick hineinwerfen. Es sah nicht anders aus, als ein Großraumabteil eines Zuges. Die Scheiben waren blau getönt. Der Mondschein fiel hindurch und spendete ein dämmriges Licht, das versprach, schon bald vom Licht des Tages abgelöst zu werden. In der Mitte des Shuttles befanden sich senkrechte Stangen, an denen sich die stehenden Fahrgäste festhalten konnten. Seitlich davon gab es Bänke entlang der Fensterscheiben. Vorne und hinten waren links und rechts Zweier-Sitzreihen mit einem Mittelgang angebracht. Martin richtete seinen Blick auf das kleine Kontrolleurszimmer gegenüber dem Eingang. Daneben führte eine Treppe in das Erdgeschoss. Martin humpelte weiter und öffnete die Tür zu dem Kontrolleurszimmer. Es war wie ein kleines Büro eingerichtet. Schreibtisch, Stuhl, eine Tastatur, ein Bildschirm. Ein Telefon suchte er hingegen vergeblich. Als er genauer hinschaute, konnte er aber den Anschluss für ein Telefon unter dem Schreibtisch ausmachen.


  Er verließ den kleinen Raum und ging zu der Treppe. Es war dunkel da unten. Er fand einen Lichtschalter neben dem Treppengeländer. Augenblicklich wurde der Raum, in den die Treppe führte, in ein helles Neonlicht getaucht. Martin humpelte die Stufen hinunter. Mit dem gesunden rechten Arm hielt er sich am Geländer fest. Er hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Es war wie als Kind, als er sich ängstigte, in den dunklen Keller zu gehen, weil er Angst hatte, ein Einbrecher könnte hinter einer Ecke lauern.


  Als er unten war, blickte er in einen großen Raum. Zusammengeklappte Holztische und Bänke sowie Sonnenschirme waren in einer Ecke übereinandergestapelt. Außerdem gab es eine Art Empfangstheke, neben der verschiedene Prospekte auf einem Ständer ausgestellt waren. Auf der rechten Seite des Raumes sah er die breite Ausgangstür, die jetzt vom Schnee verschüttet war. Sie war dunkelrot und bildete einen starken Kontrast zu dem hellen Grauton, in dem der Raum gestrichen war. An der gegenüberliegenden Wand neben der Theke hing eine große Uhr mit schwarzen Zeigern und Ziffern auf weißem Untergrund. Sie zeigte 07.30 Uhr. Zu seiner Linken, nur ein paar Meter entfernt, gab es vier weitere Türen. Sie waren ebenfalls dunkelrot. Auf der einen waren ein Schild mit einem Arztkoffer und ein Erste-Hilfe-Kreuz geklebt. Die beiden anderen waren die Toiletten für Männer und Frauen. Was sich hinter der vierten Tür verbarg, konnte er von außen nicht erkennen. Er würde nachschauen müssen. Doch Hoffnung, dahinter ein Telefon zu finden, hatte er nicht. Er vermutete, dass es sich um einen Abstellraum handelte, in dem sich Getränke, Reinigungsmaterial und Werkzeug befanden. Gerade als er einen Schritt in Richtung der Tür machen wollte, bemerkte er einen sich schnell bewegenden Schatten im Augenwinkel. Zeit nachzudenken blieb ihm nicht. Er wollte sich umdrehen. Nachsehen, wer oder was sich hinter seinem Rücken unter der Treppe befand. Doch es war bereits zu spät. Etwas sauste in sein Gesichtsfeld, vielleicht eine Holzlatte, aber es konnte genauso gut eine Stange gewesen sein und donnerte mit der Wucht einer Bombe gegen seine rechte Schläfe. Dann sah er nichts mehr.
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  Ram hatte sich die Fahrt mit der Geländemaschine sehr viel einfacher vorgestellt. Gut, er hatte einkalkuliert, dass es steile Anstiege geben würde, und dass es glatte Stelle zwischen den Gleisen geben konnte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass ein kleiner Junge auf dem Sozius hinter ihm sitzen würde, der es nicht beherrschte, das Gleichgewicht auf der Maschine, den Anforderungen entsprechend zu verlagern, sprich, sich in einer Kurve angemessen zur Seite zu lehnen. Hinzu kam der eisige Wind. Unten in Zermatt war der Wind stark gewesen und hier oben nahmen die Böen mit jedem Höhenmeter zu. Noch standen die Bäume am Schienenrand dicht beieinander und schützten sie davor von einer Böe erfasst und umgeblasen, oder zumindest in die Nähe der Gleise gedrückt zu werden. Aber weiter oben, hinter der Baumgrenze, würde der Wind eine ernst zu nehmende Gefahr werden. Ein weiteres Problem war die Kälte. Sein Gesicht war jetzt schon wie eingefroren. Er konnte praktisch nur ein wenig schneller als in Schrittgeschwindigkeit fahren. Sobald er schneller fuhr, konnte er die Kälte nicht mehr aushalten. Außerdem hatte er keine Ahnung, wie weit es bis zum Hotel war. Er musste sich eingestehen, dass er zu übereilt und unüberlegt gehandelt hatte. Wenigstens war die Strecke alle hundert Meter mit Laternen beleuchtet und es schneite nicht mehr. Ansonsten hätte er es gleich bleiben lassen können.


  Die steilen Abhänge zur Rechten stellten dagegen im Moment keine Gefahr da. Sie waren bewaldet und von den Gleisen weit genug entfernt. Außerdem vermittelten die schneebehangenen Tannen und die weiße Landschaft einen eher idyllischen Eindruck von der Bergwelt. Dennoch musste Ram sich über den kleinen Paul wundern. Sie waren seit fünf Minuten unterwegs und er verhielt sich absolut ruhig. Kein Schluchzen oder Geschrei drang aus seinem Mund. Vielleicht spürt er, dass wir jetzt gleich bei seinem Vater sind, dachte Ram.


  Nach einem lang gezogenen Anstieg ging es fast eben weiter. Dann tauchte ein Hindernis auf, das Ram veranlasste zu bremsen, und stehen zu bleiben. Er wandte den Kopf zurück zu Paul.


  »Da vorne ist eine Brücke. Sie führt über eine tiefe Schlucht. Wenn du zu deinem Papa willst, müssen wir da rüber. Aber du musst ganz ruhig sitzen bleiben. Meinst du, du schaffst das?«


  Paul gab natürlich keine Antwort, sondern starrte nur an Rams Rücken vorbei in Richtung der Brücke. Sein Gesicht war so unergründlich wie ein tiefer See. Ram überlegte kurz, ob er das Risiko eingehen sollte. Sie waren bereits so weit gekommen, sollte er jetzt aufgeben? Andererseits hatte Karl ihm Paul anvertraut und gesagt, er werde schon das Richtige tun. Aber was war das Richtige? Wenn Paul hier oben einen Tobsuchtsanfall bekam, weil sie nicht weiterfuhren, war das eher zu verkraften, als wenn sie von der Brücke in die Schlucht stürzten, weil der Junge Panik bekam und das Motorrad umkippte. Dann tippte Paul Ram auf die Schulter. Ram wandte sich wieder um. Der Junge starrte ihn mit versteinerter Mine an.


  »Ich will zu meinem Papa!«


  Jetzt war Ram klar, dass er es tun musste.


  »Gut Kleiner, ich bringe dich zu deinem Papa, versprochen.«


  Ram legte den ersten Gang ein und fuhr langsam auf die Brücke zu. Es war schlimmer, als er es aus der Distanz hatte einschätzen können. Die Brücke war länger und die Schlucht tiefer als gedacht. Der Platz zwischen den beiden Gleisen war so breit wie bislang auch, aber rechts und links neben den Gleisen, war kein mehrere Meter breiter Waldboden mehr. Lediglich ein hüfthohes Geländer, das sie auf dem Motorrad sitzend schon überragten, war einen halben Meter rechts und links neben den Gleisen angebracht.


  »Nicht nach unten schauen!«, sagte Ram, als der Vorderreifen die Brücke berührte. Auch Ram achtete ab jetzt nur noch darauf, die Maschine sicher zwischen den Gleisen zu manövrieren. Vorher war ihm das ohne besondere Anstrengung gelungen. Aber jetzt, wo es darauf ankam, war er nervös. Wenn er mit dem Reifen eine Schiene streifte, so konnte das schon ein Schlingern und letztlich vielleicht einen Sturz verursachen. Als sie mitten auf der Brücke waren, geschah, was geschehen musste. Kinder tun immer genau das, was sie nicht sollen. Schon aus reiner Neugier. Paul konnte also nicht wirklich etwas dafür, als er seinen Kopf zur Seite drehte und nach unten schaute. In seinem ganzen Leben war er noch nie mit einer solchen Höhe konfrontiert gewesen. Das Klettern auf einen Stuhl stellte bis jetzt den höchsten Punkt dar, von dem aus er die Welt betrachtet hatte. Jetzt war zwischen ihm und dem Bach, der unten in der Schlucht floss ein Luftraum von über einhundert Metern. Augenblicklich fing er an, zu schreien und zappelte auf dem Sitz hin und her. Es geschah so unvermittelt, dass Ram ernsthafte Schwierigkeiten hatte, das Motorrad auf der Spur zu halten. Dreiviertel der Brücke lag jetzt hinter ihnen.


  »Paul, mach die Augen zu und halt dich ganz fest an mir. Alles wird gut. Aber du musst ruhig sitzen, sonst kann ich dich nicht zu deinem Papa bringen.«


  Es nutzte nichts. Paul zappelte weiter. Es gab nur noch eine Möglichkeit, heil über die Brücke zu kommen. Ram gab Gas und beschleunigte auf das Dreifache seiner bisherigen Geschwindigkeit. Die Maschine schlingerte entsetzlich hin und her wie bei einem Fahranfänger, der noch nicht richtig das Gleichgewicht halten konnte. Immer wieder musste Ram einen Fuß zur Abstützung auf den Boden setzen. Auf dem letzten Meter passierte es dann. Sein Fuß trat auf den Eisenträger des Gleises zu seiner Rechten. Aufgrund der dünnen Schneeschicht, die darauf lag, rutschte sein Fuß ab und das Motorrad kam in so starke Seitenlage, dass Ram es nicht mehr halten konnte. Er gab noch einmal Gas, dann schossen sie über das Ende der Brücke hinweg und stürzten seitlich in den Schnee. Paul war noch immer durch den Gürtel, den Karl um sie geschlungen hatte wie angekettet mit Ram verbunden. Das Motorrad rannte noch ein paar Meter weiter, bis es an einen Baum knallte und zum Stehen kam. Das Vorderrad war verbogen und die Vordergabel, wie auch der Lenker waren verzogen. Um Paul zu schützen, hatte Ram sich im Flug vom Motorrad auf den Bauch gedreht. Der Felsen auf dem Ram mit der Stirn aufschlug, war gerade so weit vom Schnee verdeckt, dass man ihn nicht sehen konnte. Ram verlor augenblicklich das Bewusstsein und landete mit dem Gesicht voran im Schnee. Die Platzwunde auf seiner Stirn sorgte dafür, dass sich der Schnee rot verfärbte wie ein in Erdbeer-Margarita getauchter Zuckerwürfel. Er spürte nicht mehr, dass sein offener Mund voll Schnee war und er nicht mehr atmen konnte.


  Paul schrie, obwohl er völlig unverletzt war, als ob ein Haufen Wilder ihn bei lebendigem Leibe auf dem Grill garen wollte. Durch den dicken Ledergürtel war Pauls Körper immer noch fest mit dem von Ram, auf dessen Rücken er nun bäuchlings lag, verbunden. Die Gürtelschnalle lag unter Rams Körper begraben. Vielleicht hätte Paul sie geöffnet, wenn die Gürtelschnalle seitlich gewesen wäre. Aber so hatte er keine Chance. Er schrie und strampelte und versuchte, sich nach unten aus dem Gürtel zu winden. Aber er war zu fest zugezogen. Also schrie und strampelte er weiter. Erfahrungsgemäß hielt er das zehn Minuten durch, manchmal fünfzehn. Danach war sein Körper so sauerstoffarm, dass er das Bewusstsein verlor.
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  Als Martin wieder zu sich kam, wusste er im ersten Augenblick nicht mehr, wo er war und was geschehen war. Bevor er die Augen öffnete, fiel es ihm wieder ein. Jemand hatte ihn im Erdgeschoss der Seilbahnstation niedergeschlagen. Jetzt saß er irgendwo und war gefesselt. Langsam und benommen hob er den Kopf, der bislang nach vorne gebeugt auf seiner Brust geruht hatte. Es war dunkel, aber nicht vollkommen, so wie die letzten Züge der Abenddämmerung. Nur schemenhaft konnte er seine Umgebung erkennen. Aber er erkannte, wo er war, hatte aber keine Ahnung, wie er hierher gekommen war. Er saß in dem Shuttle der Seilbahnstation. Das spärliche Mondlicht schimmerte bläulich durch die getönten Fensterscheiben. Das Seil um seinen Oberkörper drückte auf seinen gebrochenen Arm und die angeknackste Rippe. Bei jedem Einatmen wurden die Schmerzen stärker, da sich sein Oberkörper dadurch ausdehnte, was den Druck des Seiles erhöhte. Also beschränkte er sich darauf möglichst kurz und flach zu atmen, aber der konstante Schmerz blieb.


  Plötzlich stand jemand vor ihm. Martin sah zunächst nur die Beine. Sein Blick wanderte nach oben. Er sah das Gesicht nicht. Der Kopf des Mannes verschwand in der Dunkelheit wie die Spitze eines Hochhauses in den Wolken. Dennoch wusste Martin, wer vor ihm stand. Eigentlich war das unmöglich. Aber es war Eddie Kaltenbach. Er hätte tot sein müssen, metertief begraben unter den Schneemassen, die über ihn hereingebrochen waren. Aber andererseits hatte Martin sich auch befreien können. Eddies Arm bewegte sich nach oben. Seine Hand tastete an der Decke und knipste die Sitzbeleuchtung an. Dann setzte er sich Martin gegenüber und lehnte sich in den Sitz. Der von oben kommende schwache Lichtkegel tauchte die beiden Männer in ein diffuses Licht. Eddies Kopf war außerhalb des Lichtscheins, und nur in Schemen zu erkennen. In seinem Mund klimmte eine Zigarette. Martin hörte, wie Eddie inhalierte und den Rauch dann ausblies. Der Qualm drang aus der Dunkelheit in einer dichten Wolke ins Licht und nebelte Martins Gesicht ein. Jetzt beugte sich Eddie vor und Martin konnte sein Gesicht nun klar und deutlich sehen. Eddie verzog keine Miene und war augenscheinlich völlig unverletzt. Wie konnte das sein, dachte Martin. Die Lawine hatte ihn voll erwischt. Dieser Gesichtsausdruck erinnerte ihn an Paul. Genau wie bei dem Jungen, war aus diesem Gesicht weder Freude noch Trauer oder Wut herauszulesen.


  »Jetzt bekomme ich meine Antworten also doch noch«, flüsterte Raphael.


  Martin ging im Kopf durch, was passiert sein könnte. Eddie war vor ihm hier gewesen. Martin musste an Paul denken. Eddie würde dem Jungen etwas antun. Später, wenn er mich umgebracht hat. Martins Augen weiteten sich, mit einem Schlag, war er wieder hellwach und sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er musste sich befreien.


  »Die Lawine hat mich an den Rand getragen. War ganz oben auf, als es vorbei war. Hab mir den Schnee von den Kleidern geschüttelt und bin aufgestanden. Ich lag zwar hundert Meter unterhalb, war aber kein Problem hier rauf zu klettern.«


  Martin spannte die Muskeln an. Keine Chance, die Schnüre um seine Beine und seinen Oberkörper waren straff gebunden und fest verknotet. Er würde sterben, das wusste Martin plötzlich. Er fühlte es mit der Gewissheit eines Bergsteigers, der vom Felsen abgerutscht war und in freiem Fall dem zerklüfteten Erdboden entgegen sauste. Wie schnell würde ein Mensch werden, bevor er nach tausend Metern auf die Erde klatschte, was blieb von ihm übrig? Diese Fragen geisterten Martin tatsächlich durch den Kopf.


  »Hab ein bisschen gewartet, dachte mir, hab ja noch Zeit, bis der Zug kommt und vielleicht kommt Waller ja doch noch aus dem Schnee raus, dann wird er kommen, um das hier zu suchen und so war es dann auch.«


  Raphael hielt das Telefon hoch, das er aus dem Kontrolleurszimmer genommen hatte. Unvermittelt schlug er Martin damit ins Gesicht.


  »War gerade unten, als ich dich die Außentreppe raufkommen hörte. Hab das Licht ausgemacht und auf dich gewartet.«


  Martins Gesicht brannte von dem Aufschlag des Telefons. Eddie hatte ihn seitlich neben dem linken Auge getroffen. Martin spürte förmlich, wie es anschwoll. Doch er schrie noch nicht einmal.


  Raphael legte das Telefon neben sich auf den Sitz und zog ein zerknittertes, zusammengefaltetes Blatt aus der Brusttasche seines Hemdes.


  »Du wolltest wohl mit mir spielen.« Er faltete das Blatt auf und las vor:


  


  Er war die Waffe, er schoss ihn tot.


  Er war schuld an Elend und Not.


  Nun ist das Böse getilgt und die Rache war mein.


  Auf der Liste bleibt jetzt nur noch einer allein.


  


  Martin schloss die Augen, während Raphael las. Ein neuer Reim. Martin war davon ausgegangen, dass Eddie der Verfasser dieser einfachen Reime gewesen war, doch der schien nun zu glauben, er, Martin, wäre es gewesen. Es gab zwei Erklärungen für Eddies Verhalten. Entweder er hatte die Verse geschrieben und wusste nichts mehr davon. Das war möglich, wenn man in Betracht zog, dass Eddie an einer multiplen Persönlichkeitsstörung litt. Dann gab es noch eine Möglichkeit. Eddie war tatsächlich nicht der Verfasser der Verse.


  Als er mit dem Lesen fertig war, nahm Raphael die halb zu Ende gerauchte Zigarette senkrecht nach oben zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt Martin die Glut direkt vor das rechte Auge. Martin schnellte instinktiv mit dem Kopf zurück. Doch trotz der Tatsache, dass es keine Kopfstütze hinter ihm gab, war sein Bewegungsspielraum aufgrund seiner Fesselung stark eingeschränkt. Raphaels Hand mit der glühenden Zigarettenspitze folgte der Rückwärtsbewegung seines Kopfes mühelos nach, bis es nicht mehr weiter ging. Martin wandte den Kopf zur Seite. Dann kam der Schmerz. Raphael drückte ihm die Glut an der Wange aus. Diesmal schrie Martin. Der Geruch von versengtem Fleisch schoss ihm in die Nase und er hatte das Gefühl der Klimmstängel würde ihm ein Loch in die Backe brennen. Es dauerte eine scheinbare Ewigkeit, bis die Zigarette aus war und Raphael den Stummel auf den Boden warf. Der Schmerz stellte kurz alles andere in den Schatten. Seine Angst um Paul und seine anderen Gebrechen. Martin wollte sich an die Wange fassen, etwas zur Linderung des Brennens tun, doch seine Arme waren eingeschnürt wie in einem Kokon aus Beton.


  Raphael kam mit dem Gesicht jetzt ganz nah an seines heran. Martin konnte den kalten Rauch in seinem Atem riechen.


  »Das war nur der Vorgeschmack. Wenn du schnell und schmerzlos sterben willst und das wirst du wollen, solltest du mir meine Fragen beantworten.«


  Martin war nicht fähig, etwas zu sagen. Er schaute nur mit vor Schock und Angst geweiteten Augen in die seines Peinigers.


  »Hast du mich verstanden?«, fragte Raphael und lehnte sich wieder zurück.


  Martin nickte stumm. Er sah, dass Eddie jetzt noch etwas anderes in der Hand hatte und die Vorstellung, was er damit anrichten konnte, ließ seinen Verstand fast überschnappen.


  Es war ein Feuerzeug. Ein billiges, rotes Plastikfeuerzeug, wie man es in jeder Tankstelle kaufen konnte. Und doch konnte sich Martin nicht vorstellen, dass Eddie sich damit die nächste Zigarette anzünden wollte.


  Langsam kam die Hand mit dem Feuerzeug näher. Unter Martins Kinn hielt Raphael inne. Schnipp, dann loderte die Flamme auf. Martins Kopf schnellte wieder zurück, die Flamme folgte. Martin wandte sich in seinen Fesseln hin und her, beachtete die Rippe und den gebrochenen Arm nicht mehr. Aber es war aussichtslos. Raphael war ein erbarmungsloses Monster, und wenn Martin jetzt hätte wählen können, hätte er sofort mit dem Bergsteiger, der in den Tod stürzte, getauscht.


  Dann war die Flamme weg und Raphael sah ihn wieder wie versteinert an.


  »Du hast Eddies Frau erschossen, glaub ja nicht, dass ich dich mit Samthandschuhen anfasse. Soweit sind wir uns doch einig?«


  Martin sagte nichts.


  »Eddies Bruder war gefesselt und ziemlich übel zugerichtet, als Eddie zu ihm kam. Du hast gewusst, wann Eddie in Frankfurt angekommen ist und das Mietshaus betreten hat, sonst hättest du ihn nicht so punktgenau anrufen können. Es muss also jemand vor Ort gewesen sein. Zur gleichen Zeit hat jemand Eddies Frau in ihrem Haus erschossen. Ihr müsst also mindestens zu zweit gewesen sein. Mit wem arbeitest du zusammen?«


  Martin fiel so schnell darauf nichts ein. Wenn er die Wahrheit sagte, dass er nicht wüsste, wovon Eddie sprach, würde der ihn weiter durch die Mangel drehen. Es war menschlich, dass Martin das nach den Erfahrungen, die er gerade gemacht hatte, unter allen Umständen vermeiden wollte.


  Raphael rieb mit dem Daumen das Drehrad des Feuerzeugs. Martin drehte fast durch. Er musste sich etwas einfallen lassen. Doch wie es schien, hatte Gott erbarmen mit ihm. Raphael versuchte es jetzt schon zum x-ten Mal. Er schüttelte das Feuerzeug, aber es funktionierte nicht mehr.


  »Scheißding!«, sagte er und warf es gegen die Rückwand des Shuttles.


  Dann stand er auf. Als Raphael sich seitlich wegdrehte, um aus der Sitzreihe in den Gang zu treten, sah Martin eine Pistole, Söders Pistole. Raphael hatte sie sich hinter dem Rücken in den Hosenbund geklemmt. Dann war Raphael kurz hinter Martins Sitz verschwunden. Martin hörte ein Geräusch, als ob jemand in einer Metallkiste kramen würde. Ein Werkzeugkasten ging es Martin durch den Kopf. Als Raphael sich wieder im Sitz gegenüber niederließ, hatte er einen Gegenstand in der Hand, der Martins Phantasie erneut beflügelte. Es war eine kleine Kneifzange, mit der man Kabel und Draht durchtrennen konnte.


  Im nächsten Moment beugte Raphael sich vor und hielt Martin die Zange vors Gesicht.


  »Damit kann man auch allerhand anfangen«, sagte er.


  Martins Hals war trocken. Er brachte einfach kein Wort heraus. Sein Verstand weigerte sich, an etwas anderes zu denken, als an die Zange. Was hätte er auch sagen sollen, es gab nichts, was ihm halbwegs plausibel erschien.


  »Ich habe mit all dem nichts zu tun. Ich habe ihre Frau nicht umgebracht. Das müssen Sie mir endlich glauben.«


  Raphael setzte die Zange an Martins kleinem Finger der rechten Hand an und hielt Martins die Hand fest.


  »Falsche Antwort!«, sagte er und drückte die Zange mit aller Kraft zusammen.


  Martin hatte sich schon öfters in seinem Leben gefragt, wie es war, den Verstand zu verlieren. Hing er wirklich an einem seidenen Faden, der reißen konnte. Und war man dann, wenn man den Verstand einmal verloren hatte, denselben ein für alle Mal los oder konnte man ihn wieder zurückgewinnen. Als die Zange den kleinen Knochen seiner Fingerkuppe mit einem Knacken durchtrennte, verlor er den Verstand. Der Schmerz schoss mit Lichtgeschwindigkeit über die Hand und den Arm in seinen Körper, explodierte in seinem Gehirn und übertraf alles Vorhergehende. Als die Fingerkuppe dumpf auf den Boden fiel und das Blut aus dem übrig bleibenden Stumpf pulsierend herausquoll, übergab er sich vornüber auf seine Kleidung und verlor dann erneut das Bewusstsein.
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  Irgendwann kam er wieder zu sich. Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, denn es war noch immer nicht hell draußen. Vor seinen Augen lag ein Schleier, als ob er durch ein mit Milch übergossenes Glas schauen würde. Er nahm einen säuerlichen Geruch wahr. Den Geruch seines Erbrochenen. Immer noch hing er in seinen Fesseln. Und leider war er noch nicht tot. Der Schmerz war unbeschreiblich. Seine Hand glühte und der Schmerz pulsierte in Wellen durch ihn hindurch und schaffte es tatsächlich die Brandwunde auf seiner Wange und den nicht mehr zu gebrauchenden Arm und alles, worüber er sich sonst noch hätte beklagen können, zu verdrängen. Er hob den Kopf. Raphael glotzte ihn aus unbeteiligten Augen an. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, den blutenden Finger zu verbinden. Mittlerweile klebten ihrer beiden Schuhe in dem dunkel geronnen Blut auf dem Boden.


  »Du hast Glück«, sagte Raphael. »Normalerweise würde ich jetzt Finger für Finger so weiter machen. Dann kämen die Zehen, die Hände und die Füße dran. Solange, bis du verblutest bist. Aber hier gibt es weder eine geeignete Säge, noch habe ich die Zeit abzuwarten, bis du jedes Mal wieder zu dir kommst, wenn ich den ersten Zug ins Tal bekommen will.«


  Raphael stand auf und spannte eine Schnur zwischen seinen Händen. Martin glaubte, dass es sich um ein Telefonkabel handelte. Raphael trat hinter Martin und legte ihm die Schnur um den Hals.


  »Erdrosselt zu werden, ist kein schöner Tod. Aber darin bin ich ziemlich perfekt. Das Schöne daran ist die Macht, die in meinen bloßen Händen liegt. Es ist besser als eine Schusswaffe, bei der die Kugel die ganze Arbeit erledigt.«


  Raphael machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach und die Schnur um Martins Hals strammer zog.


  »Irgendjemand muss mich gleich bei meiner Ankunft mit dem Elektroschocker bearbeitet haben. Das kannst nur du gewesen sein, oder dein Partner. Vielleicht sagst du aber auch die Wahrheit, wovon ich fast ausgehen muss, bei deinem beharrlichen Schweigen. Aber vielleicht ist das auch wieder nur Taktik, weil du dir erhoffst, dass ich dich am Leben lasse, falls du nichts mit dem Tod von Eddies Frau zu tun hast. Allerdings würde ich darauf nicht wetten. Ich werde dir jetzt langsam die Luft abschnüren. Du wirst ersticken. Vielleicht hole ich dich noch einmal zurück ins Leben, wahrscheinlich aber nicht. Wenn du noch etwas sagen willst, dann sag es jetzt.«


  Martin war in einem Zustand, indem ihm egal war, was mit ihm geschah. Er war schon lange bereit für den Tod. Er wollte es nur noch hinter sich bringen und er wusste ganz genau, dass es keine Rettung mehr geben würde. Eddie machte es Spaß, Leben auszulöschen. Ob er ihm glaubte oder nicht, würde keine Rolle spielen. Er würde ihn einfach umbringen und es wäre für Eddie so, wie für andere Menschen, wenn sie eine Fliege erschlagen. Belanglos. Wenn er nicht so wahnsinnige Angst um Paul gehabt hätte, hätte er den Mund gehalten.


  »Jemand anderes hat den Verdacht auf mich gelenkt. Sie sind dessen Werkzeug und merken es nicht einmal. Ich bin auch nur ein Opfer.«


  Eddie blieb für ein paar Sekunden still. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich glaube dir nicht. Ich glaube vielmehr, dass du lügst, weil du glaubst, dass ich deinen Jungen in Ruhe lassen werde, wenn ich dich für unschuldig halte. Bevor du jetzt stirbst, solltest du aber wissen, dass ich Paul und deinen alten Herrn auf jeden Fall auch töten werde.«


  Dann zog Eddie die Schlinge um Martins Hals zu.
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  Paul schrie aus Leibeskräften, doch es kam keine Reaktion von dem Mann, auf dessen Rücken er mit einem Gürtel gefesselt war. Die Gürtelschnalle lag unerreichbar unter Rams Körper begraben. Aber Paul dachte nicht rational. Er dachte nicht daran, dass er frei wäre, wenn es ihm gelänge, sie zu öffnen. Er verhielt sich wie ein Tier in einer Falle. Wütend, wild und chancenlos gegen das Unvermeidliche ankämpfend. Er trat nach Rams Beinen und schlug mit den Fäusten auf seinen Rücken. Es tat sich nichts. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass der Mann, mit dem er wie ein siamesischer Zwilling verbunden war, tot sein könnte. Diese Tatsache ließ ihn für eine Sekunde still sein, nur um danach noch lauter zu brüllen.


  Als Paul spürte, dass er sich nicht befreien konnte, probierte er etwas anderes. Zur Rechten verlief das Gelände leicht abschüssig. Einige Meter weiter, hinter vereinzelten Tannen, ging es steil bergab. Paul wandte sich nach links und rechts. Ram war von leichter Statur und sein lebloser Körper pendelte ein wenig mit Pauls Seitwärtsbewegungen mit. Mit jeder weiteren Pendelbewegung kamen die beiden Körper mehr in Schwung, bis sie gemeinsam nach rechts in die Seitenlage kippten. Allerdings blieben sie hier nicht liegen. Sie rollten weiter und der Abhang kam mit jeder Umdrehung näher. Paul stemmte sich instinktiv dagegen und schaffte es schließlich. Sie blieben in der Seitenlage liegen, Rams Gesicht auf den Abgrund gerichtet. Paul zappelte weiter, diesmal bemüht, nicht mehr zu pendeln, damit sie nicht weiter rollten. Dafür geschah etwas anderes. Die beiden Körper begannen, zu rutschen.


  In diesem Moment öffnete Ram die Augen. Er war benommen wie beim Aufwachen aus einer Vollnarkose. Er hatte das Gefühl zu ersticken. Er brauchte Sauerstoff. Er versuchte, tief Luft zu holen, sog dabei etwas Schnee in die Lungen und musste husten. Was war geschehen? Er brauchte kurz, dann war die Erinnerung wieder da. Er sah seinen Fall vom Motorrad in den Schnee. Dann nichts mehr. Seine Ohren nahmen den Dienst erst einige Augenblicke nach seinem Verstand wieder auf. Jetzt hörte er das Kreischen hinter sich. Paul! Er schrie wie am Spieß und strampelte. Das hieß, mit ihm war alles in Ordnung.


  Und sie bewegten sich ... Wo waren sie? Er nahm seine Umgebung noch immer nur schemenhaft wahr. In seinem Kopf herrschte ein Druck wie in einer geschüttelten Champagnerflasche. Es tat höllisch weh. Jetzt sah er auf einmal besser. Sie rutschten über den Schnee, der rund herum das Licht des matten Mondes reflektierte. Die Umgebung sah aus wie ein bläulich schimmerndes Märchenland. Blitzende Eiskristalle, schneebeladene Tannenzweige und dahinter nichts. Sie rutschten einem schwarzen Loch entgegen. Ram krallte sich in den Schnee. Er sah den Abhang langsam näher kommen. Er konnte es nicht sehen, aber er konnte anhand der umliegenden Berge einschätzen, dass es hunderte Meter tief nach unten gehen musste. Sie rutschten jetzt langsamer. Paul hörte auf zu strampeln, als er merkte, dass Ram wach war. Ram war sicher, dass es die Überraschung war und nicht die Logik. Paul reagierte niemals logisch, auch wenn es bedeutete, dass es sie das Leben kostete. Ram sah hinter sich die Tannen. Sie waren sauber zwischen den Stämmen hindurch gerutscht. Dann kamen sie zum Stillstand. Einen Meter vor Abgrund. Ram atmete durch. Sofort gingen seine Hände zu der Gürtelschnalle. Er öffnete sie. Paul blieb einfach hinter ihm mit dem Rücken im Schnee liegen. Er schrie nicht mehr und zappelte auch nicht mehr. Mit offenen Augen starrte er in den Himmel.


  Vorsichtig drehte Ram sich zu Paul um. Wie sollte er den Jungen hier weg bekommen. Wenn er jetzt einfach aufstand und weiter rutschte, konnte er ihm nicht mehr helfen. In was für eine Situation hatte er sie nur gebracht. Er hatte nur helfen wollen und viel zu viel riskiert. Das war ihm jetzt klar. Er hätte in seinem Keller bleiben sollen. Er war nicht geschaffen für die wirkliche Welt. Vor allem fühlte er sich viel zu schwach, den Jungen hinauf zu den sicheren Gleisen zu schleppen. Er musste ihn dazu bringen, von selbst hinaufzugehen.


  »Paul, du musst jetzt ganz mutig sein, dreh dich um und klettere wie ein Hund oder eine Katze es tun würde auf allen Vieren nach oben, zurück zum Motorrad.«


  Der Junge zeigte keine Reaktion.


  »Paul, du willst doch zu deinem Vater. Er würde dich so gerne in den Arm nehmen. Es ist nicht mehr weit. Wenn wir es zurück zum Motorrad schaffen, sind wir so gut wie da.«


  Ram hasste es, den Kleinen anlügen zu müssen, aber wenn das keine Notlüge war, was dann? Und es funktionierte. Paul tat, was Ram ihm gesagt hatte. Leicht und geschmeidig wie ein Schneetiger bewegte er sich nach oben. Als er einen Vorsprung von mehreren Metern hatte, folgte Ram ihm nach. Eine Minute später saß Ram völlig erschöpft oben auf den Gleisen, während Paul abmarschbereit vor ihm stand und auf ihn herabsah. Der Blick des Jungen war starr. Aber Ram wusste, dass er von ihm erwartete, ihn jetzt zu seinem Vater zu bringen. Doch das würde nicht funktionieren. Bis hinauf zum Hotel konnten sie unmöglich zu Fuß gehen. Sie mussten warten, bis der Zug von unten kam. Außerdem fühlte Ram sich zu schwach für einen Marsch durch die Kälte. Andererseits, wenn sie hier warteten, würde Paul nach kurzer Zeit wieder hysterisch werden. Also rappelte Ram sich auf und schleppte sich langsam an den Gleisen entlang den Berg hinauf. Der Zug würde sie bald einholen. Paul trottete mit gesenktem Kopf neben ihm her. Ram spürte, dass er nicht mehr lange würde gehen können. Seine Beine waren wie Gummi. Schon bald würden sie ihn nicht mehr tragen. Die Wunde an seinem Kopf hatte aufgehört zu bluten. Aber ihm war schwindlig. Er setzte sich in den Schnee. Paul zerrte an seinem Arm.


  »Will zu meinem Papa, will zu meinem Papa.« Jetzt weinte der Junge wieder bitterlich. Offensichtlich hatte er begriffen, dass Ram ihm eine Lüge aufgetischt hatte. Wo blieb nur der verdammte Zug? Nach Rams Zeitempfinden hätte er längst hier sein müssen. Dann sah er die sich bewegenden Lichtkegel zweier Taschenlampen. Sie kamen von oben. Wer konnte das sein? Der Schein einer Lampe traf sein Gesicht und blendete ihn.


  »Da vorne sind sie!«, rief ein Mann, dessen Stimme er noch nie zuvor gehört hatte.
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  Man sagt, im Angesicht des Todes huscht das ganze Leben noch einmal an einem vorbei. Martin konnte das nicht bestätigen.


  Das Telefonkabel, dessen Enden Eddie um seine Handgelenke gewickelt und um Martins Hals geschlungen hatte, drang knapp unter Martins Kehlkopf tief in die Haut ein und schnürte ihm die Luft ab. Eddie stand hinter dem Sitz, an den er Martin gefesselt hatte, und zog die Schnur über Kreuz mit ganzer Kraft zusammen. Martin hatte das Gefühl sein Kopf würde augenblicklich explodieren. Er versuchte, mit den Halsmuskeln dagegen zu halten, aber es war zwecklos. Martins Zunge quoll heraus und seine Augen traten vor. In wenigen Sekunden wäre seine Luftröhre zerquetscht.


  Als Kind war er gerne getaucht. Er hatte die Luft immer so lange wie möglich angehalten. Dabei hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, nicht mehr auftauchen zu können, wie es wäre, zu ersticken. Es musste einer der schrecklichsten Tode sein. Erst wenn der Atemreflex übermächtig wurde, war er aufgetaucht und hatte die Luft gierig eingesaugt. Jetzt dachte er daran und fühlte sich so ähnlich wie ein in der Tiefe des Meeres gefangener Taucher ohne Sauerstoffflasche. Es gab keine Hoffnung mehr.


  In einer Beziehung lagen die Leute mit Todeserfahrung aber richtig. Schade, dass er es keinem mehr würde erzählen können. Er sah tatsächlich dieses helle Licht, von dem alle sprachen. Das Licht am Ende des Tunnels. Ein heller Punkt umgeben von Dunkelheit. Mehr als das, nahm Martin nicht mehr wahr. Sein Gehirn lief auf dem Notprogramm.


  Doch was er nicht wusste, dieses Licht war keine Einbildung. Es war wirklich da. Und Kaltenbach sah es auch. Es blendete ihn sogar. Da war eine verdammte Taschenlampe.


  Der Lichtstrahl der Lampe traf Raphael schnell wie ein Schuss ins Gesicht. Jemand musste sich im Dunkeln angeschlichen haben. Das Licht konnte nur einem Zweck dienen, ihn ins Visier zu nehmen. Blitzschnell löste er das Kabel um Martins Hals, griff nach der Pistole hinten in seinem Hosenbund und machte, um sich aus der Schusslinie zu bringen, einen Ausfallschritt zur Seite in den Mittelgang zwischen den Sitzreihen. Ebenso schnell richtete er die Pistole nach vorne und zielte auf die Taschenlampe. Als er abdrücken wollte, spürte er, dass er dennoch zu langsam gewesen war. Sein Zeigefinger erschlaffte, noch bevor er den Abzug durchdrücken konnte.


  Der Schuss aus Richtung der Taschenlampe donnerte wie ein Tornado durch das Shuttle. Die große Panoramafensterscheibe hinter Raphaels Rücken wies jetzt ein Faust großes Loch auf, von dem aus lange Risse bis zum Rand der Scheibe mäanderten. Es blieb bei diesem einen Schuss. Für einen kurzen Moment verharrte Raphael scheinbar völlig unbeeindruckt in seiner Position. Dann sackte sein Arm, in dem er die Waffe hielt, der Schwerkraft folgend nach unten. Raphaels hünenhafter Körper kippte wie in Zeitlupe nach hinten und schlug mit einem dunklen Rums, der die Kabine erschütterte in den Gang nieder.


  Martin versuchte zu atmen, doch es war, als ob seine Luftröhre nach wie vor zugeschnürt wäre. Er probierte es weiter. Panik befiel ihn. War sie völlig zerquetscht, für immer unbrauchbar? Nein, zunächst drang nur wenig, dann immer mehr Luft hindurch. Glücksgefühle schossen in Martins Gehirn. Er sah sich aus dem Wasser auftauchen und nach Luft schnappen. Er war nicht erstickt, er lebte. Aber er war noch zu benommen, um klar zu sehen, oder zu begreifen, was geschehen war. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Atmen und der untergründigen Erkenntnis, dass ein Schuss gefallen war und jemand sein Leben gerettet hatte und dieser Jemand hatte ein Licht und das Licht kam jetzt auf ihn zu und strahlte ihm in das geschundene Gesicht. Er konnte nicht erkennen, wer da vor ihm stand und ihn gerettet hatte, aber eine unendliche Dankbarkeit durchströmte seinen Körper.


  Dann fiel der Schein der Taschenlampe in den Gang neben ihm. Er drehte den Kopf so weit es ging zu Seite. Aus den Augenwinkeln konnte er Kaltebachs Körper sehen. Sein Blick wanderte mit dem Lichtkegel der Taschenlampe nach oben zu Raphaels Kopf. An der linken Seite fehlten ein Stück vom Ohr und ein Teil der Schädeldecke. Blut sickerte auf den kunststoffbeschichteten Boden der Kabine. Doch Raphael war noch nicht tot. Sein Oberkörper zappelte ein wenig. Die Arme bewegten sich willkürlich auf und ab. Seine Augen waren starr zur Decke gerichtet und die Pupillen waren geweitet, obwohl die Taschenlampe ihm ins Gesicht strahlte. Martin konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  »Eigentlich wollte ich, dass der Arzt sich seiner annimmt, doch jetzt ist das nicht mehr nötig«, sagte eine weibliche Stimme. War das Annas Stimme? Wer sonst sollte ihn gerettet haben? Für einen Moment spürte er ein Hochgefühl in sich aufsteigen. Dann holte ihn die Realität ein. Diese Stimme klang anders. Er hatte es sich so sehr gewünscht, dass er es nicht sofort erkannt hatte. Aber es war zweifellos nicht Annas Stimme. Dennoch kannte er die Frau, die ihm gegenüberstand und die Taschenlampe weiterhin auf Kaltenbach gerichtet hielt. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber mit dem Arzt meinte sie wahrscheinlich Dr. Baltes, alias Söder, alias Dr. Tod, den Kaltenbach im Hotel erschossen hatte. Martin versuchte, etwas zu sagen. Doch es kam nur ein Krächzen aus seiner geschundenen Kehle.


  »Ich hätte den Arzt dazu bringen können, ihm die Arme und Beine zu amputieren, ihm die Augen und die Zunge zu entfernen und das Gehör zu zerstören. Das hätte er verdient. Aber so, mit dieser Kopfverletzung, würde er davon ohnehin nichts mehr mitbekommen. Es ist also egal.«


  Kaltenbach hatte Martin zwar umbringen wollen und Selma hatte ihm das Leben gerettet, dennoch war Martin schockiert, sie so reden zu hören. Es passte nicht zu ihr. Irgendetwas war anders als sonst. Wie war sie überhaupt hergekommen, sie hätte im Panikraum bleiben sollen und noch wichtiger, woher hatte sie die Pistole und warum konnte sie so gut damit umgehen?


  Dann sah er, wie Selma die Waffe hob und mit ausgestrecktem Arm auf den am Boden liegenden zielte. Der Schuss war so laut, dass er glaubte, sein Trommelfell sei gerissen. Er hörte nur noch einen hellen Pfeifton. Wieder drehte er den Kopf zur Seite. Mitten in Kaltenbachs Kopf klaffte jetzt ein Loch von der Größe eines Tennisballes. Den Rest hatte sie mit der großkalibrigen Pistole weggeschossen, samt dem darunter liegenden Kabinenboden.


  Selma setzte sich ungerührt auf den ihm gegenüberliegenden Sitz. Jetzt sah er ihr Gesicht. Es zeigte keine Regung. Die Sekunden vergingen. Sie machte keine Anstalten, etwas zu sagen, oder ihn von seinen Fesseln zu befreien. Sie senkte nur den Blick und spielte mit der riesigen Pistole in ihren kleinen Händen. Offensichtlich stand sie unter Schock. Doch jetzt würde alles gut werden. Auch Martin war noch zu mitgenommen, etwas zu sagen. Sein tauber und gebrochener Arm, die verletzten Rippen, die verschmorte Wange und die abgekniffene Fingerkuppe sendeten noch immer Schmerzimpulse an sein Gehirn, doch irgendwie hatte er sich fast daran gewöhnt. Er konnte es besser ertragen, als zu Anfang. Der Schmerz war ein fester Bestandteil seiner Existenz geworden. Stumm schaute er sie an, bis schließlich Selma das Wort ergriff.


  »Wie heiße ich?«, sagte sie.


  Martin war wie vor den Kopf gestoßen. Was sollte das?


  »Selma«, krächzte er und wunderte sich, dass seine Stimme wieder funktionierte. »Würdest du mich bitte losmachen?«


  Sie rührte keinen Finger.


  »Wie noch?«


  »Was, wie noch?«


  »Wie heiße ich mit Nachnamen?«


  »Nowak, du heißt Selma Nowak und du hast mir das Leben gerettet. Ich weiß, du stehst unter Schock, aber bitte, befrei mich von diesen Fesseln, dann können wir von hier verschwinden.«


  Selma schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich nicht.«


  Martin glaubte, sich verhört zu haben. Jedes einzelne Wort traf ihn wie Faustschläge vom Mike Tyson.


  »Was? Warum kannst du nicht?«, stotterte er. Dabei fühlte er sich angeschlagen wie ein Boxer, der blind und orientierungslos im Boxring umhertrudelte. Er konnte spüren, wie er in die Seile glitt, seine Knie weich wurden und seine Beine nachgaben. Aber er wollte es nicht wahrhaben.


  Selma sah ihm jetzt fest in die Augen und das, was er dort sah, machte ihm Angst. Dort war nichts mehr von der Wärme zu sehen, die er von der Freundin seiner Frau, die nach ihrem Tod immer für ihn da gewesen war, kannte. Er sah nur noch Leere.


  »Weil Nowak mein Mädchenname ist. Ich habe ihn nach dem Tod meines Mannes wieder angenommen. Ich hieß früher Winkler und du bist der Letzte auf meiner Liste.


  


  


  61


  


  Als Ram die Augen wieder aufschlug, lag er in einem Bauernbett in einem rustikalen, holzverkleideten Zimmer. Augenblicklich war alles wieder da. Der Unfall und die Männerstimme. Aber an mehr konnte er sich nicht mehr erinnern. Wo war er und wo war Paul? Er setzte sich ruckartig auf und fasste sich an den Schädel, der in einen dicken Verband gepackt war. Er blickte sich um. Die hellblauen Stoffgardinen vor dem Fenster zu seiner Linken waren zugezogen. Doch er konnte erkennen, dass es langsam hell wurde. Auf der anderen Seite an der Wand stand ein weiteres Bett. Eine Frau saß daneben und hielt eine kleine Hand, die unter der dicken Bettdecke hervor schaute. Als sie bemerkte, dass Ram zu sich gekommen war, drehte sie sich zu ihm und lächelte ihn an. Sie hielt den Zeigefinger vor den Mund, als Zeichen, er solle still sein. Jetzt sah Ram, wer in dem Bett lag. Es war Paul und zu seiner Verwunderung schien der Junge zu schlafen. Mühsam schälte er sich aus dem Bett. Jeder Knochen tat ihm weh. Aber das war belanglos. Er musste ins Hotel. Er stellte fest, dass jemand ihm die nasse Hose ausgezogen haben musste. Sie hing über einem Stuhl nahe dem Heizkörper unter dem Fenster. Er schnappte sich die Hose, zog sie über und ging zur Tür.


  »Mein Mann und mein Sohn haben sie beide gefunden. Gehen sie runter, mein Mann wird ihnen alles erklären«, flüsterte die Frau.


  Ram nickte ihr zu und verließ das Zimmer. Der Flur war weiß verputzt. An den Wänden hingen Bilder mit Bergmotiven. Ram ging an mehreren Türen vorbei und erreichte die Holztreppe, die nach unten führte. Das Haus wirkte auf ihn wie eine Pension. Als er unten ankam, konnte er durch eine offene Tür in die Küche sehen. Der Duft von frisch gekochtem Kaffee strömte ihm entgegen. Die Küche selbst war groß und geräumig. Ein großer Tisch mit einer gemütlichen Ecksitzgruppe fand darin Platz. Ein großer, kräftiger Mann mit einem eckigen Gesicht, saß auf der Bank vor dem Fenster. Er lachte breit und zeigte seine gelben Zähne, als Ram den Raum betrat.


  »Na, wieder unter den Lebenden. Setz dich erst einmal und trink einen Kaffee«, sagte er zur Begrüßung.


  Ram hatte keine Ahnung, wer der Mann war oder warum er ihn und Paul gefunden hatte.


  »Was ist mit Paul? Er schläft. Ist er in Ordnung?«, fragte Ram.


  Der Mann zuckte mit den Schultern.


  »Kein Ahnung. Ich bin kein Arzt. In dem Moment, als wir euch gefunden haben, hast du das Bewusstsein verloren. Der Junge hat wie wild getobt und nach seinem Vater geschrien. Ich hab ihn gehalten und irgendwann geschüttelt. Doch er hat immer stärker geschrieben. Dann, ich weiß nicht genau, wie lange es gedauert hat, ist auch er ohnmächtig geworden. Mein Sohn und ich haben euch dann auf dem Transportschlitten hier heraufgezogen. War ganz schön anstrengend.«


  »Danke«, sagte Ram, weil er wusste, dass der Mann wert darauf legte, es zu hören. »Aber was ist mit der Bahn. Die hätte uns doch auch aufnehmen können?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Die fährt heute mit Verspätung. Weiter oberhalb hat eine mächtige Lawine die Gleise blockiert. Es dauert noch, bis das freigeräumt ist.«


  Ram griff nach einer Stuhllehne, um sich abzustützen. Er fühlte sich schwach auf den Beinen und sein Schädel tat höllisch weh.


  »Ich muss aber ins Hotel rauf. Ein guter Freund von mir ist da oben. Ich glaube, er ist in ernsten Schwierigkeiten.«


  Der Mann winkte mit einer Handbewegung ab.


  »Sei froh, dass ihr noch am Leben seid. Um deinen Freund kümmert sich schon die Polizei.«


  Ram dachte, er hätte sich verhört. Aber der Mann hatte deutlich gesprochen. Die Polizei? Wie war das möglich? Er fasste sich an den Verband um seinen Kopf, als ob er so die bohrenden Kopfschmerzen vertreiben könnte. Langsam setzte er sich an den Tisch. Der Mann registrierte es mit einem freundlichen Nicken, nahm eine Tasse von der Mitte des Tisches, schenkte ihm Kaffe aus der Thermokanne ein und schob sie zu Ram hinüber.


  »Der Arbeiter, dem du das Motorrad entwendet hast, hat die Polizei informiert. Nicht, weil er dich wegen Diebstahl anzeigen wollte. Er hat dem Großvater des Jungen geglaubt, dass du den Jungen nur so schnell wie möglich zu seinem Vater bringen wolltest. Er hat aber gewusst, dass der Weg hinauf zum Hotel bei diesen Wetterbedingungen fast nicht zu schaffen war, und hatte Recht behalten. Die Polizei hat dann uns gebeten, nach euch zu suchen. Oder meinst du, wir laufen zum Spaß in aller Herrgottsfrühe bei diesem Wetter mit einem Schlitten durch den Wald?«


  Ram schüttelte leicht den Kopf und starrte den Mann unverwandt an. Der Mann lachte, amüsiert über seinen eigenen Humor, kurz auf, bevor er weiter sprach.


  »Weil niemand im Hotel zu erreichen war, schickt die Polizei mit dem Hubschrauber für den Lawinenräumdienst einen Mann nach oben, der nach dem Rechten sehen soll. Allerdings geht das erst, wenn sich der Wind noch ein wenig mehr beruhigt hat.«


  Ram senkte den Kopf und nahm ihn in beide Hände. Niedergeschlagenheit breitete sich in ihm aus. Er hatte auf der ganzen Linie versagt. Er hatte Martin nicht helfen können, hatte dessen Sohn einem unnötigen Risiko ausgesetzt und zu allem Übel war die Polizei jetzt mit von der Partie. Und die würde ihm sicher Fragen stellen, die er nur beantworten könnte, wenn er seine eigene illegale Computerhackerei preisgab. Es sei denn, er könnte unbemerkt von hier verschwinden, bevor es so weit war.
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  Knut Winkler, so hieß der verdeckte Ermittler, der vor Martins Augen von Eddie Kaltenbach erschossen worden war. Selma war seine Frau gewesen. Martin erinnerte sich dunkel daran, dass Winkler verheiratet gewesen war und die Frau als Nebenklägerin bei dem Prozess gegen Eddie Kaltenbach aufgetreten war. Martin hatte sie damals nicht sonderlich beachtet. Er hätte nur sagen können, dass die Frau dunkle Haare gehabt hatte. Ein Gesicht sah er nicht mehr vor sich. Selma hatte blonde Haare, aber Haare ließen sich färben.


  »Was ist mit den Botschaften? Die E-Mails von Anna?«, stotterte Martin.


  Selma lächelte ihn dämonisch an. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, wusste, dass sie ihn so quälen konnte.


  »Ich habe dir die E-Mails unter dem Namen deiner Frau geschrieben. Alle Nachrichten, ob der Zettel in Zurbriggens Folterkammer oder der Text auf Zurbriggens Computer. Das war alles ich. Ich wollte dich ein wenig quälen mit der Vorstellung, dass Anna noch leben könnte, dass sie hinter all den Morden stecken könnte. Aber sie ist tot. Es war Anna, die du vor drei Jahren beerdigt hast.«


  Martin war wiederum nicht sofort fähig, das schnell genug zu verarbeiten. Die Schmerzen waren unerträglich. Sein Arm, der Kopf, die Rippen und sein Finger, seinen ganzen Körper durchströmten Schmerzen. Aber die Mitteilung, dass Selma ihn nur hatte treffen wollen, indem sie die Hoffnung in ihm geschürt hatte, dass Anna noch leben könnte, traf ihn noch mehr. Und wenn Selma die Schreiberin der E-Mails war, hatte sie dann auch die Menschen im Hotel getötet? Das war völlig abwegig. Sie schien seine Gedankengänge lesen zu können.


  »Mattfeld, Dr. Baltes, Udo und Eddie Kaltenbach und du. Diese fünf Personen stehen auf meiner Todesliste«, sagte sie. Sie hielt die Pistole in ihrer Hand hoch. »Die hier ist übrigens seine.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf Eddie. »Den Bullen werde ich sagen, ich hätte sie draußen im Schnee gefunden, als ich mit den Skiern hergefahren bin, um dir zu helfen. In Wahrheit hab ich sie ihm abgenommen, als ich ihn nach seiner Ankunft vor dem Hotel mit einem Elektroschocker niedergestreckt habe.«


  Sie hat es zugegeben, dachte Martin. Sie war es, nicht Eddie Kaltenbach. Sie hat die Menschen im Hotel auf dem Gewissen. Er starrte Selma mit halboffenem Mund an. Der Schock der Erkenntnis saß wie ein Kloß in seinem geschundenen Hals. Erst nach einer scheinbaren Ewigkeit war Martin imstande, sich zu artikulieren, wenn auch nur langsam und mühselig. Sein ganzes Denken und Reden glich einer Schlittenfahrt ohne ausreichenden Schnee. Es war frustrierend. Selma war seine Vertraute gewesen, die Person, der er nach Annas Freitod am ehesten sein Leben anvertraut hätte und jetzt stellte sich heraus, dass sie eine Mörderin war, mehr noch, sie wollte ihn umbringen. Aber Zurbriggen stand nicht auf ihrer Liste. Higgins auch nicht, genauso wenig wie Eddies Frau. Doch auch sie waren tot.


  »Warum?«


  Selma lachte hysterisch auf. Sie warf dabei ihren Kopf zur Seite und wischte sich eine Strähne ihrer blonden Haare aus dem Gesicht. Nichts erinnerte mehr an die Frau, die er kannte. Ihre Züge waren auf einmal vollkommen hasserfüllt.


  »Du hast vor sieben Jahren einen Mord beobachtet, den Mord an meinem Mann. Anna hat mir verraten, dass du Eddie Kaltenbach erkannt hast, aber um sie zu schützen, vor Gericht eine falsche Aussage gemacht hast. Sie hat mir alles erzählt. Du hast dafür gesorgt, dass der Mörder meines Mannes bis heute frei herumlief.«


  Martin überraschte es nicht, dass Anna sich ihrer vermeidlich besten Freundin mit all ihren Sorgen anvertraut hatte. Er war jedoch überzeugt, dass Anna genauso wenig wie er gewusst hatte, dass Selma die Ehefrau des ermordeten Polizisten gewesen war.


  »Es ging um das Leben meiner Frau«, sagte er. »Udo Kaltenbach hatte Anna während des Prozesses in seiner Gewalt und sie massiv bedroht. Wenn ich die Falschaussage nicht gemacht hätte, hätte er sie getötet. Dein Mann war bereits tot, meine Aussage hätte ihn nicht wieder lebendig gemacht.«


  »Sehr geschickt formuliert, Herr Strafverteidiger. Ich bekomme fast Mitleid mit dir. Mein Mann hat große Stücke auf dich gehalten.«


  »Dein Mann?«


  »Ja, er kannte dich. Du warst damals ziemlich gut, in dem, was du getan hast. Knut hatte einen Termin bei dir, als dieses Monster«, dabei zeigte sie mit der Pistole auf Kaltenbach, »ihn, kurz bevor es dazu kam, im Park gefunden hat.«


  Sie machte eine kurze Pause und sah Martin direkt in die Augen, um die Wirkung ihrer folgenden Worte noch zu unterstreichen.


  »Er hätte nicht sterben müssen, wenn du pünktlich gewesen wärst.«


  Martin konnte es nicht glauben.


  »Dein Mann war der anonyme Anrufer, der mich an diesem Nachmittag unbedingt sprechen wollte?«, flüsterte er fassungslos.


  Selma schloss die Augen und sprach leise weiter. Offenbar fiel es ihr immer noch nicht leicht über das, was geschehen war, zu sprechen.


  »Er war zur verabredeten Zeit in deiner Kanzlei. Deine Sekretärin sagte ihm, dass es noch dauern könne. Du seist auf einem Außentermin. Er wartete eine halbe Stunde. Dann wurde er unruhig. Er fühlte sich im Wartezimmer deiner Kanzlei wie auf dem Präsentierteller. Schließlich hielt er die Warterei nicht mehr aus und ging hinaus in den Park, um sich dort zu verstecken. Wahrscheinlich hat Eddie Kaltenbach ihn schon beim Rauskommen beobachtet. Knut rief mich an und sagte, dass er Angst hat, weil er in Mattfelds Organisation aufgeflogen war. Als du dann endlich mit deinem Fahrrad angeradelt kamst, auf dem Weg in die Kanzlei, wurdest du Zeuge, wie Eddie Kaltenbach meinen Mann erschossen hat.«


  Martin war geschockt. Er hatte niemals einen Zusammenhang zwischen dem von ihm beobachteten Mord und dem anonymen Anrufer gesehen, der dringend einen Termin bei ihm hatte haben wollen, dann aber nach kurzer Wartezeit wieder gegangen war, wie seine Sekretärin ihm berichtete.


  »Dein Mann war zu früh. Er war eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit da. Ich war höchstens zehn Minuten zu spät.«


  Wie aus dem Nichts versetzte ihm Selma eine schallende Ohrfeige. Er spürte es angesichts der übrigen Schmerzen kaum.


  »Das spielt keine Rolle mehr. Du warst zu spät. Knut wollte dir das Beweismaterial gegen Rita Mattfeld und Dr. Baltes, das er auf einem USB-Stick gesammelt hatte, übergeben. Wärst du da gewesen, hätte das alles nicht zu geschehen brauchen.«


  Martin sah, dass Selma außer sich vor Wut war. Es würde sie nur weiter in Rage versetzen, wenn er ihr jetzt sagte, dass ihr Mann dann möglicherweise trotzdem getötet worden wäre, allein weil er in den Augen dieser Kriminellen ein Verräter war, der sich ihr Vertrauen erschlichen und sie anschließend hintergangen hatte. Diese Tatsache jetzt auszusprechen, war nicht nützlich. Er musste das Gespräch in eine andere Richtung lenken. Denk nach, spornte er sich an. Du warst Strafverteidiger. Du kannst das.


  »Warum hat er sich nicht an die Staatsanwaltschaft oder an seine Kollegen gewandt?«, fragte er schließlich.


  Selma schüttelte vehement den Kopf.


  »Das ging nicht. Er hatte unbemerkt ein Computerprogramm auf Rita Mattfelds PC installieren können, mit dem er auf sämtliche darauf gespeicherte Daten von seinem Computer aus zugreifen konnte. Sie hatte E-Mails mit Inhalten bekommen, die nur die Staatsanwaltschaft oder seine Kollegen kennen konnten. Und irgendjemand aus diesem Kreis hat dann einen Tag vor Knuts Ermordung per E-Mail seine Identität auffliegen lassen. Deshalb konnte er mit seinen Beweisen nicht zur Staatsanwaltschaft gehen. Da bist du ihm eingefallen, der Strafverteidiger. Aber Eddie kam ihm zuvor. Nur, weil du unpünktlich warst.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Martin. Jetzt verstand er, warum er auf Selmas Liste stand. In ihren Augen hatte er doppelt Schuld. Sie sah in seiner Unpünktlichkeit den Grund dafür, dass ihr Mann im Park erschossen worden war und dann hatte er mit seiner Falschaussage auch noch dafür gesorgt, dass der Mörder ihres Mannes nie bestraft wurde.


  Selma schloss die Augen und senkte den Kopf. Er glaubte, eine Träne auf ihrer Wange zu sehen.


  »Das macht es nicht ungeschehen. Rita Mattfeld hat Udo Kaltenbach für den Mord an meinem Mann bezahlt und Udo hat wie immer seinen Bruder Eddie geschickt, um die Drecksarbeit zu erledigen. Eddie fand den USB-Stick, den Knut bei sich hatte. Aber etwas anderes übersah er. Im Absatz von Knuts Schuh war ein Schlüssel zu einem Postschließfach. Darin war ein weiterer USB-Stick und im Keller unseres Hauses in einer Flasche mit Sand vom letzten Urlaub am Meer von vor vier Jahren, steckte noch ein Stick mit den gleichen Beweisen. Knut hat mir das am Telefon erzählt, als er im Park war. Kurz bevor er ermordet wurde. Er hat mir gesagt, sie seien ihm auf den Fersen, dass er mich liebt, und wo er die Beweise noch versteckt hatte. Ich hatte nicht mal mehr die Gelegenheit ihm zu sagen, dass ich in sieben Monaten ein Kind von ihm erwarte.«


  Martin schluckte.


  »Seit ich dich kenne, habe ich nie ein Kind bei dir gesehen.«


  »Ich habe auch keins. Ich habe es verloren. Die Ärzte sagten, es sei der Schock über den Tod meines Mannes gewesen. In gewissem Sinne haben Eddie Kaltenbach und die Leute, die hinter ihm standen, nicht nur meinen Mann, sondern auch mein Kind ermordet. Wie würdest du damit umgehen?«


  Martin konnte nur erahnen, wie sie sich gefühlt haben musste. Das Verlangen nach Rache war so alt wie die Menschheit, gehörte zu den Urtrieben, die in uns schlummern. Auch wenn Moral und Erziehung uns lehren, diese Triebe im Zaum zu halten, so sind sie doch keinem Menschen fremd. Er konnte sich vorstellen, dass ein so einschneidendes Erlebnis, wie die Ermordung des Ehepartners und der damit einhergehende Verlust des erwarteten Babys alle Dämme zum Brechen bringen konnte. Er wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn Udo Kaltenbach damals Anna etwas angetan hätte, oder wenn jemand Paul, diesem unschuldigen Kind etwas antun würde. Er konnte sich an den Fall Marianne Bachmeier erinnern. Die Mutter des ermordeten Kindes hatte den angeklagten Mörder im Gerichtssaal erschossen, und wenn er ehrlich war, er hatte es nachvollziehen können, wie wahrscheinlich die meisten anderen auch, auch wenn sie es offiziell verurteilten.


  »Darum tötest du alle Menschen, die am Tod deines Mannes auf die eine oder andere Art schuld sind«, sagte er. »Aber ich habe deinen Mann nicht ermordet. Und du warst Annas beste Freundin und nach ihrem Tod hast du mir beigestanden, wie passt das zusammen?«


  Selma sah ihm daraufhin fest in die Augen.


  »Du warst unpünktlich und du hast durch deine Falschaussage dafür gesorgt, dass Knuts Mörder freikommt. Du bist schuldig. Anna hingegen war ein Opfer, genau wie ich.«


  Martin hatte bisher nicht geweint, trotz der Schmerzen. Jetzt wurden seinen Augen feucht und ein paar Tränen liefen über seine Wangen. Es waren auch Tränen der Enttäuschung. Die E-Mails von Anna hatten in ihm insgeheim die Hoffnung geweckt, dass seine Frau doch noch am Leben war. Jetzt musste er feststellen, dass ihre beste Freundin ihn mit dieser Vorstellung und der nun so abrupt wieder gestorbenen Hoffnung nur quälen wollte, weil sie ihm eine Mitschuld am Tod ihres Mannes gab.


  »Anna war ein Engel«, flüsterte er und senkte den Blick.


  Kurz herrschte Schweigen. Kein Geräusch war zu hören. Selbst der Wind war inzwischen verstummt.


  »Weißt du, wo ich deine Frau kennen gelernt habe?«, sagte Selma.


  Martin sah Selma erstaunt an.


  »Anna hat mir erzählt, dass ihr euch beim örtlichen Lauftreff kennen gelernt hättet. Ihr wärt euch auf Anhieb sympathisch gewesen.«


  Selma legte den Kopf schief und lächelte.


  »Das war gelogen. In Wirklichkeit haben wir uns im Wartezimmer unseres gemeinsamen Psychotherapeuten Dr. Hörschler zum ersten Mal gesehen. Kurz darauf noch mal in der Stadt. Wir haben spontan einen Kaffee zusammen getrunken und uns angefreundet. Ich habe Anna sofort in mein Herz geschlossen. Als wir unsere Adressen austauschten, ging mir auf, mit wessen Frau ich da angebandelt hatte. Mit der Frau des Mannes, der für den Freispruch des Mörders meines Mannes verantwortlich war. Das war für mich ein Zeichen. Ein göttliches Zeichen für meine Blutsühne. Ich glaube, ab diesem Tag, begann der Rachegedanke in mir zu brennen. Anna hat sehr unter ihren Depressionen gelitten. Sie tat mir wirklich leid. Aber Dr. Hörschler konnte ihr genauso wenig helfen, wie mir.«


  Martin hörte ungläubig zu. Er hatte versucht, Anna zu einer Psychotherapie zu bewegen, als er merkte, wie sie sich nach und nach aus dem Leben zurückzog und in eine immer größere Niedergeschlagenheit verfiel. Sie hatte es stets abgelehnt. Jetzt erfuhr er, dass sie bei Dr. Hörschler in Behandlung gewesen war, demselben Psychologen, bei dem auch er wegen seiner Ängste und wegen des Alkoholproblems war. Dr. Hörschler hatte nie erwähnt, dass Anna seine Patientin gewesen war. Im gleichen Moment dachte er an die ärztliche Schweigepflicht. Wenn Anna es Hörschler ausdrücklich verboten hatte und er sich auch nach ihrem Tod ihr gegenüber verpflichtet gefühlt hatte, war dagegen nichts einzuwenden. Er fixierte Selma so gut es ging. Sein Kopf wankte dabei langsam hin und her, als ob er getrunken hätte. Aber es war eine Benommenheit, die von seiner Erschöpfung und den verdammten Schmerzen herrührte.


  »Und du, hast du Anna die Wahrheit darüber gesagt, warum du in Behandlung warst?«


  »Nein, ich habe ihr erzählt, ich hätte meinen Mann und mein Baby bei einem Autounfall verloren und käme damit nicht klar. Das war alles. Sie hatte bis zu ihrem Tod keinen Schimmer, wer ich wirklich war. Aber ich habe deine Frau gemocht, sie war genauso unschuldig wie ich und doch haben wir beide am meisten durchgemacht.«


  Martin ging es schlecht. Lange würde er nicht mehr durchhalten und ihn ergriff eine dunkle Vorahnung.


  »Hast du etwas mit Annas Tod zu tun?«, hauchte er.


  Selma atmete tief ein und wieder aus. Erst dann kamen die Worte, die Martin so tief erschütterten, dass er sich wünschte, auf der Stelle das Bewusstsein zu verlieren.


  »Ich wusste, dass sie sich umbringen würde. Sie hat oft davon gesprochen. Anfangs habe ich es ihr ausreden wollen, aber dann habe ich verstanden, dass es für alle das Beste war und sie in ihrem Plan unterstützt. Ich war bei ihr, als sie starb. Ich saß auf dem Rand der Badewanne und sah ihr beim Sterben zu. Sie ist friedlich eingeschlafen. Das mit den Pulsadern, den ekligen Teil, den habe ich übernommen. Ich wollte einfach sicher sein, dass sie auch wirklich stirbt. Ihren Abschiedsbrief, den ich dir aushändigen sollte, habe ich verbrannt.«


  Martin wurde nicht ohnmächtig. Zu seinen äußerlichen Wunden kam nun ein weiterer innerer Schmerz hinzu, der nicht minder schlimm war. Er hatte sich so oft gefragt, warum Anna ihm keinen Brief zum Abschied hinterlassen hatte. Sein Herz schien vor Kummer stehen bleiben zu wollen. Er schluchzte wie ein kleines Kind.


  »Glaubst du es war ein Zufall, dass ich den gestrigen Tag für meinen Plan ausgesucht habe, ihren Todestag?«


  »Mein Gott«, entfuhr es Martin. »Wie konntest du das nur tun? Sie hat dir vertraut. Sie dachte, du wärst ihre Freundin und du könntest sie verstehen.«


  Selma lachte ungerührt.


  »Siehst du es denn nicht? Es ist so einfach. Ich war ihre Freundin, ich bin es immer gewesen und deshalb habe ich ihr geholfen, dieses Leben loszulassen. Ich habe darüber nachgedacht. Der Tod war das Beste für sie. Er war ihre Erlösung. Gleichzeitig bewirkte ihr Tod noch etwas anderes. Er fügte dir, Martin, unsägliches Leid zu. So hast du gespürt, was ich beim Verlust meines Mannes gespürt habe. Du musstest dich fragen, ob du es hättest verhindern können, ob du wirklich alles gegeben hast, um es zu verhindern, ob du es hättest erkennen müssen. Mit Annas Tod begann meine Rache an dir.«


  Martin senkte den Kopf auf die Brust und schloss die Augen. Er atmete schwer. All das, was er bisher für Schicksal gehalten hatte, erwies sich nun als ein heimtückischer Plan einer verletzten Seele. Die Erkenntnis stieß ihm heiß wie ein glühendes Eisen in die Eingeweide. Tränen rannen über seine Wangen. Dann hob er den Kopf und diesmal, gelang es ihm zu schreien.


  Selma fuhr indessen fort.


  »Ich war jahrelang in der Psychotherapie und sie hat rein gar nichts bewirkt. Nicht, dass ich Dr. Hörschler für einen Nichtskönner halte. Er gibt weiter, was man ihm im Studium beigebracht hat. Aber im Grunde genommen wissen wir nicht viel über das menschliche Gehirn. Vielleicht hilft es ja dem ein oder anderen, aber bei mir hat es nicht funktioniert. Immer wieder sollte ich mich mit meinem Trauma konfrontieren, um es irgendwann zu verarbeiten, abzuhaken, sozusagen. Aber je länger ich auf der Couch lag und darüber sprach, desto größer wurde mein Hass. Der Mörder meines Mannes lief frei herum, während ich alles verloren hatte. Mein Leben war zu Ende. Alles, was es ausgemacht hatte, war zerstört. Die ganze Therapie hat mir nur immer wieder klar gemacht, dass ich nicht vergessen wollte, ich wollte nichts abhaken und weitermachen. Ich fing an, in Gedanken die Menschen zu töten, die für mein Unglück verantwortlich waren und ich empfand Erleichterung, sie in dem Film, der sich dabei in meinem Kopf abspielte, sterben zu sehen. Dann traf ich Anna. Das konnte kein Zufall sein. Es war göttliche Fügung.«


  Martin versuchte, seinen Hass auf die Frau vor ihm, die Frau, die ihm Anna genommen hatte, zu verdrängen. Er schaffte es, weil er an Paul dachte. Er musste weiter machen.


  »Zurbriggen und der Koch hatten mit dem Mord an deinem Mann nichts zu tun.«


  Selma lächelte kalt.


  »Meier war ein Kollateralschaden. Sein Tod war nicht gewollt, aber unvermeidbar. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Bei Zurbriggen habe ich es genossen, ihm seinen kranken Kopf abzuschlagen. Er war ein Teufel. Er hatte es schon lange verdient, zu sterben.«


  Martin war verblüfft über die Nüchternheit, mit der Selma über ihre Bluttaten sprach. Es war, als beschriebe sie etwas aus der Distanz, ohne das Geringste damit zu tun zu haben.


  »Die letzte Nacht ist chaotisch verlaufen. Ich glaube nicht, dass du alles geplant hast«, stieß Martin hervor. Die Schmerzen in seinem gewürgten Hals wurden mit jedem Wort unerträglicher. Er konnte nur noch leise sprechen.


  Selma legte den Kopf erneut schief und schaute ihn merkwürdig an. Ihre Augen hatten diesen speziellen Touch, wie ihn nur Verrückte hatten.


  »Alles kann man eben nicht planen. Meiers Tod konnte ich nicht verhindern. Aber das meiste lief genauso, wie ich es mir ausgedacht habe. Ihr wart alle meine Marionetten für eine Nacht. Es war meine Vorstellung. Das Beste ist, wenn ich dich jetzt gleich töte, wenn ich dir gleich die Luft zum Atmen nehme, dann fällt überhaupt kein Verdacht auf mich. Eddie Kaltenbach ist der verrückte Killer und ich bin die mutige Heldin, die ihn bei dem Versuch, dich zu retten zur Strecke gebracht hat.«


  Martin schauderte bei dem Gedanken, aber sie hatte Recht. Es gab keine Möglichkeit, ihr die Morde nachzuweisen. Sie hatte zwar Eddie erschossen, doch das konnte sie als Notwehr hinstellen. Und sie konnte angeben, sie habe Martin Waller schon erdrosselt vorgefunden.


  Selma stand plötzlich auf und beugte sich hinunter zu Eddie. Aus der kleinen aufgesetzten Tasche über seiner eigentlichen Hosentasche zog sie einen pillengroßen Gegenstand hervor und steckte ihn ein.


  »Ich habe ihm den Sender draußen, als er bewusstlos war, verpasst. Mit dem Gerät hier«, sie zog ein handgroßes, rechteckiges Teil mit einem übersichtlichen Display aus ihrer Jackentasche hervor, »wusste ich die ganze Zeit über, wo genau Eddie sich im Hotel aufhielt. Mit dem Ding habe ich euch beide auch hier in der Seilbahnstation geortet. Sei froh, sonst wärst du jetzt schon tot.«


  Ihre Stimme war voll Sarkasmus. Was hätte Martin ihr antworten sollen, oh wie schön, dass ich nicht, ohne die Wahrheit zu kennen, sterben muss.


  Martin musste daran denken, was Eddie gesagt hatte. Neben seiner ermordeten Frau habe Anna Wallers Todesanzeige gelegen. Jetzt ging Martin auf, dass Selma damit tatsächlich nur einen Köder für Eddie ausgelegt hatte.


  »Hast du Eddies Frau erschossen?«


  Selma nickte.


  »Es war bedauerlich, aber nicht zu vermeiden. Das Schwein sollte leiden, wie ich gelitten habe. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Er hat mir meinen liebsten Menschen genommen und ich ihm seinen.«


  Martin erkannte jetzt, dass Selma einem einfachen Muster gefolgt war. Sie hatte ihren Mann verloren, deshalb mussten Eddie und er ihre Frauen verlieren. Selma war so unerträglich selbstsicher. Das machte Martin wütend. Sie ging felsenfest davon aus, dass sie damit durchkommen würde und das Schlimmste war, er konnte nichts daran ändern. Er war ihr ausgeliefert, wie er es zuvor Eddie gegenüber gewesen war. Er dachte wieder an Paul. Er musste sich irgendwie befreien. Sein Blick schweifte in wilder Panik umher. Er rüttelte noch einmal an seinen Fesseln. Selma behielt ihn dabei im Auge. Schließlich gab er es auf. Es war aussichtslos. Die Stricke saßen fest wie Beton und sie hatte eine Pistole. Er sah ihr wieder in die Augen. Aber er konnte reden. Er war Strafverteidiger gewesen. Jetzt waren Worte vielleicht seine letzte Hoffnung. Konnte er Selma zu einem Freispruch überreden? Er stellte sich den Gerichtssaal vor, wie er mit schwarzer Robe das wichtigste Plädoyer seiner Karriere hielt, denn der Angeklagte war er selbst und ihm drohte keine Freiheitsstrafe, nein, ihm drohte der Tod. Er hatte kein Konzept, keine Zeit sich in die Akten einzuarbeiten, also musste er reden und Fragen stellen und dabei hoffen auf etwas zu stoßen, dass ein Loch in die unerschütterlichen Wände der Festung der Anklage reißen würde. Das Problem dabei war nur, dass er nicht viel Zeit hatte. In diesem Prozess konnte er nicht reden, solange er wollte. Erstens, weil er dafür zu schwach und ihm das Reden vor Schmerzen irgendwann nicht mehr möglich sein würde und zweitens, weil die Anklage ebenfalls unter Zeitdruck stand. Bald würde die Bahn den Berg hinauf kommen und viele Menschen mit bringen. Bis dahin musste Selma ihn töten, wenn ihr Plan aufgehen sollte.


  »Eddie sagte, es müsse einen Komplizen geben. Jemand, der seinen Bruder Udo in dessen Wohnung überwältigt hatte und der ihn erschossen hätte, wenn er es nicht getan hätte. Du kannst es nicht gewesen sein, wenn du in Eddies Wohnung, bei dessen Frau warst.«


  Wieder musste Selma lachen. Martin war es egal, er musste Zeit gewinnen und dabei den richtigen Zugang zu ihr finden. Allerdings machte er sich dabei nichts vor. Seine Chancen standen schlecht. Sie hatte ihren Tag der Rache jahrelang geplant, und wenn sie ihn überleben ließ, bedeutete das gleichzeitig, dass sie für ihre Taten vor einem Gericht zur Rechenschaft gezogen wurde. Er bezweifelte, dass sie das wollte.


  »Du glaubst nicht, was man für 30.000 Euro in der Ukraine alles kaufen kann. Zum Beispiel einen Schlägertrupp, denen scheißegal ist, wen sie windelweich schlagen oder töten, ganz egal ob derjenige, ein Unterweltboss ist oder nicht. Die machen ihre Arbeit und dann fahren sie zurück in irgendein Kaff, das noch nicht einmal in einer Landkarte verzeichnet ist. Einer von denen stand an der Straßenecke und hat mich informiert, als Eddie das Mietshaus, in dem sein Bruder wohnte, betrat. Einen Schützen, der Udo erledigt hätte, wenn Eddie sich geweigert hätte abzudrücken, gab es nicht. Hier habe ich geblufft. Aber ich wusste, dass er abdrückt. Das war Eddies Art. Er war ein Killer. Dagegen kam er nicht an.«


  Martin wurde sich langsam bewusst, wie detailliert Selmas Racheplan gewesen war. Sie hatte hier im Hotel alle Protagonisten ihres Spiels zusammengetrieben und sie dorthin gelenkt, wohin sie diese haben wollte. Sie hatte ihm den Job als Möbelrestaurator verschafft. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie Zurbriggen überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte, dass die alten Möbel dringend wieder neuen Glanz brauchten, und dass sie rein zufällig jemand kenne, der genau darauf spezialisiert ist.


  Eddie hatte sie dann mit Annas Todesanzeige auf seine Fährte und damit ebenfalls ins Hotel gelockt. Sie hatte Eddie nach dessen Ankunft, draußen vor dem Hotel mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt, als er versuchte ins Hotel einzudringen. Das war die einzig wirklich gefährliche Situation für sie in ihrem Plan. Sie hatte ihm die Pistole abgenommen, um sie genau jetzt einzusetzen.


  »Du hast begonnen, in dem Hotel zu arbeiten, nachdem du herausgefunden hast, dass die Eigentümerin und ihr Hausmeister, die beiden Personen waren, gegen die dein Mann verdeckt ermittelt hat und die ihn ermorden ließen, nachdem jemand deinen Mann verraten hat«, sagte Martin.


  Selma nickte.


  »Gut kombiniert, Herr Strafverteidiger. Es war gar nicht einfach, Mattfeld und Baltes aufzuspüren. Die Polizei hat es nach deren Ausstieg aus der Szene erst gar nicht richtig versucht. Es gab keine schlagenden Beweise gegen die beiden. Ich aber hatte den USB-Stick, den Knut bei uns im Keller versteckt hatte. Auf dem Stick waren auch das Programm und das Passwort, mit dem man auf den Computer Mattfelds über das Internet zugreifen und diesen unbemerkt ausspähen konnte. Ich hatte davon keine Ahnung, also beauftragte ich anonym einen professionellen Hacker, das für mich zu übernehmen. Auffällig war ein unregelmäßiger, aber immer wieder stattfindender Emailkontakt zwischen Konstantin Mattfeld und einer Frau namens Seewald. Der Inhalt der Mails gab nichts her. Nur wo sie sich gerade befand, wie es ihr ging und wie das Wetter war. Die Person schien sich auf einer Weltreise zu befinden, denn die Mails kamen aus allen Teilen der Erde. Dann ein Jahr später schien die Dame sesshaft geworden zu sein. Die Mails kamen häufiger und immer aus der Schweiz. Über das Schweizer Grundbuchamt fand der Hacker heraus, dass eine Marianne Seewald das Hotel Himmelwärts erworben hatte. Im Onlinearchiv des Zermatter Nachrichtenblattes war ein Foto von ihr abgebildet. Sie hatte sich verändert, vielleicht ein paar kleine Gesichtsoperationen, aber die Frau war Rita Mattfeld. Ich kannte die Beweise, aber ich wollte sie nicht nur einfach der Polizei geben. Die Strafe für die Mörder meines Mannes und meines ungeborenen Kindes musste höher ausfallen, als nur ein paar Jahre Knast. Auch die korrupte Staatsanwältin, die meinen Mann verraten hat, musste härter bestraft werden.«


  Martin dachte an die Staatsanwältin, die in dem Mordprozess gegen Eddie Kaltenbach als Vertreterin der Anklage aufgetreten und vor zwei Jahren auf offener Straße erschossen worden war. Dr. Michaela Weyrich. Die Polizei war von einem Auftragsmord ausgegangen.


  »Dann hast du die Staatsanwältin ermorden lassen?«


  Selma schüttelte den Kopf.


  »Das haben andere getan.«


  »Wer?«


  Selma grinste.


  »Rita Mattfeld gab den Mordauftrag. Sie fühlte sich von Frau Staatsanwältin Dr. Weyrich betrogen.«


  Martin zog die Augenbrauen fragend zusammen.


  »Inwiefern betrogen?«


  Selma seufzte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass Knut einen Schlüssel in seinem Schuhabsatz trug, der zu einem Schließfach passte, in dem ein weiterer USB-Stick mit den Beweisen deponiert war. Die Polizei hat den Schlüssel gefunden. Die ermittelnde Staatsanwältin Dr. Weyrich höchstpersönlich hatte sich laut Ermittlungsakte den Inhalt des Schließfaches angesehen. Sie gab zu Protokoll, dass das Schließfach leer gewesen sei. Daher wusste ich auch, dass sie meinen Mann verraten hatte. So erklärt sich auch ihre hohe Verurteilungsrate. Mattfeld ließ ihr Informationen und Beweise über ihre Feinde aus dem Milieu zukommen.«


  Martin blies erstaunt die Luft aus.


  »Weyrich stand auf Mattfelds Gehaltsliste und hat ihr den Stick aus dem Schließfach ausgehändigt.«


  Selma nickte.


  »Und genau das hat sie ihr Leben gekostet.«


  Wieder konnte Martin ihr nicht folgen und Selma nur fragend schauen. Selma amüsierte es.


  »Niemand wusste, von dem dritten Stick, der in unserem Haus versteckt war. Als ich begann hier im Hotel zu arbeiten, bemerkte ich, dass Zurbriggen einen Detektiv beauftragt hatte, Erkundigungen über die neuen Eigentümer des Hotels einzuholen. Der Detektiv durchforstete daraufhin unter anderem auch das Internet nach Informationen. Den Hacker, den ich schon beauftragt hatte, Mattfelds Aufenthaltsort zu ermitteln, wies ich an, dem Detektiv die Beweise auf dem USB-Stick anzubieten. Als Zurbriggen die Beweise in die Hände bekam, benutzte er sie gegen Mattfeld und Baltes als Druckmittel, wie ich später herausfand, um sein Treiben im Keller ungestraft fortsetzen zu können. Allerdings mussten Mattfeld und Baltes nun davon ausgehen, dass die gute Staatsanwältin Dr. Weyrich ein doppeltes Spiel getrieben hatte und die Beweise kopiert und auch anderweitig verkauft hatte. Sie musste deshalb sterben.«


  Ein fremdes Geräusch zunächst leise, doch schnell lauter werdend, ließ Selmas Lächeln und Martins konzentrierten Gesichtsausdruck einfrieren. Martin hatte mit seinen Fragen verzweifelt versucht, ein Loch in ihrer Deckung zu reißen. Bisher vergeblich und jetzt hörte er das deutliche Knattern der Rotoren eines Helikopters. Selma löschte schnell das kleine Licht in der Kabine. Es sollte nicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und es war auch nicht mehr notwendig. Die Wolken hatten sich verzogen, ebenso wie der Sturm, und der Morgen dämmerte.


  Der Helikopter sauste über die Kabine hinweg und landete oben auf der Plattform vor dem Hoteleingang.


  »Jetzt ist es an der Zeit, die Vorstellung enden zu lassen«, sagte Selma.


  


  


  63


  


  Andreas Burger, der Chef, der kleinen Polizeistation in Zermatt, hatte sich Karl Wallers Geschichte, der ihm fröstelnd an seinem Schreibtisch gegenübersaß, ruhig zu Ende angehört. Zuvor hatte er Karl und sich eine Tasse Kaffee hingestellt. Der heiße Kaffeedampf, dessen Geruch sich schnell im Zimmer verbreitete, hätte für eine gemütliche Atmosphäre sorgen können, wenn der Mann nicht so vollständig fertig mit den Nerven gewesen wäre. Verständlich in dieser Situation, dachte Burger und lächelte Karl zu, bevor er die Kaffeetasse zum Mund führte und einen Schluck nahm. Karl war etwa im gleichen Alter wie Burger und auch der Polizeichef hatte Enkel.


  Der Mann wollte seinen autistischen Enkelsohn zu seinem Vater bringen, der für ein paar Tage in den Saisonferien im Hotel arbeitete. Der benachbarte Freund des Vaters war aus Deutschland mit gekommen. Soweit so gut. Das war verständlich. Aber dann hatte der Nachbar ein Motorrad gestohlen, um den Jungen schnellstmöglich zu seinem Vater zu bringen, obwohl sie eine Stunde später genauso gut die Bahn hätten nehmen können. Das klang seltsam. Aber Burger hatte in seiner langen Amtszeit schon merkwürdigere Geschichten gehört. Bei dieser hatte er den Eindruck, dass sie stimmte. Und auf sein Gespür konnte er sich in der Regel verlassen. Dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Kerl mit dem Motorrad mehr wusste, als der Großvater des Jungen. Er würde dem jungen Mann auf den Zahn fühlen, sobald er ihn in die Finger bekam, das beschloss er insgeheim.


  Burger hatte danach zum Hörer gegriffen, aber ebenfalls niemanden im Hotel erreicht. Es läutete, aber noch nicht einmal der Anrufbeantworter meldete sich. Er dachte an einen Sturmschaden an der Telefonleitung. Das kam hin und wieder, wenn auch selten, vor. Allerdings gab es dann kein Freizeichen mehr, sondern eine Ansage, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht zu erreichen sei. Andererseits kümmerte ihn die Tatsache, dass das Telefon außer Funktion war, nicht wirklich. Das Hotel war geschlossen. Wahrscheinlich hatte einfach jemand vergessen, den Anrufbeantworter anzuschalten und jetzt schliefen alle noch.


  Gedanken machte er sich allerdings um den jungen Mann, der mit einem Sechsjährigen auf dem Sozius bei dem Unwetter versuchte, das Hotel zu erreichen. Verrückt, dachte er. Aber so waren die jungen Leute heute.


  Sie sprangen mit Fallschirmen von Bergen und nannten das Basejumping oder sie stürzten sich an Gummiseile gebunden in tiefe Schluchten, um dann kurz vor dem Aufprall vom Seil wieder nach oben gezogen zu werden. Das nannte man Bungeejumping. Diese neuen Worte gefielen ihm nicht. Es war die Generation der Videospieler, die irgendwann glaubten, wenn sie dieses Leben verlören, hätten sie noch zwei weitere zur Verfügung.


  Er wählte die Nummer der Pension Matteralp und bat den Eigentümer, Ferdinand Kalbermatten, nach dem Motorradfahrer zu suchen. Gleichzeitig meldete ihm dieser, dass weiter oberhalb die Gleise vom Schnee, vermutlich aufgrund einer Lawine, verschüttet worden waren. Burger bedankte sich für die Auskunft und informierte die dafür zuständige Räummannschaft bei der Rettungswacht. Dann erhob er sich von seinem Stuhl und zog sich einem Reflex folgend, die über seinen Schmerbauch nach unten gerutschte Hose wieder hoch.


  Er ging aus seinem Büro in die davor liegende Amtsstube und schickte einen Beamten zur Rettungswacht. Was konnte es schaden, wenn der Helikopter mit der Räummannschaft schon ausrücken musste, einen Beamten im Hotel abzusetzen, und nach dem Rechten sehen zu lassen. Erst, wenn der Sturm nachgelassen hatte, das verstand sich von selbst.


  Eine Dreiviertelstunde später kam der Anruf von der Matteralp, dass sie den Mann und den Jungen gefunden hatten. Burger schaute aus dem Fenster. Hier unten ging kaum noch der Wind. Er machte sich bei den Wetterstationen oben auf dem Berg schlau. Der Sturm war so gut wie vorüber. Der Helikopter startete kurz darauf. Burger seufzte und sah auf die Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. Eigentlich hätte er sich um den aufgelaufenen Papierkram kümmern müssen. Er ging zu Karl Waller hinüber in das Wartezimmer, der ihn mit erwartungsvollem Blick ansah und aufstand, als Burger das Zimmer betrat.


  »Kommen Sie mit. Ich fahre jetzt mit Ihnen mit der Bahn nach oben. Wir holen ihren Enkel und ihren risikofreudigen Nachbarn auf der Matteralp ab und fahren dann gemeinsam zum Hotel hinauf. Diesen Ram, so nennen sie ihn doch, will ich mir mal genauer ansehen.«
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  Der Helikopter hob, nachdem der Polizeibeamte ausgestiegen war, vom Vorplatz des Hotels Himmelwärts wieder ab und donnerte Richtung Tal über die Shuttlekabine hinweg. Wer auch immer in dem Helikopter saß, konnte nicht ahnen, dass Martin in dem Shuttle, um sein Leben kämpfte und das nur mit Worten bewaffnet.


  »Der Helikopter hat wahrscheinlich nur jemanden oben abgesetzt. Niemand weiß, wo wir sind. Wir können also noch reden«, sagte er.


  Selma wiegte den Kopf hin und her, als ob sie überlegen müsste. Martin ließ ihr keine Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Er deckte sie mit einer weiteren Frage ein, wenn sie darauf einging, war er wieder im Spiel.


  »Wie hast du das gemacht, wie ging das im Hotel vonstatten. Du warst doch die ganze Zeit bei mir?«


  Martin bemühte sich, nicht zu zeigen, wie schlecht es ihm ging. Aber er spürte, dass bald der Zusammenbruch kommen musste. Seine Stimme klang jetzt schon wie ein Reibeisen. Er hätte dringend etwas zu trinken gebraucht.


  Selma sah ihn noch einmal an. Dann traf sie ihre Entscheidung. Sie redete weiter mit ihm.


  »Ich habe dich nach dem Abendessen zu deinem Zimmer begleitet. Danach bin ich wieder zu den anderen in die Bar gegangen. Nach einer Stunde löste sich die Gesellschaft auf und alle gingen schlafen. Ich habe eine weitere Stunde gewartet. Ich ging in das Zimmer, in das ihr Eddie gelegt hattet. Er war, wie zu erwarten, noch immer bewusstlos. Ich legte ihm den Zettel mit dem Vers hin, den er dir eben vorgelesen hat und schmierte mit roter Farbe deinen Namen an den Badezimmerspiegel.«


  »Warum dieses Spiel mit den Versen und den Namen?«


  »Du sagst es. Es war ein Spiel. Dazu gehörten Hinweise, denen ihr gefolgt seid, wie Mäuse dem Geruch von Käse. Die Reime brachten nach und nach Licht ins Dunkel und die mit Blut an die Wände geschriebenen Namen standen in einem Zusammenhang. Sie standen auf meiner Liste. Am schönsten war, dass du wieder mit Annas Tod konfrontiert warst. Du hast Hoffnung geschöpft, sie könne noch leben. Es war wunderbar. Ich habe es genossen.«


  Selma redete sich in einen regelrechten Rausch. Martin glaubte mehr und mehr, dass sie nicht mehr bei Verstand war. Sie hatte selbst gesagt, sie sei in psychologischer Behandlung gewesen. Doch andererseits hatte sie einen extrem ausgeklügelten Plan in die Tat umgesetzt. Es war schrecklich und beeindruckend genial zu gleich.


  »Dann habe ich dich in deinem Zimmer besucht«, sagte sie zu Martin. »Du hast unruhig geschlafen und ich hatte schon die Befürchtung, dass du aufwachen würdest. Doch ich hatte Glück. Ich nahm es als weiteres Zeichen, dass Gott wollte, was ich tat. Ich habe dir den Schlüssel für den Fahrstuhl abgenommen und die Packung mit den Schlaftabletten. Dann ging ich zur Chefin, Rita Mattfeld.«


  Ein hämisches Grinsen umspielte Selmas Lippen.


  »Ein Zimmermädchen hat den Vorteil, dass sie die Schlüssel zu allen Räumen hat. Ich habe die alte Schachtel mit einem unsanften Schlag ins Gesicht geweckt. Sie hätte beinahe vor Schreck einen Herzanfall bekommen, dachte wohl die alten Feinde aus der Frankfurter Milieuzeit hätten sie aufgespürt. Als sie mich erkannte, war sie nur so lange erleichtert, bis sie die Pistole, die ich Eddie abgenommen hatte, sah.«


  »Dann hast du sie gezwungen, die Tabletten zu nehmen, den Alkohol zu trinken, und sich in die Wanne zu legen.«


  »Korrekt. Die Pulsadern habe ich ihr dann aufgeschnitten, nachdem sie eingeschlafen war. Danach habe ich mich an ihr Notebook gesetzt und dir die erste E-Mail von Anna geschickt. Ich bin in den Keller gegangen, habe deinen Schlüssel in den Aufzug gesteckt, damit Eddie später freie Fahrt hatte und dann habe ich mir Zurbriggen vorgeknöpft.«


  »Wie hast du das angestellt?«


  »Das war ganz einfach. In seinem Versteck hat er sich sicher gefühlt. Ich habe das Überraschungsmoment genutzt und ihm die Pistole vorgehalten. Ich habe ihn gezwungen, sich bis auf den Slip auszuziehen und sich selbst an Armen und Beinen festzuketten. Danach habe ich ihn mit der Kurbel hochgezogen und ihm den Kopf abgeschlagen. Beinahe hätte ich danach vergessen, das CB-Funkgerät zu zerstören.«


  Martin fiel plötzlich etwas ein. Selma hatte Gott erwähnt. Vielleicht konnte er sie bei ihren eigenen Sünden packen.


  »Du hast Zurbriggen mit dem Beweismaterial gegen Mattfeld und Baltes ausgestattet und ihm so einen Freifahrtsschein ausgestellt, unter deren Augen weiter Frauen in diesem Keller zu quälen, und zu töten. Und du wusstest davon. Du bist nicht besser, als diejenigen, die du verurteilst.«


  »Ich wusste es nicht, als ich ihm die Beweise zukommen ließ. Es sah anfangs so aus, dass der Direktor des Hotels nur Informationen über die neue Chefin sammeln wollte. So etwas ist zwar ungewöhnlich, soll es aber geben. Dass hinter der Fassade Zurbriggens ein perverser Serienmörder steckt, habe ich erst viel später herausgefunden.«


  »Dennoch hast du akzeptiert, dass er weitermachen konnte.«


  Selma senkte den Kopf.


  »Für eine gewisse Zeit, ja.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann sah Selma zornig auf.


  »Ich musste es tun. Die Therapie bei Dr. Hörschler hat nichts gebracht. Ich dachte, wenn ich meiner Sehnsucht nach Rache nachgebe, wenn ich alle auslösche, die mit meinem Leid zu tun hatten, könnte ich mich heilen. Den USB-Stick mit den Beweisen, und dass mein Mann mir kurz vor seinem Tod davon erzählt hat, habe ich als Auftrag Gottes betrachtet, die Mörder zur Rechenschaft zu ziehen. Zum Lohn, dachte ich, schenkt Gott mir meine eigene Erlösung.«


  Martin fiel das Reden immer schwerer. Sein geschundener Körper rebellierte. Seine Kehle war wund und trocken. Die Telefonschnur hatte einen Ring von Blutergüssen um seinen Hals hinterlassen.


  »Und hat es funktioniert? Fühlst du dich jetzt besser?«, krächzte er mit letzter Kraft.


  Selma sah ihn für einen Moment schweigend an. Ihre Züge entspannten sich.


  »Nein«, sagte sie schließlich.


  »Und denkst du, es wird besser, wenn du mich jetzt auch noch tötest?«, sagte er und spürte, wie seine Augenlider schwerer wurden.


  Selma antwortete nicht auf seine Frage, sondern erzählte einfach weiter.
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  Die Strecke hinauf zur Riffelalp legte die Zahnradbahn ohne Probleme zurück. Der Sturm hatte die Wolken vertrieben. Die Sonne blitzte sogar schon hier und da hinter den Kuppen der Viertausender hervor.


  Dafür, dass keine Saison war, waren die Waggons gut besetzt. Neben dem Polizeichef und einigen Touristen, für die sicher die wetterbedingt gute Sicht, Anlass gewesen war hinauf zum Gornergrat zu fahren, befanden sich auch eine Handvoll Handwerker in dem Zug.


  Karl Waller hatte nicht die geringste Lust, das umliegende morgendliche Bergpanorama zu genießen. Er machte sich unerträgliche Sorgen um Paul. Der Kleine war, außer in der speziellen Schule, in die er jetzt ging, noch nie ohne Karl oder Martin unterwegs gewesen. Er machte sich wahnsinnige Vorwürfe, dass er Paul mit Ram hatte mitfahren lassen. Schließlich hatte er Paul sogar auf den Sozius gesetzt.


  Nachdem die Bahn angehalten hatte, stiegen Karl und Burger, der den Lokführer anwies, zu warten, bis sie zurück seien, aus. Solange mussten sich die Mitreisenden eben gedulden.


  Eine Minute später saß Karl neben seinem schlafenden Enkel am Bett und beobachtete kurz, wie dieser ruhig und gleichmäßig atmete, bevor er ihn sanft weckte. Als Paul die Augen aufschlug, wusste Karl, dass mit ihm alles in Ordnung war.


  »Können wir jetzt zu Papa?«, fragte Paul und rieb sich die noch müden Augen.


  Karl nahm seine Hand.


  »Draußen wartet ein Zug, um dich zu deinem Papa zu bringen.«


  Ein strahlendes Lächeln machte sich auf Pauls Gesicht breit. Es gab nichts Schöneres und Echteres, als das Lachen eines Kindes. Schnell war Paul angezogen.


  Währenddessen nagte Burger an einem anderen Problem. Ram war verschwunden.


  »Er wollte zurück ins Zimmer gehen«, sagte Kalbermatten, dem die Hütte gehörte und der Ram und Paul gefunden hatte.


  »Das hat er aber offensichtlich nicht getan«, gab Burger mürrisch zurück.


  Fakt war, er würde den jungen Mann, der es für notwendig gehalten hatte, ein Motorrad zu stehlen, um den Berg hinauf zu fahren, und sich und einen sechsjährigen Jungen damit in Lebensgefahr zu bringen, auf die Schnelle nicht finden. Als Karl mit Paul die Treppe herunter kam, zuckte Burger nur mit den Achseln und ging dann mit den beiden hinaus zur Bahn, in der die Leute offensichtlich schon ungeduldig geworden waren.


  Als der Zug sich wieder in Bewegung setzte, und er seinen Blick schweifen ließ, war Burger, als habe er jemanden weiter unten auf den Gleisen hinter den Bäumen Richtung Tal gehen sehen. Aber sicher war er sich nicht.


  Zwanzig Minuten später erreichten sie die Endstation auf dem Gornergrat. Als sie ausstiegen, kam ihnen bereits der Beamte entgegen, den Burger mit dem Helikopter hatte heraufbringen lassen. Der Polizist lief so schnell über den sich vom Hotel nach unten schlängelnden Weg, dass er einmal dabei ins Trudeln kam und beinahe hingefallen wäre. Burger merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Stopp!«, rief der Mann. »Die Handwerker können hier nicht rein. Da drin wurden ...« er kam bei Burger an und stockte, als er wahrnahm, dass ein älterer Mann in Begleitung eines kleinen Jungen bei seinem Chef war. Burger sah dem jungen und noch unerfahrenen Polizisten sofort an, dass etwas vorgefallen sein musste, das in der Welt dieses Beamten noch nicht aufgetaucht war. Etwas durch und durch Erschreckendes. Nur so waren der entsetzte Blick und die apathisch zuckenden Augen des Mannes zu erklären.


  Burger drehte sich um, hob beide Hände in die Höhe, zum Zeichen, dass die Leute keinen Schritt weitergehen sollten. Er befahl den Handwerkern, den Touristen und Karl mit donnernder Stimme, stehen zu bleiben, und an Ort und Stelle zu warten, bis er mit dem Beamten gesprochen habe. Dann stapfte er mit seinem Mitarbeiter durch den Schnee ein Stück zur Seite, bis sie sicher waren, dass sie niemand mehr hören konnte.


  Noch immer war der Mann völlig außer Atem und es schien ihm sichtlich schwer zu fallen, die passenden Worte zu finden.


  »Da drinnen..., da drinnen wurden mehrere Menschen getötet. Von dem Vater des Jungen fehlt jede Spur.«


  In diesem Moment zerfetzte ein Schuss die Stille der Bergwelt. Das Geräusch ließ die Menschenmenge vor Schreck zusammenfahren. Es hallte an den Bergwänden wider und war nach wenigen Sekunden völlig verstummt.


  Alle gingen instinktiv in Deckung. Wenngleich Burger sicher war, dass der Schuss keinem der Zuginsassen gegolten hatte, so tat er aus einem Reflex heraus doch das Gleiche, wie alle anderen. Er ging in die Hocke und hob schützend die Arme über sich. Im nächsten Augenblick richtete er sich wieder auf und sah sich um. Was zum Teufel, dachte er. Aber es kam kein zweiter Schuss. Er war sicher, dass der Schuss nicht aus dem Hotel ins Freie abgegeben worden war. Dafür war er nicht laut genug gewesen. Und seiner Wahrnehmung nach war das Schussgeräusch von weiter unterhalb gekommen. Er schaute nach unten, sah die Seilbahnstation mit dem Transfershuttle und die in der Sonne blitzenden Skier, die an der vom Schnee halb verschütteten Außentreppe lehnten.
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  »Ich habe einen Zettel in Zurbriggens Folterkammer mit dem Hinweis auf seinen Computer zurückgelassen. Danach bin ich wieder nach oben, habe den USB-Stick in Zurbriggens PC gesteckt, die Beweisdateien ans BKA geschickt und den Reim als Bildschirmschoner angelegt. Danach habe ich die Standuhr in der Eingangshalle aufgezogen. Als ich an der Empfangstheke vorbeikam, sah ich ein rotes Lämpchen auf der Telefonanlage leuchten. Das warst du in deinem Zimmer, so um Viertel nach zwei. Ich ging noch einmal in Rita Mattfelds Wohnung, schrieb eine Antwort auf deine inzwischen eingegangene E-Mail mit einem Link auf die Berichterstattung über die Kaltenbach Morde. Dann hinterließ ich in Mattfelds Notebook noch eine Mail mit einem Reim, die ich absichtlich nicht abschickte. Danach ging ich noch einmal in den Keller und habe im Anschlussraum dafür gesorgt, dass niemand mehr telefonieren kann. Ich legte mich ins Bett und wartete ab, was geschah. Wie erwartet, haben die E-Mails an dich und der Gongschlag der Standuhr die Ereignisse ins Rollen gebracht. Alles andere weißt du.«


  Martin spürte, dass seine Kräfte sich plötzlich, nahezu sprunghaft, dem Ende zu neigten. Es war wie der Akku eines Laptops, der noch eine Stunde Restlaufzeit aufwies, um schon ein paar Minuten später, den Geist aufzugeben. Die Schmerzen waren einfach zu stark. In seinem Kopf pochte es, als ob jemand darin mit einem Hammer auf einen Eisenamboss schlug. Ihm war schwindlig und andauernd verengte sich sein Gesichtsfeld. Lange würde er das nicht mehr aushalten.


  Er sah, wie Selma nach links schaute. Ihr Gesicht gab keine Emotionen Preis. Er folgte ihrem Blick und sah die Bahn den Berg hinauf kriechen. Ein paar Sekunden lang verfolgten beide, wie der Zug zweihundert Meter entfernt von ihnen an der Station vorbei fuhr und schließlich an der Endstation hielt. Martin glaubte plötzlich, neben den anderen Menschen, die in den Abteilen saßen oder standen, um die Aussicht nach der anderen Seite zu genießen, seinen Vater und ... nein, das konnte nicht sein, Paul darin zu sehen. Dann war das Sichtfeld wieder versperrt.


  Es mussten die Schmerzen sein. Sie hatten ihm ein Trugbild in sein Gehirn projiziert wie eine Fata Morgana in der Wüste. Mein Gott, dachte er im nächsten Augenblick. Wenn Selma ihn töten will, dann muss sie es jetzt tun, jetzt, wo die Leute kommen. Er zwang sich, gelassen zu bleiben, und weiter Fragen zu stellen, als ob nichts geschehen wäre.


  »Warum hast du mir das alles erzählt, wenn du mich doch gleich umbringen wirst?« Seine Worte kamen langsam und abgehackt. Er war kaum noch in der Lage mit seiner Zunge die Worte zu formen.


  Sie schaute auf die Uhr an ihrem Handgelenk und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


  »Die Bahn ist spät dran. Wahrscheinlich hat die Lawine dafür gesorgt, dass ein Streckenabschnitt verschüttet wurde. Das erklärt aber nicht, warum der Helikopter vorhin beim Hotel gelandet ist«, sagte Selma mehr zu sich selbst.


  Sie ging zurück auf die Plattform der Seilbahnstation und schaute vorsichtig hinauf zum Hotel. Es stand friedlich inmitten der Berge und es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass hinter diesen Mauern in der vergangenen Nacht so grauenvolle Dinge geschehen waren. Die Menschen stiegen gerade aus dem Zug und von oben sah sie einen einzelnen Mann wie einen schwarzen Strich im weißen Schnee, auf die Menge zu rennen.


  Der Wind war fast vollständig abgeklungen. Die wenigen weißen Wolken am Himmel zogen träge voran und würden bald ganz verschwunden sein. Ein herrlicher Tag, um einen unversperrten Blick auf das Matterhorn zu erhaschen.


  Sie wandte sich um und ging zurück zu Martin.


  »Der Helikopter eben hat tatsächlich jemanden oben abgesetzt. Derjenige ist fündig geworden und teilt es gerade den Neuankömmlingen mit. Den Teil habe ich übrigens nicht im Voraus geplant. Aber es schadet auch nichts mehr«, sagte sie.


  Sie beugte sich über Eddie Kaltenbach und nahm ihm das Telefonkabel ab, das er noch um seine Hände gewickelt hatte. Nachher, wenn sie Martin damit erdrosselt hatte, würde sie es wieder um Eddies Hände schlingen, damit es so aussah, als hätte dieser es getan.


  Martin war sein Leben inzwischen egal. Aber was war mit Paul? War er vielleicht eben doch in der Bahn gewesen und stand jetzt da oben und suchte nach seinem Vater. Der Gedanke war unerträglicher, als die Schmerzen und gab ihm doch auf wundersame Weise Kraft. Wie sollte Paul ohne Eltern klarkommen? Er startete einen letzten verzweifelten Versuch.


  Er dachte merkwürdigerweise an die Rocky-Filme. Dies war die letzte Runde und wie in den Filmen, gab es kein Unentschieden. Leider war seine Gegnerin noch nicht einmal angeschlagen, während er bereits vollends in den Seilen hing. Es gab nur noch eine Hoffnung, und die war fast so klein wie die Wahrscheinlichkeit, im Lotto zu gewinnen.


  Ein Lucky Punch in der letzten Runde. Doch er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Dann fiel ihm etwas ein.


  »Du sagst, meine Frau, Anna war deine beste Freundin, stimmt das?«


  Selma sah ihn einen Moment lang an. Dann zuckte sie mit den Achseln und nickte.


  »Ja, das sagte ich bereits. Anna und ich teilten unser Leid. Das schweißt zusammen. Außenstehende können da nicht mitreden.«


  »Was war mit ihr los? Woher kam ihr Leid? Warum ist sie zu einem Therapeuten gegangen und hat mir nichts davon gesagt? Ich dachte, das geht vorbei. Sie war in der Gewalt eines Verbrechers und hatte Angst. Da war es normal, dass sie Angstzustände hatte. Aber es ging nicht vorbei. Es wurde immer schlimmer. Warum ist sie ihre Niedergeschlagenheit nicht mehr los geworden?«


  Selma schloss die Augen. Ihre Schultern sackten zusammen. Es war, als hätte er mit seinen Worten alte Gespenster wieder aufleben lassen. Sie wirkte jetzt zum ersten Mal zerbrechlich.


  »Ich habe den Tod Rita Mattfelds arrangiert wie den Tod deiner Frau. Es war eine Hommage. Ich habe dir E-Mails unter dem Namen deiner Frau geschrieben, auch das sollte dich darauf bringen, dass es da noch etwas gibt. Etwas Unausgesprochenes. Ein Geheimnis, das Anna mit ins Grab genommen hat. Sie bat mich zumindest, es dir nie zu sagen, und ich habe ihr geschworen, es nicht zu tun. Als ich ihr beim Sterben beistand, beendete ich damit ihr Leiden und dein Leiden begann.«


  Martin wurde noch übler. Er begann, zu würgen, und zu husten.


  »Ich frage mich nur, wie du deiner besten Freundin das antun kannst?«


  »Was antun?«


  »Wenn du mich umbringst, hat ihr Sohn, dann hat Paul niemanden mehr. Das hätte sie nicht gewollt.«


  Selma schien darüber amüsiert zu sein. Sie schmunzelte. Irgendwie nahmen ihre Gesichtszüge einen friedlichen Ausdruck an.


  »Ich werde keine neue Therapie mehr anfangen. Es ist so ähnlich wie bei den Verbrechern in den Filmen, am Ende sagen sie immer, ich gehe nicht wieder zurück in den Knast, lieber sterbe ich. Das hier ist so ähnlich. Ich dachte, mir würde es besser gehen, wenn ich die Übeltäter ausradieren würde. Aber es ist nicht so. Panikattacken, Angstzustände, Schlaf- und Essstörungen. Ein nicht Betroffener kann da nicht mitreden.«


  »Selma, was willst du mir damit sagen«, drang Martin weiter in sie. Sie hatte auf seine letzten Fragen gar nicht geantwortet.


  Sie schaute ihn entgeistert an. Merkte erst jetzt, dass sie einen Monolog mit sich selbst geführt hatte. Einen kurzen Moment schwieg sie. Dann schaute sie ihn hellwach und neugierig an, so als ob gerade ein neuer Plan in ihr gewachsen wäre.


  »Ich stelle mir gerade eine interessante Frage«, sagte sie. »Was wäre Anna lieber gewesen, dass ich dich töte, oder dass ich dich am Leben lasse, aber dafür, das ihr gegebene Versprechen breche und dir doch ihr Geheimnis verrate. Sag du es mir.«


  Martin war überrascht und gleichzeitig entsetzt über den Wahnsinn, von dem ihr Gerede zeugte.


  »Wir haben uns geliebt und ich bin Pauls Vater. Er braucht mich. Sie hätte mir lieber ihr Geheimnis verraten, als dass ich sterbe, denn sie hätte gewollt, dass ich für Paul da sein kann. Schlimmer als der Tod, kann kein Geheimnis sein.«


  Selma beugte sich dicht vor ihn. Er konnte ihren Atem riechen.


  »Da bin ich mir eben nicht so sicher. Doch wenn ich es recht bedenke, dann ist dieses Ende doch viel mehr in meinem Sinn. Jetzt da ich merke, dass auch die Rache mir keine Linderung brachte.«


  Martin verstand nichts von dem, was sie sagte. Sie redete in Rätseln, aber er spürte, dass er jetzt eine reelle Chance hatte. Dennoch verursachte alles an Selma ein Grauen in ihm, die Art wie sie redete, langsam fast benommen, wie unter Drogen stehend.


  Dann öffnete sich ihr Mund und jetzt war sich Martin nicht mehr sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  »Es hat mit dem Prozess zu tun, wie alles, was sich seit gestern Nacht hier abgespielt hat«, begann sie. »Udo Kaltenbach ist in euer Haus eingedrungen und hat Annas Leben bedroht. Er hat dich angerufen, als du auf dem Weg zum Gericht warst. Er sagte, er würde Anna töten, wenn du deine belastende Aussage gegen Eddie Kaltenbach nicht widerrufst.«


  Martin sah sie mit zusammengekniffenen Lippen an. Und irgendwie wusste er schon, bevor sie es sagte, was kommen würde.


  »Udo hat sie nicht nur bedroht. Er hat Anna vergewaltigt.«


  »Nein«, schrie Martin, »Du lügst.« Tränen rannen ihm über die Wangen. Jetzt hatte er das Gefühl, verrückt zu werden. Doch es sollte noch schlimmer kommen und er wusste es.


  »Paul ist nicht dein Sohn. Er ist der Sprössling des Vergewaltigers und Eddie, die Bestie, ist sein Onkel.«


  Jetzt wollte Martin schreien, so laut er konnte. Doch es kam nur ein trockenes Krächzen. Der Schmerz in seinem Herzen raubte ihm fast den Verstand. Er verstand nun plötzlich alles. Selma machte unter dessen ungerührt weiter.


  »Anna hat es nicht ertragen. Sie hatte in Pauls Gesicht nicht ihres oder deines gesehen, sondern das ihres Vergewaltigers. Und je älter der Junge wurde, desto mehr ähnelte er diesem Monster. Deshalb wurde sie depressiv und deshalb hat sie sich umgebracht. Die Ähnlichkeit mit Udo Kaltenbach war nicht von der Hand zu weisen. Doch Väter von Kuckuckskindern sehen so etwas nie.«


  Martin weinte jetzt hemmungslos. Paul war nicht sein Sohn. Anna hatte ihm nie von der Vergewaltigung erzählt, weil sie Angst hatte, Martin würde sich von ihr und Paul abwenden. Als sie sich umbrachte, konnte sie sicher sein, dass Martin niemals an seiner Vaterschaft zweifeln würde. Nur Selma wusste noch davon, und warum hätte ihre beste Freundin Martin davon erzählen sollen. Nur war Selma, was Anna nicht wusste, auch diejenige, die Martin hasste.


  »Jetzt bist du derjenige, der mit der Wahrheit leben muss. Das ist eine viel größere Strafe, als der schnelle Tod. Ich denke, diese Erlösung hat Gott mir zugedacht, das war Gottes wahrer Plan, als er mich beauftragte, Rache zu nehmen, erst jetzt habe ich das verstanden.«


  Sie hob die Waffe und drückte den Lauf seitlich unter das rechte Ohr. Sie sah Martin noch einmal fest in die Augen, so als ob sie ihre Entscheidung noch einmal überdenken würde. Dann drückte sie unvermittelt ab. Der Schuss war ohrenbetäubend laut. Die großkalibrige Waffe ließ nur noch Fragmente ihres Schädels zurück.
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  Als Polizeichefinspektor Andreas Burger mit seiner Dienstpistole die Shuttlekabine in der Seilbahnstation betrat, bot sich ihm ein Bild des Grauens. Zunächst wusste er nicht, ob Martin Waller noch am Leben war. Dann im Näherkommen bemerkte er, dass der Mann zitterte.


  »Herr Waller, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sind Sie verletzt?«, rief er.


  Martin gab keine Antwort. Er hörte zwar genau, was der Polizist sagte, aber er war zu sehr in seiner eigenen Gedankenwelt gefangen, als dass er zu einer Reaktion fähig gewesen wäre. Ursprünglich wollte Selma ihn töten und damit den Schlusspunkt in ihrem Racheplan setzen. Doch was war es, das sie letztlich veranlasste, von ihrem Plan abzuweichen, und sich selbst zu erschießen? Martin hatte angeführt, dass Anna es verurteilt hätte, wenn Selma dafür verantwortlich wäre, dass Paul ohne Vater aufwächst. Außerdem hatte Selma selbst eingeräumt, dass sie sich nicht besser fühlte, nachdem sie die meisten Menschen auf ihrer Todesliste schon umgebracht hatte. Das musste sie zum Nachdenken gebracht haben. Schließlich hatte sie das Übel gewählt, das Anna weniger schlimm empfunden hätte. Sie hatte Martin nicht getötet, sie hatte ihm die Wahrheit erzählt. Gleichzeitig war Selma klar gewesen, dass Martin damit vielleicht mehr Schaden zugefügt wurde, als wenn er jetzt starb. Für sie wiederum war der Tod die einzige Möglichkeit Frieden zu finden.


  Burger hatte sich inzwischen zu Martin vorgewagt. Angeekelt vom Blut an den Fensterscheiben und auf dem Boden und den Leichen, den beiden der größte Teil des Kopfes fehlte, rüttelte er Martin zart an der Schulter.


  Martin hob plötzlich den Kopf und sah Burger an.


  »Oh mein Gott«, entfuhr es diesem als er Martins geschundenes Gesicht und den blutigen Kranz um seinen Hals sah.


  »Bringen Sie mich bitte hier raus«, sagte Martin.


  Burger machte sich unverzüglich daran, die Fesseln zu lösen.


  »Ja selbst verständlich. Ich bringe Sie zu ihrem Sohn.«


  Sohn? War Paul doch hier?


  Burger fing Martins ungläubigen Blick auf, während er ihm half, sich aufzurichten, und sich auf ihm abzustützen.


  »Ihr Vater und ein gewisser Ram haben ihren Sohn hergebracht. Ihr Sohn wollte unbedingt zu ihnen, ganz so als ob er gespürt hätte, dass sie in Gefahr schweben.«


  Ihr Sohn. Die Worte geisterten Martin im Kopf herum, während er mit dem gesunden rechten Arm auf Burgers Schulter die Außentreppe hinunter humpelte. Er blickte nach oben und sah einen kleinen Jungen. Es war Paul. Er stand neben seinem Großvater und winkte ihm zu. Ja, Paul war sein Sohn, auch wenn ich nicht sein leiblicher Vater bin, dachte Martin. Aber davon brauchte niemals jemand zu erfahren. Er würde Annas Geheimnis bewahren. Und wenn man so wollte, dann hatte dieser kleine Junge ihm das Leben gerettet. Denn nur, weil Martin den Eindruck hatte, Paul in dem Zug nach oben gesehen zu haben, hatte er die Kraft gewonnen, noch einmal einen verbalen Angriff auf Selma zu starten. Ein Lucky Punch in der letzten Sekunde, dachte Martin und musste schmunzeln. Er löste sich von Burger und winkte mit dem gesunden Arm zurück.


  Nur wenige Minuten später kam ein Rettungssanitäter auf einem motorisierten Skibob mit einer Trage als Anhänger aus dem Tal angefahren. Der Führer der Zahnradbahn hatte die Rettungswacht auf Burgers Anweisung hin sofort informiert. Martin legte sich auf die Trage und wurde hinauf zum Hotel transportiert. Bumann war mittlerweile aus seinem Loch, dem Panikraum, gekrochen. Wie sich später herausstellte, hatte Selma ihm einfach gesagt, sie wolle nicht untätig herumsitzen, während Martin vielleicht ihre Hilfe benötigte. Bumann hatte es, wie zu erwarten, vorgezogen in Sicherheit zu bleiben. Aber Martin beachtete ihn nicht. Durch die Menschenmenge hindurch nahm er nur eine Person wahr, Paul. Der Junge zwängte sich zwischen den gaffenden Touristen und den inzwischen mit dem Helikopter hinaufgebrachten Polizisten und Spurensicherern hindurch.


  »Paul«, schrie Martin und musste weinen. Diesmal nicht vor Schmerzen. Die hatte der Arzt mit einer Spritze fast betäubt. Nein, diesmal weinte er, weil ihm das Herz überquoll vor Liebe. Und als Paul endlich vor Martins Bahre stand, tat der Junge etwas, das er noch nie zuvor getan hatte. Er legte sich neben Martin, schlang beide Arme um seinen Oberkörper und drückte seinen Vater so fest er konnte an sich. Dann sagte er: »Ich hab dich lieb, Papa.«
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